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Tim von Arnim
»Und dann werde ich das größte Zeitungshaus Europas bauen«
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Über das Buch
»Ich wollte Zeitungen machen, die von den Menschen gelesen werden, anständige, moderne, von der gewohnten deutschen Norm etwas abweichende Zeitungen.«
Axel Springer

In einer umfassenden Biographie, die erstmals den Unternehmer Axel Springer in den Mittelpunkt stellt, zeichnet der Wirtschaftshistoriker Tim von Arnim den beispiellosen Aufstieg des gelernten Buchdruckers und Journalisten zum größten deutschen Presseverleger nach. Dabei widmet er sich den wichtigsten Erfolgsfaktoren in Springers verlegerischer Arbeit – seiner charismatischen Führung, seinen Netzwerken und seiner schöpferischen Innovationskraft, die millionenfach verkaufte Pressetitel wie »Hör zu« oder »Bild« hervorbrachten. 
Von den verlegerischen Anfängen im Zweiten Weltkrieg bis zum Rückzug Axel Springers in den 1970er Jahren erzählt Tim von Arnim die Geschichte einer der schillerndsten und zugleich umstrittensten Unternehmerpersönlichkeiten der deutschen Nachkriegszeit.
Über den Autor
Tim von Arnim, geboren 1975, studierte nach einer Bankausbildung Wirtschafts-, Geschichts- und Politikwissenschaften an den Universitäten Passau und Eichstätt-Ingolstadt. Er arbeitet als Managementberater und lebt in München.


Die vorliegende Publikation ist die leicht gekürzte Fassung einer Dissertationsschrift mit dem Titel »Das unternehmerische Wirken von Axel Springer (1942–1970)«. Die Forschungsarbeit wurde im Juni 2011 von der geschichts- und gesellschaftswissenschaftlichen Fakultät der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt als Dissertation angenommen.


Meinem Vater 
Malte v. Arnim 


Einleitung

»Bald wird das freie Wort in Deutschland wieder gelten. Und dann werde ich das größte Zeitungshaus Europas bauen«, umschrieb Axel Springer im Rückblick seine politischen und unternehmerischen Visionen zu Beginn der 1940er-Jahre.1 Wie kein anderer deutscher Unternehmer profitierte Springer vom »freien Wort«, das sich nach dem Zusammenbruch des Nationalsozialismus im westlichen Teil Deutschlands durch glückliche politische Umstände einstellte.
Bis zur Mitte der 1960er-Jahre stieg der gelernte Drucker und Journalist zum auflagenstärksten Zeitungs- und Zeitschriftenverleger der Bundesrepublik auf.2 Bald trat an die Seite des verlegerischen Wirkens das politische Engagement, vor allem der kompromisslose Kampf gegen die deutsche Teilung. Die untrennbar verwobenen unternehmerischen und politischen Entwicklungen ließen das Verlagshaus schließlich Ende der 1960er-Jahre zur »Symbolfigur der Bundesrepublik«3 und den Verleger zu einer der umstrittensten Personen der deutschen Nachkriegszeit avancieren.
Wie kaum ein Unternehmer vor ihm war Springer zu diesem Zeitpunkt zur Projektionsfläche von Angst und Bewunderung, von Hass und Sympathie, von Agitation und Vereinnahmung geworden. Unversöhnlich standen sich Kritiker wie Fürsprecher gegenüber, die entweder dem Verleger verantwortungsloses unternehmerisches Handeln und öffentliche Meinungsmanipulation vorwarfen oder ihn als vorbildlichen Unternehmer und politischen Freiheitskämpfer feierten. Als sich die erregte Debatte in den 1970er- und 1980er-Jahren schließlich abkühlte, wurde der Verleger mehr und mehr zum Gegenstand legendenhaft-anekdotischer Darstellungen – vor allem in einer Reihe von Biographien, die nach Springers Tod im Jahre 1985 erschienen. Der Fülle an Zitaten, Thesen und Überlieferungen zum verlegerischen Wirken Springers steht bis heute allerdings keine Studie gegenüber, die das unternehmerische Schaffen umfassend untersucht. Dieses bislang ungeschriebene Kapitel der wirtschaftlichen und publizistischen Zeitgeschichte greift das vorliegende Buch mit dem Bestreben auf, das unternehmerische Wirken Springers in seinen wirtschaftlichen, sozialen, politischen und vor allem biographischen Zusammenhängen darzustellen und zu bewerten.
Zentraler Untersuchungsgegenstand ist das unternehmerische Wirken Axel Springers. In diesem Sinne folgt die Forschungsarbeit der Wissenschaftstradition des Wirtschaftshistorikers Toni Pierenkemper und seiner Forderung, »den Unternehmer als Unternehmer endlich ernst zu nehmen und nicht in erster sondern erst in zweiter Linie sein Handeln in anderen gesellschaftlichen Subsystemen« zu untersuchen.4 Auf die gleichzeitig geforderte Anwendung ökonomischer Methoden wird hier allerdings in Ermangelung ganzheitlicher operationalisierbarer Modelle verzichtet. Die Gründe liegen vor allem in der Komplexität des Untersuchungsgegenstandes, der sich einer monodisziplinären Betrachtung sowie reduktionistischer Modellbildung weitgehend entzieht.5 Stattdessen erfolgt ein systematischer Rückgriff auf betriebswirtschaftliche Begriffswelten und Analyseinstrumente.6
Weitere Beschränkungen der Arbeit erwachsen aus der gewählten Untersuchungsperspektive. So werden in sachlicher Hinsicht die unternehmerischen Prozesse und Ergebnisse aus einem strategischen Blickwinkel betrachtet. Einzelne operative Abläufe finden nur dann Erwähnung, wenn sie einen exemplarischen Charakter oder Bedeutung für den Gesamtzusammenhang haben. Hinsichtlich der handelnden Akteure beschränkt sich die Untersuchung weitgehend auf den Verleger, Mitglieder der Verlagsführung, relevante Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, Verwandte und Weggefährten.
Der zeitliche Betrachtungshorizont umfasst Springers aktive unternehmerische Schaffensperiode von den buchverlegerischen Anfängen im Zweiten Weltkrieg bis zum sukzessiven Rückzug aus dem Verlagskonzern zu Beginn der 1970er-Jahre. Bei der notwendigen Berücksichtigung der biographischen, wirtschaftlichen, sozialen und politischen Zusammenhänge vollzieht die Untersuchung eine Gratwanderung zwischen der Würdigung der ökonomischen und der außerökonomischen Rahmenbedingungen. Letzteres gilt vor allem für Springers politische Aktivitäten, die nicht in ihren originären Zusammenhängen, sondern lediglich in ihren Auswirkungen auf das unternehmerische Handeln untersucht werden. Gleichwohl gehört das Spannungsverhältnis von ökonomischen und geistig-politischen Zielen zu den zentralen Bestimmungsfaktoren der Biographie Springers, der somit exemplarisch für den Verleger in seiner Ambivalenzsituation zwischen »Geld und Geist«7 steht. Ebenso bleibt die Darstellung der ökonomischen und publizistischen Rahmenbedingungen auf den unmittelbaren Zusammenhang beschränkt. Entsprechend verzichtet die Untersuchung beispielsweise auf vertiefte Marktanalysen im Zeitungs- und Zeitschriftenbereich. Zudem erfolgen inhalts- und rezeptionsanalytische Betrachtungen nur in geraffter Form und bleiben auf diejenigen Fälle begrenzt, in denen sie als Grundlage für die Analyse von Markterfolgen und Innovationsprozessen dienen.
Neben den konzeptionellen Beschränkungen ist die Breite, Tiefe und Dichte des vorliegenden Buches naturgemäß von den wissenschaftlichen Vorarbeiten und der Quellenlage abhängig. Der Forschungsstand zum Untersuchungskomplex ist von wenigen wissenschaftlichen Gesamtdarstellungen, zahlreicheren Einzelstudien sowie einer Fülle von journalistischen und politischen Beiträgen geprägt. Eine historisch fundierte Veröffentlichung zum unternehmerischen Wirken Springers stand, wie bereits erwähnt, bislang aus.8 Seit dem Ende der 1980er-Jahre sind fünf umfangreiche Biographien publiziert worden, von denen allerdings nur Hans-Peter Schwarz’ Untersuchung wissenschaftlicher Natur ist.9 Schwarz konzentriert sich jedoch auf die zeitgeschichtlich-politische Perspektive und unterzieht Springers unternehmerisches Engagement keiner systematischen Betrachtung. Die bislang einzige Monographie über das Verlagshaus entstammt der Feder von Hans Dieter Müller, der ohne Zugang zu hausinternen Quellen ein wohlinformiertes, jedoch nicht politisch tendenzfreies Portrait über den Verlagskonzern der zweiten Hälfte der 1960er-Jahre und über dessen Entwicklungsgeschichte zeichnet.10 Zum 50-jährigen Bestehen des Axel-Springer-Verlags erschien 1996 von Claus Jacobi eine hauseigene Festschrift, die sich überblicksartig der Verlagsgeschichte widmet.11
Überaus heterogen ist der Forschungsstand zu einzelnen Zeitungs- und Zeitschriftenobjekten. Monographien liegen lediglich für die Programmzeitschrift Hör zu und die Tageszeitung Die Welt vor.12 Ausführlichere Studien in Gesamtdarstellungen oder zu ausgewählten Einzelaspekten wurden zudem über die Bild-Zeitung, das Hamburger Abendblatt und die Frauenzeitschrift Constanze verfasst.13 Andere Verlagsobjekte haben bislang keine umfassende wissenschaftliche Bearbeitung erfahren. Der überwiegende Großteil der Veröffentlichungen setzt sich mit dem Verleger, dessen Verlagshaus oder einzelnen Objekten in politischer Hinsicht auseinander. Seit Mitte der 1960er-Jahre entstand dazu eine Fülle von oftmals kritischen Schriften, die vor allem die Rolle des Axel-Springer-Verlags unter dem Blickwinkel der Pressekonzentration und der öffentlichen Meinungsbildung beleuchten.14 Die erste wissenschaftliche Analyse der politischen Positionierung Springers nahm in den 1990er-Jahren Gudrun Kruip vor, die das Wertesystem des Verlegers und dessen Verankerung im Verlagshaus untersucht.15 Ein minutiös recherchiertes und detailreich interpretiertes Bild über Springer als politischen Menschen liefert, wie erwähnt, Hans-Peter Schwarz. Die öffentlichen Angriffe auf das Verlagshaus in den 1960er-Jahren untersuchen zwei jüngere Studien von Manuel Seitenbecher sowie Jochen Staadt, Tobias Voigt und Stefan Wolle.16 Wesentliche Aspekte der fernsehpolitischen und -wirtschaftlichen Aktivitäten Springers wurden in fundierter Form von Florian Kain und Bert Rösch aufgearbeitet.17
Die vorliegende Untersuchung basiert auf zwei wesentlichen Quellenbeständen, dem Unternehmensarchiv des Verlagshauses und dem Privatarchiv des Verlegers, die beide mit Blick auf ihre Bestandsbreite, -dichte und -bedeutung zweifelsfrei zu den wichtigsten verlags- und pressehistorischen Quellensammlungen in Deutschland zählen. Das am Berliner Verlagssitz angesiedelte Privatarchiv verwahrt Springers verlegerische, politische und private Korrespondenz sowie seine Redemanuskripte.18 Das Unternehmensarchiv des Verlagshauses umfasst einen außerordentlich breiten und nicht minder heterogenen Bestand an in- und externen Korrespondenzen, Memoranda, Konzeptpapieren, Protokollen, Unterlagen des in- und externen Rechnungswesens, Justitiariatsakten, Grundstücksblättern, Beispiel- und Probenummern einzelner Verlagsobjekte, Marktforschungsberichten, Leserzuschriften, Text- und Presseausschnittssammlungen, Zeitzeugenberichten, Photographien, Tonband- und Filmaufzeichnungen, Werbematerialien, Mitarbeiter- und Kundenzeitschriften, sonstigen branchenbezogenen Periodika sowie wissenschaftlichen und nicht-wissenschaftlichen Veröffentlichungen über den Verleger, das Verlagsunternehmen und einzelne Verlagsobjekte.19 Überdies liegen umfangreiche verlagsbezogene Quellenauszüge aus Drittarchiven, wie dem Berlin Document Center oder dem britischen Public Record Office, vor. Das Privat- und Unternehmensarchiv konnte uneingeschränkt gesichtet und erstmals systematisch auf unternehmerische und betriebliche Fragestellungen ausgewertet werden.20 Andere Archive hatten mit Blick auf die wirtschaftsgeschichtliche Untersuchungsperspektive nur eine begrenzte quellentechnische Relevanz. Eine glückliche Ausnahme bildete der von der Zeit-Stiftung verwahrte Nachlassbestand von Gerd Bucerius, der mit aufschlussreichen Dokumenten zum Erwerb der Welt und des Ullstein-Verlags sowie zu den geschäftlichen Verbindungen und politischen Auseinandersetzungen zwischen Axel Springer, Gerd Bucerius, John Jahr senior und Richard Gruner aufwartete. Von Bedeutung waren zudem die Archivbestände des Hamburgischen Staatsarchivs und der Eduard-Rhein-Stiftung. Darüber hinaus führte der Autor mit fünfzehn ausgewählten Zeitzeugen, vor allem ehemaligen Mitarbeitern und Verwandten des Verlegers, teilweise mehrstündige Interviews.
Mit Rücksicht auf den biographischen Bezug folgt der Gang der Untersuchung grundsätzlich einer chronologischen Struktur. Für eine zielgerichtete Diskussion von wesentlichen Einzelaspekten ist gleichwohl eine thematische Bündelung unumgänglich. Sie orientiert sich vor allem an den Zeitungs- und Zeitschriftenobjekten des Verlagshauses. Eine solch objektgerichtete Gliederung entspringt keiner theoretischen Festlegung, sondern spiegelt die Mentalität des Verlegers wider, der sein Unternehmen zeitlebens entlang verlegerischer Produkte und Produktlinien strukturierte.
Der erste Teil des Buches widmet sich den unternehmerischen Anfängen in den letzten Kriegsjahren sowie dem raschen wirtschaftlichen Aufstieg während der Besatzungszeit und den Anfangsjahren der Bundesrepublik. In einem Prolog werden Kindheit, Jugend und die ersten Berufsjahre skizziert. Nach seinem buchverlegerischen Debüt und dem Ende des Zweiten Weltkriegs begründete Springer in schneller Folge die Nordwestdeutschen Hefte (später Kristall), die Programmzeitschrift Hör zu, die Frauenzeitschrift Constanze, das Hamburger Abendblatt als erste Tageszeitung, das Boulevardblatt Bild und die Sonntagszeitung Bild am Sonntag. 1953 erwarb der Verleger außerdem Die Welt und die Welt am Sonntag. Neben den Kapiteln zu den einzelnen Verlagsobjekten werden die Entstehung und Entwicklung des Verlagsunternehmens, die langjährige Zusammenarbeit mit dem Geschäftspartner Karl Andreas Voss sowie die erbitterten Auseinandersetzungen mit dem mächtigsten Hamburger Konkurrenten, dem Broschek-Verlag, thematisiert. Den Höhepunkt der Aufbaujahre markieren schließlich der Einstieg beim traditionsreichen Ullstein-Verlag und die Planungen für eine eigene Verlagsdependance in Berlin, deren nachfolgende Errichtung allerdings schon ganz im Zeichen der neu entwickelten politischen Programmatik stand.
Nach einer Lebenskrise vollzog Springer 1957 die vielzitierte biographische Wende zum politischen Verleger, der fortan einen wesentlichen Teil seiner Schaffenskraft politischen Zielen, insbesondere der deutschen Wiedervereinigung, widmete. Sein unternehmerisches Wirken ist ab diesem Zeitpunkt von einer wachsenden Ambivalenz wirtschaftlicher und politischer Ziele geprägt. Der zweite Teil des Buches greift eine verlegerische Lebensphase auf, die ökonomisch von einer fortgesetzten Expansion auf den Zeitungsmärkten, aber auch von neuen unternehmerischen Aktivitäten im Fernseh- und Zeitschriftenbereich bestimmt war. Nach der vollständigen Übernahme des Ullstein-Verlags beherrschte Springer nicht nur den West-Berliner Zeitungsmarkt, sondern verlegte bald auch seinen persönlichen Lebensmittelpunkt in die geteilte Stadt. Direkt an der Berliner Mauer entstand ein monumentales Verlagshochhaus. Neben den Abschnitten zu einzelnen Geschäftsfeldern und den Berliner Verlagsaktivitäten geht das Kapitel auf die Unternehmensstrukturen der 1960er-Jahre, die letztlich erfolglosen Bemühungen um internationale Zeitungs- und Zeitschriftenprojekte und die zunehmenden Spannungen zwischen Springer und den Hamburger Verlegerkollegen Gerd Bucerius, John Jahr, Richard Gruner und Rudolf Augstein ein.
Ab Mitte der 1960er-Jahre sah sich Springer einer wachsenden öffentlichen Kritik ausgesetzt, die ihm vor allem die Monopolisierung der gesellschaftlichen Meinung vorwarf und von den Hamburger Wettbewerbern nach Kräften befördert wurde. Der dritte Teil des Buches untersucht das Ausmaß und die Folgen der öffentlichen Angriffe auf Springers unternehmerisches Wirken, das sich Ende der 1960er-Jahre grundlegend veränderte: Unter dem Druck der Öffentlichkeit verkaufte er weite Teile seiner Zeitschriftenobjekte. Gleichzeitig reifte der Entschluss, sich ganz oder teilweise vom Verlagshaus zu trennen. Verschiedene Veräußerungsbemühungen scheiterten, darunter auch die weit gediehenen Verhandlungen mit Reinhard Mohn über eine Fusion mit dem Bertelsmann-Verlag. Zwar hellte sich Springers persönliche Stimmung nach dem Abflauen der öffentlichen Kritik wieder auf, doch betrachtete er sein Lebenswerk als Last und zog sich nachfolgend mehr und mehr aus der operativen Unternehmensführung zurück.
Der vierte Teil geht in kursorischer Form auf das stark reduzierte unternehmerische Wirken Springers in den 1970er- und 1980er-Jahren ein. Zugleich wird die Entwicklung des Verlagshauses skizziert, das unter der Leitung des Alleinvorstands Peter Tamm nicht mehr an die Wachstumsdynamik der 1960er-Jahre anknüpfen konnte. Seit dem Ende der 1970er-Jahre zog sich Springer unter dem Eindruck persönlicher Schicksalsschläge und zunehmender gesundheitlicher Probleme mehr und mehr ins Privatleben zurück, ohne allerdings das politische Engagement aufzugeben. Immer deutlicher wurde nun die ungelöste Nachfolgefrage. Mit Hilfe des zeitweise nach Hamburg zurückgekehrten Christian Kracht gelang es, die Brüder Franz, Frieder und Hubert Burda als verlegerische Nachfolger zu gewinnen. Eine mehrheitliche Übernahme durch den Burda-Verlag scheiterte jedoch an der Kartellbehörde. Wenige Monate vor seinem Tod im September 1985 stimmte Springer schließlich einem Börsengang zu, der seinen Nachkommen nur noch eine Sperrminorität beließ, während die unternehmerische Führung weitgehend den Nachlassverwaltern übertragen wurde.
Die Veröffentlichung schließt mit einer zusammenfassenden Diskussion der wesentlichen Erfolgsfaktoren für Springers unternehmerisches Wirken.


Teil 1:
Der unternehmerische Aufstieg: Vom Altonaer Buchverleger zum größten Presseunternehmer der Bundesrepublik


Altonaer Anfänge: Erste unternehmerische Schritte

»Inzwischen habe ich mich nun sehr bemüht, unseren Buchverlag auszubauen, was mit einigen recht schönen Anfangserfolgen geschehen ist«, kommentierte Axel Springer seine ersten unternehmerischen Schritte im Dezember 1942.1 Dem verlegerischen Auftakt waren bewegte Monate vorausgegangen. Im Mai 1941 hatte die Reichspressekammer die kriegsbedingte Stilllegung der vom Vater Hinrich Springer2 herausgegebenen Hamburger Neuesten Zeitung verfügt.3 Für den traditionsreichen Hammerich & Lesser-Verlag bedeutete die Anordnung die weitgehende Einstellung des Verlags- und Druckereibetriebs, der sich damals in der Altonaer Königstraße befand. Schwere Erschütterungen im Familienkreis blieben nicht aus. Insbesondere Hinrich Springer, genannt Heino, konnte das Ende der Hamburger Neuesten Zeitung, die zwanzig Jahre im Mittelpunkt seines unternehmerischen Wirkens gestanden hatte, körperlich und seelisch nicht verkraften.4 Tief resigniert, aber auch unter den Symptomen einer fortschreitenden Schüttellähmung leidend, zog er sich weitgehend aus dem Geschäftsleben zurück und schuf damit den notwendigen unternehmerischen Freiraum für seinen Sohn. Der Verlust der gesicherten Redakteursstellung hatte jedoch auch Axel Springer in eine monatelange Phase der untätigen Orientierungslosigkeit gestürzt – einen seelischen Zustand, den er angesichts der weltpolitischen Situation wohl nur mit denjenigen Altersgenossen teilte, die entweder vom Krieg gezeichnet im Lazarett lagen oder, wie er, aus gesundheitlichen Gründen als wehruntüchtig eingestuft worden waren.5 Nachdem ein Einstieg in das Kinogeschäft gescheitert war, wandte sich Springer 1942 auf Anregung von Felix Jud, einem angesehenen Hamburger Buchhändler und engen Freund der Familie, dem Verlagsgeschäft zu.6 Felix Jud, der »Prototyp eines systemkritischen Buchhändlers«7, gab die Empfehlung, an die Buchverlagstraditionen des Hammerich & Lesser-Verlags anzuknüpfen und mit Blick auf den niederschmetternden Kriegsalltag leichte belletristische Literatur zu verlegen.8 Um die begrenzte verlagskaufmännische Erfahrung des 30-Jährigen wissend, regte Jud eine Zusammenarbeit mit dem versierten und über beste Verbindungen verfügenden Verleger John Jahr9 an, den Springer von gemeinsamen Aufenthalten auf der Nordseeinsel Sylt kannte.10 John Jahr versagte dem charismatischen Nachwuchsunternehmer seine Hilfe nicht und wurde rasch zum engsten Geschäftspartner und persönlichen Mentor.11
Herkunft, Jugend und Ausbildung
Axel Springers materielle wie immaterielle Voraussetzungen für einen Einstieg in das Buchverlagsgeschäft waren gut. Er verfügte über einen funktionsfähigen Druckereibetrieb, über ausreichende Papiervorräte und über Liquiditätsreserven, die sich unter anderem aus der Abfindungssumme der Reichspressekammer in Höhe von 100.000 Reichsmark speisten.12 Von weitaus größerer Bedeutung für den künftigen verlegerischen Erfolg war jedoch seine persönliche Prägung. Immerhin war der Sohn eines Verlags- und Druckereibesitzers seit Kindesbeinen darauf vorbereitet worden, das Familienunternehmen zu übernehmen. Alle Erziehung und Ausbildung hatten nach Ansicht des Vaters diesem Ziel zu dienen. Einen weitaus größeren Einfluss entwickelte allerdings die temperamentvolle Mutter Ottilie Springer13, mit der Springer bis zu ihrem Tod 1960 ein besonders enges Verhältnis verband.14 Die von hohen Bildungsidealen erfüllte Ottilie Springer weckte nicht nur das geistige, literarische und musische Interesse des Kindes, sondern prägte auch entscheidend das wertkonservative Weltbild und die idealistischen Vorstellungen Springers. Während der gemeinsamen Theater- und Opernbesuche entwickelte sich frühzeitig seine Faszination für die Bühne, den Gesang und das bohemehafte Künstlerleben. Sehnlichster Wunsch des Jugendlichen war eine Laufbahn als Opern- und Operettensänger; jahrelang nahm er Gesangsunterricht.15 Angesichts der weltfremden Träume des Juniors war der Vater sicherlich nicht unglücklich darüber, dass der 16-Jährige aufgrund pubertärer Faulheit und Querulanz an den schulischen Anforderungen scheiterte und eine Drucker- und Setzerausbildung im elterlichen Unternehmen beginnen musste.16 Es folgten Volontariate bei der Papiergroßhandlung Sieler & Vogel, der Hamburger Dependance des Wolffschen Telegrafenbüros und bei der Bergedorfer Zeitung, bevor Axel Springer im Oktober 1933 in die Redaktion der väterlichen Altonaer Nachrichten, später Hamburger Neueste Zeitung eintrat. In diesen Lehrjahren eignete sich Springer das Druck- und Verlagsgeschäft »von der Pike auf« an und legte die fachlichen Grundlagen, ohne die sein großer verlegerischer Erfolg wohl nicht möglich gewesen wäre. Dass er sich trotz seiner jugendlichen Sprunghaftigkeit und seines zunehmend bohemehaften Lebensstils so bemerkenswert in die Lehrbetriebe einfügte, lag sicherlich nicht zuletzt daran, dass ihm das Druck- und Verlagsgeschäft seit frühen Kinderzeiten vertraut war. In den Anfangsjahren lebten die Eltern in unmittelbarer Nachbarschaft zum Hammerich & Lesser-Verlag, so dass er einen Großteil seiner Kindheit und Jugend im Betrieb verbrachte. Diese Jahre waren für sein verlegerisches Wirken in vielfacher Weise prägend. Insbesondere galt dies für Springers späteren Führungsstil, der in seinem eigentümlichen Patriarchalismus und in seiner Sozialorientierung dem seines Vaters glich.17 Zudem wurde der junge Axel Springer tagtäglich Zeuge eines beeindruckenden unternehmerischen und gesellschaftlichen Aufstiegs, den der aus kleinen Verhältnissen stammende Vater vollzog. Drei Jahre vor Axel Springers Geburt hatte der gelernte Buchdrucker den traditionsreichen Altonaer Verlag Hammerich & Lesser erworben.18 Der große Ruf des 1789 begründeten Verlagshauses, einst als der »norddeutsche Cotta«19 gefeiert, war 1909 längst verblasst und an die Stelle literarischer Werke waren Drucksachen und Familienanzeigen getreten. Nach der Inflationszeit gelang es Hinrich Springer, in Zusammenarbeit mit Altonaer Vereinen erst ein Wochenblatt und wenig später mit den Altonaer Nachrichten eine liberale Tageszeitung zu etablieren, die bald zum bedeutsamsten Presseorgan des holsteinischen Ortes wurde.20 Immer häufiger verkehrten Künstler, Schriftsteller und Politiker von lokaler Bedeutung im Hause der liberal gesinnten Familie, die mittlerweile die beengten Verhältnisse des Altonaer Stadtkerns verlassen hatte und in die repräsentativen Elbvororte gezogen war. Die wirtschaftlichen Verhältnisse bildeten nicht nur die materiellen Voraussetzungen für eine unbeschwerte Kindheit; sie trugen offenbar auch maßgeblich zur Unbekümmertheit bei, die Springer zeitlebens im Umgang mit Geld an den Tag legte.
Allerdings gesellte sich zur Selbstverständlichkeit, mit der Springer den unternehmerischen Erfolg seines Vaters hinnahm, immer häufiger ein Gefühl der Unzufriedenheit über die familiären Verhältnisse.21 Als bieder und eng empfand der verwöhnte junge Mann das Altonaer Elternhaus. Er entfloh nach Hamburg, Berlin oder Sylt, um sich luxuriösen Vergnügungen in illustren gesellschaftlichen Kreisen hinzugeben, die Springer mit seiner gewinnenden Art offenbar im Sturm erobert hatte. Das mondäne Großstadtleben in Hamburg oder Berlin wurde nun zum Maß aller Dinge. Ein wesentlicher Bestandteil des öffentlichen Lebens in der Hansestadt war das Hamburger Fremdenblatt, das vom alteingesessenen Broschek-Verlag herausgegeben wurde und bis 1933 als ein Inbegriff der liberalen Pressekultur galt.22 Neidvoll blickte der Altonaer Verlegersohn auf das glanzvolle Verlagshaus, das in diesen frühen Jahren zum Vorbild und Trauma gleichermaßen wurde.
Eine besondere Leidenschaft für das Verlagsgeschäft war im Oktober 1933, als Springer in die Redaktion der väterlichen Altonaer Nachrichten eintrat, allerdings nicht erkennbar. Über seine Tätigkeit als Redakteur schrieb der Verleger später: »Alles langweilte mich zu Tode«.23 Dies lag nur zu geringen Teilen an den schwierigen politischen Zeiten, die Hinrich Springer, einem überzeugten Gegner des Nationalsozialismus, eine jahrelange publizistische und personalpolitische Gratwanderung zwischen den pressepolitischen Anforderungen des NS-Regimes24 und den eigenen ethischen Grundsätzen abverlangte.25 Ein Blick in die damaligen Ausgaben der Altonaer Nachrichten26 verrät, wie im weiteren Verlauf der 1930er-Jahre die Gleichschaltungsprozesse voranschritten. Axel Springer sind zwar unmittelbar keine politisch brisanten Artikel zuzuordnen, doch wirkte der Journalist ab 1936 immerhin als stellvertretender Chefredakteur und zeitweise als Ressortleiter für »Politik und Wirtschaft«. Als in den späten 1970er-Jahren einige hetzerische Beiträge des Blattes in die Öffentlichkeit gelangten, ließ Springer nicht nur interne Untersuchungen zu belastenden Inhalten und ihrer möglichen Urheberschaft anstellen, sondern verfasste auch die biographische Schrift »An meine Kinder und Kindeskinder«, in der er sich auf ebenso rechtfertigende wie selbstkritische Weise mit seiner Rolle im Dritten Reich auseinandersetzte. Ungeachtet der inneren Ablehnung des Regimes, der erzwungenen »Gewissensakrobatik« und der persönlichen Unterstützung von Verfolgten wird deutlich, dass Springer in den 1930er-Jahren ganz andere Interessen als die Auseinandersetzung mit unbequemen politischen Fragen hatte.27 Nachdem seine erste Ehe mit der Unternehmertochter Martha Else Meyer Mitte der 1930er-Jahre nach nur zwei Jahren gescheitert war, gab er sich, inzwischen Vater einer Tochter, den Vergnügungen des Hamburger Nachtlebens hin, das er in Begleitung seiner Freunde Walter Schultz-Dieckmann, Robert Dependorf und Walther Hansemann28 ausgiebig durchstreifte. Er führte ein regelrechtes Doppelleben, das tagsüber von wenigen Arbeitsstunden im Redaktionsbüro und nachts von Clubbesuchen, Künstlerfesten und Liebschaften ausgefüllt war. Frühzeitig offenbarte Springer seine Neigung zu einem verschwenderischen Lebensstil und zeigte eine fast »kindliche Freude am Luxus«29, die er bis Ende der 1970er-Jahre nicht ablegen sollte. Ende der 1930er-Jahre lernte Springer in illustren Künstlerkreisen das Berliner Mannequin Erna Küster, genannt Katrin, kennen, die schließlich im Dezember 1939 seine zweite Ehefrau wurde und im Februar 1941 einen Sohn namens Axel junior gebar.30 Im elterlichen Hause wuchsen unterdessen die Sorgen über die charakterliche Eignung des Sohnes für höhere unternehmerische Aufgaben.
Unternehmerischer Auftakt als Buchverleger
Jahre vergingen, bis Springer seine unternehmerischen Fähigkeiten unter Beweis stellen konnte. Wie so häufig, bedurfte es nicht nur besonderer Umstände, sondern auch eines wesentlichen Impulsgebers, bevor bislang verborgene Talente zur Geltung kamen. Die kriegsbedingte Stilllegung der Hamburger Neuesten Zeitung hatte Springer in eine Phase der Orientierungslosigkeit gestürzt. Immerhin entwickelte der verhinderte Redakteur zu dieser Zeit Pläne für einen Einstieg in das Kinogeschäft. Nach einem Volontariat im Hamburger Waterloo-Kino unternahm er mehrere Versuche, ein Lichtspielhaus zu pachten oder zu erwerben.31 Augenscheinlich scheiterte das Vorhaben an der ablehnenden Haltung der Reichsfilmkammer. Wenig später nahm der befreundete Buchhändler Jud entscheidenden Einfluss auf Springer und überzeugte ihn, im Buchverlagsgeschäft tätig zu werden.32 Auch Springer erkannte, dass die Voraussetzungen für eine verlegerische Tätigkeit besser nicht hätten sein können: »[…] warum in die Ferne schweifen, wenn die besten Möglichkeiten im eigenen Hause liegen?«.33 Der angehende Verleger verfügte über einen funktionsfähigen Druckereibetrieb, ausreichende Papiervorräte, komfortable Liquiditätsreserven und die notwendigen handwerklichen Fähigkeiten. Ebenso mangelte es nicht an Buchmanuskripten, die vor allem auf die zahlreichen Autorenkontakte aus den Tagen der Hamburger Neuesten Zeitung zurückgingen. John Jahr, Felix Jud und andere Weggefährten unterstützten Springer mit verlegerischen Ratschlägen und nützlichen Kontakten.34 Mit ihrer Hilfe entstand wohl auch das Verlagsprogramm, das vor allem leichtere Unterhaltungsliteratur, insbesondere Reise-, Kriminal- und lokalhistorische Romane umfasste. Außerordentlich günstig waren 1942 zudem die wirtschaftlichen und politischen Rahmenbedingungen für eine buchverlegerische Betätigung. Der Krieg hatte nicht nur zu einem immensen Anstieg der privaten Buchnachfrage, sondern auch zur Begründung eines »neuen Buchmarktes«35 geführt, der über »Bücherspenden«, »Feldpostausgaben« und »Frontbuchhandlungen« die literarische Versorgung der kämpfenden Truppen sicherstellte.36 Höchste Stellen der Wehrmacht, des Reiches und der Partei steuerten einen millionenfachen Buchabsatz, der von einem breiten Spektrum deutscher Verlagshäuer bedient wurde. Vor diesem Hintergrund waren die »Marktgesetze […] außer Kraft gesetzt. Aus dem Käufer- war ein Verkäufermarkt geworden«.37
Springer nutzte die unternehmerischen Chancen, die sich 1942 in vielfältiger Form eröffneten.38 Bereits die ersten, zum Jahresende herausgegebenen Buchtitel stießen auf große Resonanz und zeigten, dass die verlegerische Ausrichtung in Form leichter Belletristik klug gewählt war.39 Während die hohe Nachfrage nach Buchtiteln ungebrochen blieb, verschärften sich in den folgenden Monaten nicht nur der Papier- und Rohstoffmangel.40 Immer wichtiger wurden Jahrs Kontakte zu hochrangigen Dienststellen der Reichsregierung und der Wehrmacht. Seit 1943 belieferte Springer auf Vermittlung von Jahr die »Zentrale der Frontbuchhandlungen«, die im Auftrag des Oberkommandos der Wehrmacht die deutschen Truppenverbände mit Büchern versorgte. Als Produzent »kriegswichtiger Güter« besaß Springer eine Sonderstellung, die nicht nur die Aufrechterhaltung, sondern sogar die Ausweitung des Geschäftsbetriebs in Zeiten des »totalen Krieges« ermöglichte. Weniger erfreulich schien die Erlössituation gewesen zu sein, die mit den Wehrmachtsgeschäften verbunden war. In einem Schreiben an Jahr plädierte Springer dafür, den Buchvertrieb bis zu einer Währungsreform nach Kriegsende einzustellen. Gleichwohl erreichte er im Jahre 1944 mit einem Gewinn von mehr als 53.500 Reichsmark wieder das Ertragsniveau vor Schließung des Zeitungsverlags.41 Der 31-jährige Springer hatte seine unternehmerische Feuertaufe bestanden – und dies weitgehend ohne Zutun des Vaters. Folgerichtig machte Hinrich Springer seinen Sohn im Juli 1943 zum Teilhaber des Hammerich & Lesser-Verlags und übertrug ihm die Hälfte des Stammkapitals.42
Unterdessen übernahm Springer Verantwortung für weitere betriebliche Bereiche des Verlags. Dies betraf vor allem die brachliegenden Setz- und Zeitungsrotationsmaschinen, die seit der Stilllegungsverfügung weder gewinnbringend genutzt wurden, noch vor einem behördlichen Zugriff geschützt waren.43 Im Sommer 1943 zeigte der Hamburger Verlag Franke & Scheibe Interesse an der ungenutzten Druckerei. Nach Beratungen mit Jahr schloss Springer einen augenscheinlich recht lukrativen Pachtvertrag mit Franke & Scheibe ab. Bemerkenswert war eine bis zum »dritten Pachtjahr« geltende Kündigungsklausel, die Springer durchsetzte, um »evtl. Währungsschwankungen begegnen zu können«. Zweifellos rechnete er im Herbst 1943 mit einem baldigen Kriegsende und wollte mit der Regelung sicherstellen, im Friedensfall wieder über die Zeitungsdruckerei verfügen zu können. Zudem erwartete der Jungverleger, wohl mit Blick auf die Erfahrungen des Ersten Weltkrieges, eine starke Geldentwertung. In großen Mengen lagerte Springer in den folgenden Monaten Buchbestände in der Umgebung des elterlichen Landhauses im niedersächsischen Bendestorf ein.44 Alles deutet darauf hin, dass er zu diesem Zeitpunkt bereits ambitionierte Pläne für eine verlegerische Tätigkeit nach Kriegsende entwickelt hatte.45 Im Mittelpunkt der später vielfach verklärten unternehmerischen Visionen stand offenbar eine Tageszeitung, die den Kern eines großen Verlagshauses bilden sollte. Die umfangreichen Bucheinlagerungen, die Springer unter persönlichen Risiken tätigte, dienten zweifellos dem Aufbau eines entsprechenden Startkapitals für die Nachkriegszeit.46
Vorerst lagen die Zukunftspläne jedoch in weiter Ferne. Nachdem der »Hamburger Feuersturm« im Juli 1943 die großen Gefahren eines weiteren Verbleibs in der Hansestadt aufgezeigt hatte, sah sich Springer gezwungen, das Verlagsgeschäft nach Bendestorf zu verlegen. Mit einer Handvoll verbliebener Mitarbeiter bezog der Verleger ein umgebautes Stallgebäude des elterlichen Anwesens, dessen Haupthaus längst zum Lebensmittelpunkt der gesamten Großfamilie geworden war.47 Um mögliche Kriegseinwirkungen auf den Herstellungsprozess zu reduzieren, hatte Springer damit begonnen, die Buchproduktion auf verschiedene Druckereien in ländlichen Regionen Mitteldeutschlands zu verteilen. Im August 1944 ordnete eine Schließungsverfügung der Reichsschrifttumskammer die kriegsbedingte Stilllegung des Verlagsbetriebes an.48 Eine »verlängerte Abwicklungsfrist« erlaubte Springer freilich, die Buchproduktion bis Anfang 1945 fortzusetzen, während der Buchvertrieb erst in den letzten Kriegstagen zum Erliegen kam.49 Im April 1945 wurde die verpachtete Druckerei während eines Luftangriffs auf Hamburg-Altona fast vollständig zerstört.50 Die Wiederaufnahme der verlegerischen Betätigung nach Kriegsende sollte nun ungleich schwerer werden. Springers Aufbruchsstimmung tat der materielle Verlust jedoch keinen Abbruch. Im beschaulichen Bendestorf wartete der verhinderte »Mammutverleger«51 ungeduldig auf den Moment, den Millionen Deutsche fürchteten: den militärischen Zusammenbruch und das Ende des Krieges.



»Stunde Null«: Verlegerischer Neuanfang im Zeichen britischer Pressepolitik

Am 3. Mai 1945 endeten mit der kampflosen Übergabe der Hansestadt an den britischen Brigadegeneral David Spurling die Schrecken des Krieges und der nationalsozialistischen Herrschaft.52 Fast 50.000 Hamburger waren den alliierten Bombenangriffen zum Opfer gefallen. Ebenso viele Menschen hatten einen gewaltsamen Tod in den Konzentrationslagern der Stadt gefunden. 70.000 Hamburger waren an den Fronten des Zweiten Weltkrieges gestorben. Die Stadt selbst glich einem Trümmerfeld, in dem das Leben der verbliebenen 1,1 Millionen Einwohner zum Erliegen gekommen schien. Im Gegensatz zur Geistesverfassung weiter Bevölkerungsteile stand die Gemütslage Springers, der erfüllt von einem »unbändigen Optimismus« das Kriegsende im elterlichen Landhaus in der Lüneburger Heide überdauerte.53 Als die Briten am 20. April 1945 Bendestorf überrollten, war er, soweit es die Verhältnisse ermöglichten, auf die Nachkriegszeit vorbereitet. Im umgebauten Schweinestall, der seit der Ausbombung des Betriebes in der Altonaer Königstraße den Hammerich & Lesser-Verlag beherbergte, versammelte Springer vier verbliebene Mitarbeiter, darunter den langjährigen kaufmännischen Leiter Helmuth Covents. In materieller Hinsicht verfügte Springer in der »Stunde Null« über einen monatelang unbemerkt eingelagerten Buchbestand von über 50.000 Exemplaren sowie über Papiervorräte von mehr als 400 Tonnen.54 Überdies befand sich im Springerschen Heustall ein altersschwacher Opel P4.55
Verlagspläne mit John Jahr und Max Schmeling
Vorerst konnte jedoch der Jungverleger die Elbe wegen der allgemeinen Passierscheinpflicht nicht queren und blieb im frühlingshaften Bendestorf zur Tatenlosigkeit verdammt. Dieser Zustand änderte sich im Juni 1945, als Springer unerwarteten Besuch von seinem langjährigen Geschäftspartner Jahr und dem ehemaligen Boxchampion Max Schmeling erhielt, um ihn für eine gemeinsame unternehmerische Tätigkeit zu gewinnen.56 Der ehemalige Sportjournalist Jahr hatte bereits während der Weimarer Republik enge freundschaftliche Bande zu Schmeling geknüpft.57 In den 1930er- und 1940er-Jahren verkehrte der Boxchampion als regelmäßiger Gast im großen Haus des Verlegers in Berlin-Dahlem. Bei den zahlreichen Zusammenkünften entstanden die ersten gemeinsamen publizistischen Pläne für die Nachkriegszeit.58 Der Taktiker Jahr verband sich mit Schmeling jedoch nicht allein wegen der vielfältigen persönlichen Verbindungen und ausgeprägten unternehmerischen Ambitionen des ehemaligen Berufsboxers. Eine gewichtige Rolle wird zudem gespielt haben, dass sich Jahr angesichts seiner NSDAP-Mitgliedschaft und seiner engen Kontakte zu Größen des Dritten Reiches bewusst war, einen politisch unbelasteten Geschäftspartner zu benötigen. Gleichermaßen erfolgte auch Springers Einbindung nicht allein aus hoher persönlicher und fachlicher Wertschätzung, sondern eben auch wegen der politischen Unbedenklichkeit des Jungverlegers.59
Noch vor dem folgenschweren Besuch in Bendestorf hatten Jahr und Schmeling im Mai 1945 erste verlegerische Initiativen ergriffen. Ohne dass Jahr persönlich in Erscheinung getreten war, hatte Schmeling gegenüber der britischen Militärregierung in Hamburg sein Interesse an der »Wiedereröffnung eines Verlagsunternehmens« bekundet.60 Durch die Herausgabe von Schulbüchern beabsichtigte der ehemalige nationalsozialistische Vorzeigesportler, »an der künftigen Erziehung des Volkes und insbesondere der deutschen Jugend nach besten Kräften teilzunehmen«. Nicht ohne Selbstüberschätzung hatte Schmeling erklärt, dass er infolge seiner »bekannten kosmopolitischen Haltung« und seiner »reichen internationalen Erfahrung« für eine solche Tätigkeit »berufen« sei. Tonalität und Stil des Schreibens deuteten allerdings auf die Urheberschaft Jahrs hin, über den es lediglich hieß: »Verlegerische Fachleute […] stehen mir für diese Arbeit zur Verfügung, wobei ich mich für die einwandfreie politische und moralische Gesinnung jedes meiner Mitarbeiter verbürge.« Nur einen Monat nach Ende des Dritten Reiches hatten Jahr und Schmeling den Umerziehungsgedanken der westlichen Alliierten aufgegriffen, um mit dem Schulbuch sogleich das passende Verlagsprodukt für die angestrebte re-education policy anzubieten, die im Kern darauf zielte, »to persuade the Germans to adopt Western intellectual standards und modes of thought«.61 Obwohl die Kontakte zwischen Besatzern und Deutschen in den ersten Wochen nach der Kapitulation auf ein Mindestmaß reduziert blieben, war es Schmeling und Jahr gelungen, vom zuständigen Presseoffizier der britischen Militärverwaltung in Hamburg, Major William D. Barnetson62 empfangen zu werden.63 Nachdem der Name Axel Springer gefallen war, hatte der Major den Wunsch geäußert, den dritten Geschäftspartner kennenzulernen, und einen Passierschein ausgestellt. Ob es nach der gemeinsamen Rückkehr in die Hansestadt zu einem Treffen mit dem Presseoffizier kam, ist jedoch nicht überliefert.
Da der Altonaer Druckereibetrieb ausgebombt und der elterliche Privatbesitz beschlagnahmt war, quartierte sich Springer in der Eppendorfer Isestraße ein.64 Sogleich beteiligte er sich an Jahrs und Schmelings Bemühungen um eine Zulassung für die Herausgabe von Schulbüchern. In diesem Zusammenhang verfasste er ein Exposé über ein Verlagsprogramm für Hammerich & Lesser.65 Mit geschliffenen, teilweise pathetischen Worten erhob Springer die Schaffung einer freiheitlichen Gesinnung zum Leitgedanken seines Verlagsprogramms, das den Leser »zur Freiheit des Denkens«, »zum Bewußtsein dessen, was Menschenwürde ist« oder »zur unbedingten Arbeit am friedliebenden Zusammenleben der Nationen« führen sollte. Dank der zahlreichen Kontakte des Verlegertrios wurde nicht nur die Mitarbeit bekannter Hamburger Erziehungswissenschaftler, sondern auch die Unterstützung der Schulverwaltung und des von den Briten eingesetzten Bürgermeisters Rudolf Petersen gewonnen.66 Die in diesem Fall erfolgte Einbindung öffentlicher Stellen steht beispielhaft für Springers Strategie, politische Kontakte für die eigenen unternehmerischen Ziele systematisch nutzbar zu machen. Auch im verlegerischen Bereich knüpfte er in den Monaten nach Kriegsende zahlreiche persönliche Verbindungen von hohem Stellenwert. Von Vorteil war dabei, dass Hamburg 1945 zum Sammelbecken von publizistischen Kräften aus ganz Deutschland wurde.67
Springers Ambitionen beschränkten sich jedoch nicht nur auf die Herausgabe von Schulbüchern. In seinem Exposé von Juni 1945 unterbreitete er weitere »Verlagsvorschläge«, die die Herausgabe von belletristischer Literatur, insbesondere aus der Feder von internationalen und im Nationalsozialismus verbotenen Autoren, die Veröffentlichung von geschichtlichen und politischen Werken, von Sprachführern und Sportlektüren sowie das Wiedererscheinen der »im Jahre 1941 verbotenen Tageszeitung« des Hammerich & Lesser-Verlags vorsahen.68 In Letzterem ließ Springer erstmals öffentlich seine Zeitungsverlegerambitionen erkennen, wenngleich seine Anmerkungen zeigten, dass er sich über den Zeitpunkt einer möglichen Lizenzierung keiner Illusion hingab. Springer wird die pressepolitische Doktrin des britisch-amerikanischen Oberkommandos Supreme Headquarters Allied Expeditionary Force (SHAEF)69 bekannt gewesen sein.
Die Restriktionen der britischen Pressepolitik
Im »Manual for the Control of the German Information Services« vom April 1945 hatte das SHAEF erstmals ein pressepolitisches Programm aufgestellt, das in der britischen und US-amerikanischen Besatzungszone den Aufbau eines demokratischen Mediensystems unter deutscher Beteiligung vorsah.70 Die erste Phase des dreistufigen SHAEF-Programms, die Ausschaltung deutscher Informationsdienste, war in Hamburg bereits wenige Tage nach Kriegsende abgeschlossen.71 Die zweite Phase der pressepolitischen Entwicklung sah den Aufbau und die Verbreitung alliierter Informationsdienste vor.72 In der Hansestadt begann der alliierte Medieneinsatz nur wenige Stunden nach der deutschen Kapitulation mit der Aufnahme des Sendebetriebs von Radio Hamburg, das mit dem Funkhaus am Hamburger Rothenbaum eines der wenigen unzerstörten Sendestationen der britischen Zone nutzte.73 Wenige Tage später erschienen die ersten gedruckten Nachrichten in Form eines Mitteilungsblattes der Militärregierung, das einen Monat später durch eine wöchentlich herausgegebene Heeresgruppenzeitung mit dem Titel Hamburger Neue Presse abgelöst wurde. Im August 1945 nahm der German News Service, der Nachrichtendienst der britischen Militärregierung und Vorläufer der Deutschen Presse-Agentur seine Tätigkeit in Hamburg auf, wodurch die Hansestadt als überregionaler Medienstandort erheblich gestärkt wurde.74 Erst in einer dritten Phase sah die SHAEF-Direktive die schrittweise Zulassung von deutschen Informationsdiensten unter alliierter Kontrolle vor.75 Insbesondere im Pressebereich zielte die alliierte Politik mithin auf die restlose Zerstörung der tradierten verlegerischen Strukturen, die nach US-amerikanischer Einschätzung ausschließlich den »direct and rigid Nazi orders« sowie den »tenets of Nazi philosophy« gefolgt waren.76 Zur Gewährleistung einer ausgewogenen demokratischen Grundhaltung im Pressewesen beabsichtigten die britischen und US-amerikanischen Verantwortlichen, ausschließlich Gruppenzeitungen zuzulassen, deren beteiligte Verleger jeweils eine politische Richtung repräsentieren und gemeinsam ein breites weltanschauliches Spektrum abdecken sollten.77 Die alliierte Forderung nach einem umfassenden Neuaufbau des deutschen Pressewesens konnte nicht besser mit Springers lang gehegter verlegerischer Vision korrespondieren, die besonderen Umstände nach Ende des Krieges für die Gründung einer eigenen Tageszeitung zu nutzen. Seine zahlreichen unternehmerischen Initiativen, die nur wenige Wochen nach dem totalen Zusammenbruch begannen und erst mit der erfolgreichen Etablierung des Hamburger Abendblatts endeten, zeigten, dass er die aus dem pressepolitischen Neuanfang erwachsenen verlegerischen Möglichkeiten keineswegs ungenutzt verstreichen lassen wollte.
Doch sollten die pressepolitischen Umstände sein ungeduldiges Wesen vorerst auf eine harte Probe stellen. Mitte Juni 1945 beschied die britische Militärregierung in Hamburg dem vorgeschlagenen Schulbuchprogramm eine Absage und wies den Hammerich & Lesser-Verlag darauf hin, dass »typesetting and printing of books and periodicals« weiterhin verboten wären.78 Davon unbeeindruckt setzten Springer, Jahr und Schmeling ihre verlegerischen Initiativen fort. Von Anfang Juli 1945 datiert ein Exposé über die »Gründung einer Zeitung für die Wehrmachtsangehörigen in den nordwestdeutschen Sammellagern« mit dem Titel Norddeutsche Allgemeine Zeitung.79 Ob der Verlagsvorschlag den zuständigen britischen Dienststellen letztlich übergeben wurde, ist zwar nicht überliefert, dennoch war dieses unrealisierte erste Zeitungsprojekt des Hammerich & Lesser-Verlags nach Kriegsende in mehrfacher Hinsicht bemerkenswert. Wie schon im Schulbuchbereich, entwickelten Springer, Jahr und Schmeling ein Verlagsprodukt, für das nach ihrer Einschätzung ein akuter Bedarf bestand. Überdies führte das Exposé erneut eine Reihe bedeutsamer Mitarbeiter, darunter Bürgermeister Petersen und Erich Kästner, an, die für das angestrebte Umerziehungsideal einstehen sollten.80 Zudem bot Springer mit Blick auf die allgemeine Papierknappheit81 an, die eigenen eingelagerten Papierbestände zur Verfügung zu stellen.
Nach der Auflösung des britisch-amerikanischen Oberkommandos SHAEF im Juli 1945 entstanden in der britischen Zone neue pressepolitische Strukturen.82 Fortan wurden in der britischen Zone die medienpolitischen Rahmenbedingungen von der bereits bestehenden Abteilung Public Relations/Information Services Control (PR/ISC) im westfälischen Bünde gestaltet, die unter der Leitung von Generalmajor Alec Bishop eine eigenständige Gruppe der britischen Militärregierung Control Commission for Germany/British Element (CCG/BE) bildete.83 Gleichzeitig kündigte der Oberkommandierende der britischen Streitkräfte in Deutschland, Feldmarschall Bernard Montgomery, die baldige Zulassung deutscher Zeitungen an. Zum Unmut Springers rückten die Briten jedoch nicht von ihrem Prinzip ab, Zeitungslizenzen nach politischen Gesichtspunkten zu vergeben.84 Zwar hatte die Militärregierung auf Druck der neuen Labour-Regierung in London das Konzept der parteipolitisch ausgewogenen Gruppenzeitungen aufgegeben; stattdessen favorisierte sie nun Parteirichtungszeitungen, die ebenso wenig mit Springers Plänen für eine parteiungebundene Tagespresse im Einklang standen. Wohl oder übel musste er vorerst seine verlegerischen Initiativen auf den Buch- oder Zeitschriftenbereich beschränken. Ende August 1945 leitete die zuständige PR/ISC-Dienststelle in Hamburg, die 8. Information Control Unit (ICU), unter der Leitung von Major William Barnetson das Lizenzverfahren ein.85 Zu diesem Zeitpunkt hatten Springer und seine beiden Geschäftspartner bereits beschlossen, eine Zulassung für die Herausgabe von Büchern durch den Hammerich & Lesser-Verlag zu beantragen. Zur gleichen Zeit war es dem tatendurstigen Trio ungeachtet der bitteren Wohnungsnot gelungen, drei Büroräume in repräsentativer Lage am Harvestehuder Weg zu beziehen. In der Alstervilla hatte zuvor Irmgard »Bibi« Bibernell, eine Berliner Modeschöpferin und zugleich langjährige Bekannte von Springer, Quartier genommen, ohne jedoch über eine Zuzugsgenehmigung zu verfügen.86 Springer besorgte dank seines Verhandlungsgeschicks und bester behördlicher Verbindungen die obligatorische Bewilligung und erhielt im Gegenzug die Hälfte der Räumlichkeiten.
Doch die Hoffnung auf ein gemeinsames Verlagsunternehmen wurde bald getrübt. Zwei Tage vor der Einleitung des Lizenzverfahrens in Hamburg hatte Schmeling einer Berichterstatterin des britischen Daily Express ein folgenschweres Interview gegeben.87 In seinem Gespräch behauptete er, dass der Hammerich & Lesser-Verlag »innerhalb der nächsten zwei Wochen« eine Lizenz zur Herausgabe von Schulbüchern erhalten und seine Publikationstätigkeit aufnehmen würde. Keine zwei Tage später ließ die Militärregierung Schmeling »wegen Falschaussage gegenüber den alliierten Streitkräften« verhaften und gleichzeitig in einer Pressemitteilung sowie einer Bekanntmachung an Springer verkünden, dass eine Lizenzierung des Hammerich & Lesser-Verlags ausgeschlossen sei, »as long as Schmeling is associated with it«.88 Das harte Vorgehen gegen Schmeling und die bemerkenswerte Pressemitteilung lassen vermuten, dass gewisse britische Dienststellen auf einen öffentlichen Fehltritt des ehemaligen nationalsozialistischen Vorzeigesportlers gewartet hatten, um diesen zur persona non grata zu erklären und vom Lizenzverfahren auszuschließen. Zwar wurde Schmeling Ende September 1945 durch ein britisches Militärgericht in Hamburg »aus Mangel an Beweisen« freigesprochen, doch war an eine verlegerische Tätigkeit vorerst nicht zu denken.89 Nach weiteren persönlichen Rückschlägen reüssierte der ehemalige Boxweltmeister seit Ende der 1940er-Jahre auf zahlreichen unternehmerischen Gebieten, vor allem in der Getränkeindustrie. Gleichzeitig blieben sich die beiden verhinderten Geschäftspartner in lebenslanger Freundschaft verbunden. Wenige Tage nach dem erzwungenen Ausscheiden Schmelings wurde Springer eröffnet, dass auch Jahr, der als erfolgreicher Verleger im Dritten Reich nicht nur Parteimitglied gewesen war, sondern zudem Kontakte zu hochrangigen Vertretern des nationalsozialistischen Regimes gepflegt hatte, als politisch belastet galt. Im Anschluss an ein Gespräch mit Major Barnetson Anfang September 1945 gab Springer eine eidesstattliche Erklärung ab, dass eine weitere Zusammenarbeit mit John Jahr nur nach »vorheriger Anerkennung […] durch die Militärregierung« erfolgen würde.90 Notgedrungen musste sich Jahr aus dem Gemeinschaftsunternehmen zurückziehen, ohne jedoch die verlegerische Zusammenarbeit mit Springer aufzugeben. Selbst vor diesem machte die Debatte um die Rolle im Dritten Reich nicht halt. Felix Jud, der bekannte Hamburger Buchhändler und langjährige Freund der Verlegerfamilie, sprach sogar von einer »Presse- und Rundfunkkampagne gegen […] Axel Springer«.91 Zwar sind die Inhalte, Urheber und Hintergründe der politischen Angriffe heute nicht mehr rekonstruierbar, doch schien Springer veranlasst gewesen zu sein, ein Leumundszeugnis vom ehemaligen KZ-Häftling Jud einzuholen. Letztendlich schmälerten weder die Vorgänge um Schmeling und Jahr, noch die öffentlichen Auseinandersetzungen um die eigene Person Springers Aussichten auf eine Lizenz. Für die zuständigen britischen Verantwortlichen galt er als politisch unbelastet und zählte daher zu den wenigen Verlegern, die überhaupt für eine Lizenzvergabe in Frage kamen.
Im Oktober 1945 beantragte Springer zusammen mit seinem Vater eine Zulassung für die Wiederaufnahme der Buchverlagstätigkeit der Hammerich & Lesser OHG.92 Mit größter Akribie hatte Axel Springer zuvor die begleitenden Fragebögen der britischen Informationskontrolle ausgefüllt und mehrseitige Anlagen zum Verlagsprogramm verfasst. Geschickt erzeugte Springer den Eindruck, über einen funktionsfähigen Verlagsbetrieb zu verfügen, der sofort in der Lage sein würde, mit einem profilierten Mitarbeiterstamm und besten Autorenkontakten die Publikationstätigkeit wiederaufzunehmen. Nur am Rande erwähnten die Antragssteller die vollständige Zerstörung des Druck- und Verlagshauses in der Altonaer Königstraße. Die Rolle des Vaters, der schwer krank in Bendestorf verblieben war, ist aus heutiger Sicht unklar. Zwar übernahm der 65-jährige Teilhaber keine operativen Aufgaben mehr, doch schien Hinrich Springer weiterhin ein wichtiger Ratgeber gewesen zu sein.
Während der Lizenzantrag von den Briten geprüft wurde, wandte sich Springer einem neuerlichen Gemeinschaftsprojekt mit Jahr zu, ohne dass dieser offiziell in Erscheinung trat. Unter Rückgriff auf den Erfahrungsschatz Jahrs, der zwischen 1937 und 1944 in Berlin die Frauenzeitschrift Die Junge Dame verlegt hatte, entwickelten beide eine Monatsschrift für junge Mütter mit dem Titel Das Kind.93 Im November 1945 übermittelte Springer den zuständigen britischen Dienststellen ein Exposé über die »Zeitschrift für Kindererziehung«, die »pädagogische, medizinische und seelsorgerische Kräfte« vereinen wollte.94 Das Konzept nahm deutliche Anleihen an der dänischen Kinderzeitschrift Børn und ist damit ein frühes Beispiel für Springers Strategie, ausländische Presseinnovationen zu adaptieren. Ungeachtet verschiedener Initiativen des Verlegers, blieb dem Zeitschriftenkonzept jedoch vorerst eine Lizenz versagt.95 Augenscheinlich hatte eine Mutter-Kind-Zeitschrift angesichts des massiven Papiermangels keine Priorität für die britischen Presseoffiziere.


Erste Lizenz: Rückkehr ins Buchverlagsgeschäft 

Mitte Dezember 1945 wurde Springers Traum einer verlegerischen Tätigkeit nach Kriegsende wahr. Mit Datum vom 11. Dezember 1945 hatte die Informationskontrolle der britischen Militärregierung den beiden Antragsstellern Axel und Hinrich Springer eine Lizenzurkunde ausgestellt, die unter zahlreichen Auflagen die Publikation von Büchern gestattete.96 Zuvor war der Lizenzantrag durch den leitenden Presseoffizier Major Barnetson und durch einen weiteren Vertreter der Militärregierung in Hamburg positiv beschieden worden.97 Auch die nachrichtendienstliche Überprüfung der Antragssteller wurde »ohne Beanstandungen« abgeschlossen. Inwieweit darüber hinaus die oberste Abteilung der Public Relations/Information Services Control (PR/ISC) im westfälischen Bünde in die Entscheidungsfindung eingebunden war, bleibt unbekannt. Ab sofort war es Springer möglich, den im Krieg eingelagerten Buchbestand zu verwerten. Von den insgesamt über 50.000 Exemplaren lagerten etwa 25.000 Bücher in den westlichen Besatzungszonen.98 Ungeachtet der schwierigen materiellen Situation der deutschen Bevölkerung war die Nachfrage nach Büchern und Presseartikeln gewaltig.99 Der Bedarf an Zerstreuung und Ablenkung war in den ersten Nachkriegsjahren ebenso groß wie das Interesse an bislang verbotenen Kulturgütern und freier geistiger Auseinandersetzung. Allerorten blühte das kulturelle Leben. Der Nachfrage nach Druckerzeugnissen stand aufgrund von Papiermangel, begrenzten Druckkapazitäten und restriktiver Besatzungspolitik allerdings nur ein überschaubares Publikationsangebot gegenüber. Wie schon in den Kriegsjahren setzte Springer bis zur Währungsreform seine Verlagserzeugnisse weitgehend im gewohnten, aber nicht mehr obligatorischen Zuteilungsverfahren ab, das die Belieferung von einigen wenigen ausgewählten Buchhandlungen und Presseverkaufsstellen vorsah.100 Bemerkenswerterweise wartete Springer nur wenige Tage nach der Lizenzierung mit einer ersten Neuerscheinung auf: einem Abreißkalender für das Jahr 1946. Unter dem Titel »Besinnung. Ewige Worte der Menschlichkeit« hatte der Verleger bereits längere Zeit vor der Lizenzerteilung erbauliche Sinnsprüche zusammenstellen und durch die weitgehend unzerstörte Druckerei des Broschek-Verlags in einer Auflage von 6.000 Stück produzieren lassen.101 Der Kalender wurde anschließend nicht nur verkauft, sondern vor allem an Geschäftspartner verschenkt und wurde in den Folgejahren zum wichtigsten Werbeartikel des Verlagshauses.
Während Springer bei der ersten Neuerscheinung nach Kriegsende offensichtlich auf eigene Papierbestände zurückgreifen konnte, verhinderte in den folgenden Monaten der eklatante Rohstoffmangel jegliche Buchproduktion.102 Papierzuteilungen durch die Besatzungsbehörden blieben offensichtlich auf den Pressebereich beschränkt. Unvermindert setzte Springer seine Bemühungen fort, seine während des Krieges in Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen eingelagerten Papierbestände von über 400 Tonnen zu nutzen.103 Bereits im Juni 1945 waren Springer, Jahr und Schmeling damit gescheitert, dort lagernde »Papierquantitäten« vor den Sowjets zu sichern.104 Anfang 1946 folgten weitere Initiativen, darunter die Erwägung, eine sowjetische Verlagslizenz zu beantragen, um in Leipzig die Buchproduktion mit den dortigen Papierbeständen aufzunehmen.105 Während die Papierfrage weiterhin ungelöst blieb, widmete sich Springer zusammen mit den Mitarbeitern Walther Hansemann und Robert Warnecke der weiteren Ausarbeitung des Verlagsprogramms. An Titelrechten, insbesondere im Bereich der leichten und gehobenen Unterhaltungsliteratur, mangelte es dank langjähriger Autorenkontakte von Hinrich und Axel Springer nicht. Der in Hamburger Künstlerkreisen verkehrende Jungverleger stand mit manchem Schriftsteller nicht nur in geschäftlicher, sondern auch in freundschaftlicher Verbindung. Nicht zuletzt durch die verlegerische Unterstützung, die Springer verbotenen oder politisch unerwünschten Autoren im Dritten Reich hatte zukommen lassen, genoss der Verleger Respekt und Loyalität in Schriftstellerkreisen.106 Das im Lizenzantrag vorgestellte Verlagsprogramm sah im Rahmen der »Neuen Reihe« die Herausgabe von Schulbüchern, die Schaffung einer »Englischen Reihe«, die Publikation von »Schriften zur Zeit«, die Veröffentlichung von Romanen und zeitgeschichtlichen Darstellungen sowie die Einrichtung einer »Bühnenvertriebsabteilung« vor.107
Zudem begründete Springer im Frühjahr 1946 zusammen mit seinem Vater ein weiteres Verlagsunternehmen unter dem Namen Axel-Springer-Verlag, der anfangs »ausgewählte schöngeistige Literatur«, später eine auflagenstarke »Volksbibliothek« mit preisgünstigen »Romanen und Erzählungen der Weltliteratur« publizieren sollte.108 Zwar wurden ab August 1946 einzelne Neuerscheinungen zugelassen, doch blieben aufgrund des anhaltenden Papiermangels und ungeachtet Springers zahlreicher Vorstöße bei den britischen Besatzungsbehörden die Veröffentlichungsspläne weitgehend unrealisiert.109 Unvermindert setzte der Verleger allerdings den Verkauf der vorhandenen Buchbestände fort.110 Überdies begann Springer, sich um britische, später auch US-amerikanische Titelrechte zu bemühen, die er nach persönlichen Verhandlungen in London durch seinen britischen Statthalter Fritz Simon erwerben ließ.111 Anfang 1948 ermöglichten Papierzuteilungen der Hansestadt die Publikation der von Bürgermeister Brauer angeregten und von Senatssprecher Lüth herausgegebenen Schriftenreihe Neues Hamburg, die den hanseatischen Wiederaufbau thematisierte und mit Blick auf die überschaubare Auflage von Springer wohl eher aus politischen Gründen verlegt wurde.112
Mit den Vorbereitungen für das Erscheinen des Hamburger Abendblatts ab Mitte 1948 schien Springer sein persönliches Engagement im Buchverlagsgeschäft deutlich reduziert zu haben. Die rasant ansteigenden Erlöse der Hör zu und des Hamburger Abendblatts ließen zudem die wirtschaftliche Bedeutung der Buchsparte erheblich sinken.113 Hatten die Buchverlagsumsätze der beiden Schwesterverlage im Jahre 1946 mit 0,4 Millionen Reichsmark noch rund 38 Prozent der Gesamterlöse ausgemacht, sank 1947 ungeachtet einer Verdoppelung der Spartenerlöse der Umsatzanteil auf 17 Prozent. Im Juni 1948 spielte der Buchverlag ein letztes Mal eine wichtige Rolle. Vorausschauend hatte Karl Andreas Voss vor der Währungsreform größere Buchbestände drucken lassen, die der Verlagsleiter nach dem Stichtag gegen Deutsche Mark-Wechsel verkaufte.114 Für die Zahlungsanweisungen erhielt der spätere Teilhaber wiederum einen Diskontkredit der Hamburger Vereinsbank in Höhe von 150.000 Deutsche Mark, wodurch der anfängliche Bedarf an Hartwährungsliquidität gedeckt werden konnte.
Nach der Währungsreform rechneten Springer und Voss »aus Mangel an Kaufkraft« mit einem starken Nachfrageeinbruch auf dem Buchmarkt.115 Zwar setzte die Absatzkrise später als erwartet ein, doch traf sie 1949 das Verlagshaus mit voller Härte. »Die Lage im Buchverlagswesen ist im Allgemeinen katastrophal. Sie kann deshalb auch bei uns nicht besonders rosig sein«, schrieb Springer im Mai 1949 an einen Verlegerkollegen.116 Springer und Voss reagierten schnell und stellten die »belletristische Produktion«, immerhin der historische Kern des Verlagshauses, ein.117 Der verbleibende kaufmännische Fachbuchverlag nahm zusammen mit der Versandbuchhandlung Bücherdienst für Handel und Industrie Voss, die der Teilhaber im Juni 1949 in das Verlagshaus eingebracht hatte, eine positive Entwicklung. Bis Mitte der 1950er-Jahre wuchsen die Spartenerlöse auf rund drei Millionen Deutsche Mark.118 Dennoch führte der Buchverlag angesichts seiner geringen wirtschaftlichen Bedeutung eine Randexistenz.119 Anfang der 1960er-Jahre wurden die Buchverlagsaktivitäten zurückgefahren und die Verlagsrechte auf den Ullstein-Buchverlag übertragen.


Nordwestdeutsche Hefte: Debüt als Zeitschriftenverleger 

Während Springer Ende 1945 in das Buchverlagsgeschäft zurückkehrte, zugleich aber auf einen Einstieg in den Pressebereich hoffte, wurde die Idee für sein erstes Zeitschriftenobjekt, die Nordwestdeutschen Hefte, ohne seine Beteiligung geboren. Geburtsort war das Funkhaus an der Hamburger Rothenbaumchaussee, wenige hundert Meter vom Verlagssitz entfernt, in dem die Briten seit Anfang Mai 1945 erst Radio Hamburg und ab September 1945 den zonalen Nordwestdeutschen Rundfunk (NWDR) betrieben.120 Bereits im Juni 1945 griffen die britischen Rundfunkoffiziere für die Programmgestaltung auf politisch geeignete Deutsche, wie Peter von Zahn121, Axel Eggebrecht122, Ernst Schnabel, Peter Bamm, Walther von Hollander oder Bruno Werner zurück.123 Nachdem die erste Aufbauarbeit geleistet war, wurde aus dem Kreis der deutschen Rundfunkredakteure der Ruf nach einer Programmzeitschrift und nach einer Schriftenreihe für den Abdruck von Sendebeiträgen laut.124 Die Briten erkannten schnell, dass die Vorschläge nicht nur dem Wunsch weiter Hörerkreise entsprachen, sondern auch der Akzeptanz des Rundfunks dienlich sein konnten. Dieser war in den ersten Nachkriegsjahren das »schlechthin dominierende Medium«125 und damit eines der wichtigsten Instrumente der Besatzungsmacht, um Informationen zu verbreiten und im Sinne der britischen Umerziehungspolitik Einfluss auf weite Bevölkerungskreise auszuüben. Entsprechend unterstützten die britischen Informationsoffiziere den Vorschlag, nach dem Vorbild des Listener der British Broadcasting Company (BBC) ausgewählte politische und kulturelle Sendebeiträge nachzudrucken. Allerdings lehnten sie eine Herausgabe durch den NWDR aus presse- und wettbewerbspolitischen Gründen ab und forderten die Hinzuziehung eines lizenzierten Verlegers.126 Auf der Suche nach einem geeigneten Verlagsunternehmer stießen die Verantwortlichen des NWDR rasch auf Axel Springer, der durch den Schriftsteller und NWDR-Mitarbeiter Walther von Hollander über persönliche Kontakte in die Senderredaktion, vor allem zu Eggebrecht und von Zahn, verfügte. Für Springer wiederum barg das Ansinnen des NWDR vielversprechende Aussichten. Die Verknüpfung von Presseerzeugnissen mit dem Rundfunk, dem massenwirksamsten Medium jener Zeit, versprach ein erhebliches Auflagenpotential, das zudem durch Papierzuteilungen der Besatzungsbehörden abgesichert sein würde. Überdies konnte Springer davon ausgehen, dass mit dem Zuschlag für die Herausgabe der offiziellen NWDR-Publikationen auch die Vergabe einer Zeitschriftenlizenz verbunden sein würde. Während die geplante Programmzeitschrift zum Gegenstand monatelanger Verhandlungen wurde, kam es hinsichtlich des Abdrucks ausgewählter Sendebeiträge zu einer schnellen Beauftragung von Springer. Die Briten verzichteten vorerst auf die Voraussetzung einer Zeitschriftenlizenz, obwohl das neue Verlagsobjekt unter dem Namen Nordwestdeutsche Hefte unmissverständlich als Periodikum konzipiert war.
Eine anspruchsvolle politisch-kulturelle Zeitschrift als Türöffner zur Massenpresse
Bereits im März 1946 erschien im Hammerich & Lesser-Verlag die erste Nummer der Nordwestdeutschen Hefte mit einer Auflage von 50.000 Exemplaren und einem Einzelverkaufspreis von einer Reichsmark.127 Als Herausgeber fungierten »im Auftrag des Nordwestdeutschen Rundfunks«128 Eggebrecht und von Zahn, die für die Auswahl der abgedruckten Sendebeiträge verantwortlich waren. Bald veröffentlichten die beiden NWDR-Redakteure auch Artikel ohne Bezug zu aktuellen Sendungen.129 Während die Programmatik grundsätzlich der inhaltlichen Ausrichtung des NWDR mit seinem hohen moralischen Bildungs- und Erziehungsanspruch folgte, lag ein besonderer Schwerpunkt auf der Frage nach Schuld und Verantwortung im Dritten Reich.130 Der bemerkenswerte Pluralismus, der die NWDR-Beiträge zu politischen, sozialen und kulturellen Fragen in den Anfangsjahren prägte, spiegelte sich naturgemäß auch in den Artikeln der Nordwestdeutschen Hefte wider, in denen Autoren aller weltanschaulichen Richtungen praktisch unzensiert vertreten waren, darunter Adolf Grimme, Herbert Blank, Karl-Eduard von Schnitzler, Peter Suhrkamp, Ralf Dahrendorf oder Martin Niemöller.131 Springer nahm dagegen keinen Einfluss auf die Inhalte der Nordwestdeutschen Hefte. Einzig das elegante Format und Layout wurden vom Jungverleger konzipiert. Die redaktionellen Arbeiten tätigte Walther Hansemann, der bereits für die Altonaer Nachrichten geschrieben hatte und nun von seinem langjährigen Freund als Chefredakteur eingesetzt worden war.132 Die beiden Herausgeber blieben dagegen Angestellte des NWDR, erhielten jedoch ab Juni 1946 ein Lizenzhonorar von 1.000 Reichsmark pro Ausgabe.133 Springers verlegerische Verantwortung für die Nordwestdeutschen Hefte lag vor allem jenseits des redaktionellen Bereichs. Die Herstellung hatte der Verleger an eine der wenigen funktionstüchtigen Hamburger Druckereien, die Hanseatische Verlagsanstalt GmbH in Wandsbek vergeben.134 Aufgrund der besonderen Stellung als offizielle NWDR-Publikation war eine ausreichende Papierversorgung der Nordwestdeutschen Hefte sichergestellt.135 »Das Beste an den Nordwestdeutschen Heften ist die Papiermenge«, soll Springer später einmal gesagt haben.136 Gleichwohl kam es in den folgenden Monaten regelmäßig zu Verzögerungen bei den Papierlieferungen, die immer wieder Verhandlungen Springers mit den Briten erforderten.137
Wie fast alle Verlagsprodukte der unmittelbaren Nachkriegszeit fanden auch die Nordwestdeutschen Hefte einen reißenden Absatz, der durch die Bindung an den NWDR in besonderem Maße begünstigt wurde. So griff die Schriftenreihe nicht nur auf die qualitativ hochwertigen Beiträge eines Rundfunksenders zurück, der aufgrund seiner politischen Stellung sämtliche Privilegien der Informationsbeschaffung besaß, Zugang zu den Geistesgrößen jener Zeit hatte und über exzellente Redakteure verfügte. Zusätzlich wurden die Nordwestdeutschen Hefte in den laufenden Rundfunksendungen vor einem Millionenpublikum beworben. Weitere politische Unterstützung kam aus dem britischen Hauptquartier, wo sich der Leiter der Public Relations/Information Services Control (PR/ISC), Generalmajor Alec Bishop, von der ersten Heftnummer derart »begeistert« zeigte, dass er eine »Zusatzausgabe für Berlin« forderte.138 Springer nutzte die Gunst der Stunde und bat mit Rückendeckung des britischen NWDR-Verwaltungschefs, Oberst Ray Heycock, um eine Verdoppelung der Auflage auf 100.000 Exemplare und die entsprechend erhöhte Papierzuteilung, die alsbald genehmigt wurde.139 Gleichzeitig beantragte der Verleger Anfang April 1946 eine Zeitschriftenlizenz für die nunmehr monatlich erscheinenden Nordwestdeutschen Hefte.140 Nach einer persönlichen Vorsprache bei Major Nick Huijsman141, dem obersten Verantwortlichen für die Presselizenzvergabe in der britischen Zone, erhielt er im Juni 1946 die Zulassungen Nr. 67 und 68 für die Nordwestdeutschen Hefte und die Programmzeitschrift Hör zu.142 Springers Besuch im britischen Hauptquartier in Bünde hinterließ einen nachhaltigen persönlichen Eindruck bei Major Huijsman, dem schwer zugänglichen »Zar des Lizenzwesens«.143 Fortan verband die beiden ein freundschaftliches Verhältnis, das nicht ohne nützliche Folgen bleiben sollte.144 Die Begebenheit zeigt exemplarisch, mit welchem Erfolg Springer persönliche Verbindungen zu Verantwortlichen auf unterschiedlichsten Ebenen der britischen Militärbehörden aufbaute. Immer wieder berichteten Zeitzeugen von Springers jugendlichem Charme, der unbefangenen Selbstsicherheit und dem schlagfertigen Wortwitz im Umgang mit den Besatzern.145 Zahlreiche Zeitgenossen wiesen zudem auf das elegant-anglophile Auftreten hin, mit dem Springer die Briten beeindruckt haben soll – wenngleich sein Englisch in jenen Zeiten nachweislich mäßig war. Das Ergebnis der sorgfältig gepflegten Zusammenarbeit waren nicht nur Lizenzen, Bewilligungen und wohlwollende politische Interventionen der Briten, sondern auch eine Reihe von lebenslangen Freundschaften zu ehemaligen Besatzungsoffizieren.146
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Unterdessen setzte der Verlag Hammerich & Lesser Monat für Monat 100.000 Exemplare der Nordwestdeutschen Hefte per Zuteilungsverfahren in der gesamten britischen Zone ab. In Berlin hatte John Jahr, ohne nach außen sichtbar zu werden, den Vertrieb der NWDR-Publikation übernommen.147 Ende 1946 belief sich der Umsatz der Nordwestdeutschen Hefte auf rund 400.000 Reichsmark. Sie erwirtschafteten damit etwa 45 Prozent der Gesamterlöse des Verlagshauses.148 Gleichzeitig vermeldete Springers erstes Zeitschriftenobjekt ein solides Betriebsergebnis.149 Im Folgejahr legten die Erlöse begleitet von einem Gewinnzuwachs deutlich auf 700.000 Reichsmark zu.150 Angesichts des rasant wachsenden Hör zu-Umsatzes machte der Erlösanteil jedoch nur noch 17 Prozent aus.
Die verlegerische Zusammenarbeit im Hörfunkbereich blieb nicht auf den NWDR beschränkt. Im Sommer 1947 gelang es Springer, eine Kooperation mit der BBC zu begründen, um deren überaus populäre Sendung »Lernt Englisch im Londoner Rundfunk« zum Gegenstand von begleitenden Lehrheften zu machen.151 Die Vereinbarung zwischen dem britischen Rundfunksender und dem Hammerich & Lesser-Verlag zeigte, über welch wirkungsvolle Verbindungen Springer bereits im Jahre 1947 nach Großbritannien verfügte. Die Zusammenarbeit mit der BBC schien auch die zuständigen Presseoffiziere beeindruckt zu haben, die nicht nur auf die Lizenzierung der Monatshefte verzichteten, sondern auch Papierzuteilungen für eine Auflage von 100.000 Exemplaren genehmigten.152 Unter der redaktionellen Leitung des Hör zu-Chefredakteurs Eduard Rhein153 erschien im August 1947 das erste Lehrheft, dessen Nachfrage das Angebot bei Weitem übertraf. Aus unbekannten Gründen wurde das Verlagsobjekt bereits im Frühjahr 1948 wieder eingestellt.
Vom Intellektuellenblatt zur populärwissenschaftlichen Illustrierten
Ungeachtet der erfreulichen Absatz- und Ertragssituation der Nordwestdeutschen Hefte wusste Springer um das begrenzte Marktpotential einer Monatsschrift, die sich mit anspruchsvollen politischen, gesellschaftlichen und kulturellen Themen an den gebildeten Leser richtete. Allerdings verzichtete er wohl mit Blick auf die stabile Auflage vorerst auf konzeptionelle Eingriffe. Die Umstellung auf Kupfertiefdruck ermöglichte jedoch bereits seit Januar 1947 eine reichhaltigere Bebilderung der inzwischen bei Broschek & Co. hergestellten Nordwestdeutschen Hefte.154 Erst im Januar 1948 begann Springer gezielt, die Hefte sowohl auf ein breiteres Leserspektrum als auch auf die Anzeigenmärkte auszurichten, indem er die Schriftenreihe mit Unterstützung des Zeitschriftenexperten und Hör zu-Chefredakteurs Rhein in eine großformatige Illustrierte mit einem fasslichen Themenprogramm und einem starken visuellen Akzent umwandelte.155 Zur Unterstützung stellte er die beiden ehemaligen Hamburger Fremdenblatt-Redakteure Otto Siemer156 und Rudolf Michael157 ein, die fortan zusammen mit Walther Hansemann die Redaktion der Nordwestdeutschen Hefte bildeten.158 Der spätere Bild-Chefredakteur Michael hatte Anfang 1948 jedoch noch Berufsverbot, nachdem das ehemalige NSDAP-Mitglied »seit 1933 an hervorragender Stelle als politischer Leitartikler im Sinne des Nationalsozialismus tätig«159 gewesen und vom zuständigen Entnazifizierungsausschuss als »journalistisch untragbar« eingestuft worden war.160 Erst als Ende der 1940er-Jahre der politische Wille für eine konsequente Entnazifizierung aus vielfältigen Gründen erlahmte, wurde das Berufsverbot aufgehoben. Die Personalie, die beispielhaft für andere im Verlagshaus steht, wirft ein fahles Licht auf Springers Personalpolitik. Ungeachtet seiner persönlichen Distanz zum Nationalsozialismus und ungeachtet seiner zahlreichen einst vom faschistischen Regime bedrohten Freunde war der Verleger offenbar bereit, pragmatische Gründe über moralische Ansprüche zu stellen. Diese pragmatischen Gründe lagen zweifellos im eklatanten Mangel an erfahrenen Journalisten und in einer persönlichen Verbundenheit, die er zu den Betroffenen aufgebaut hatte. Auch wurde die These aufgeworfen, dass Springer in den ersten zehn Jahren ganz bewusst auf politisch belastete Redakteure zurückgriff, um unter den gegebenen Umständen einen besonders unpolitischen Journalismus zu fördern.161 Für eine solche Personalpolitik liegen aus Sicht des Autors keine Anhaltspunkte vor. Höchst befremdliche Züge nahm jedoch Springers vergangenheitspolitische Indifferenz in den 1960er-Jahren an, als einerseits zahlreiche konservative Redakteure mit höchst fragwürdigen Lebensläufen den Weg ins Verlagshaus fanden und der Verleger andererseits zum kompromisslosen Vorkämpfer gegen Unfreiheit, Totalitarismus und Antisemitismus wurde. Auf diese Weise arbeiteten schließlich Holocaust-Überlebende neben ehemaligen SS-Angehörigen.
Die grundlegend veränderten Konsumgewohnheiten und Wettbewerbsbedingungen nach Einführung der Deutschen Mark zeigten schließlich, dass das Publikationskonzept auch in seiner modifizierten Form nicht tragfähig war. Die verkaufte Auflage der Nordwestdeutschen Hefte brach deutlich ein.162 Im November 1948 ließ Springer die Nordwestdeutschen Hefte unter Wahrung der zugewiesenen Papierkontingente im gänzlich neuen Zeitschriftenformat Kristall aufgehen, das Rhein nach dem Vorbild der Koralle, der populärwissenschaftlichen Zeitschrift des Ullstein-Verlags geschaffen hatte.163 Das Blatt nahm nun endgültig den Charakter einer Illustrierten an, die sich am gehobenen Massengeschmack orientierte. Die redaktionelle Leitung der inzwischen 14-tägig erscheinenden Zeitschrift für »Unterhaltung und Wissenschaft« übernahm kommissarisch Rhein.164 Zugleich waren die Verträge mit dem NWDR offenbar gekündigt worden; von Zahn und Eggebrecht schieden als Herausgeber aus. Gedruckt wurde weiterhin beim Broschek-Verlag, bevor 1951 der Stuttgarter Wilhelm-Herget-Verlag und 1952 schließlich die eigene Tiefdruckerei die Herstellung übernahm.165 1961 wurde die Produktion dem Berliner Druckhaus Tempelhof übertragen. In den folgenden Monaten gelang es dem profilierten Zeitschriftenmacher Rhein, trotz eines schwierigen Marktumfelds, die Verkaufsauflage von Kristall auf über 100.000 Exemplare zu steigern.166 Gleichwohl blieb das Ergebnis des erneuerten Verlagsobjekts negativ.167 Ungeachtet dessen entschied die Verlagsleitung nach längeren Erörterungen im Juli 1949, Kristall aufgrund des »zuverlässigen« Leser-»Kerns« fortzuführen.168 Zu den nachfolgend initiierten »redaktionellen« und »technischen« Maßnahmen zählte die Ablösung des Chefredakteurs Rhein, der augenscheinlich das Interesse an Kristall verloren hatte und sich ausschließlich der Hör zu widmen wollte.
Kristall: Das »ungeliebte Kind«169
Als Nachfolger gewann Springer den erfahrenen Journalisten Ivar Lissner, der vor dem Krieg als Asien-Korrespondent verschiedener deutscher Zeitungen tätig gewesen war.170 Unter seiner Redaktionsleitung nahm Springer an der inhaltlichen Ausrichtung von Kristall einen größeren Anteil als zu Zeiten Rheins, der sich stets, wie später auch bei der Hör zu, gegen Eingriffe des Verlegers verwehrt hatte. Springers verlegerische Führung äußerte sich vor allem in zahllosen schriftlichen Anmerkungen, die in zumeist kritischer Form unterschiedlichste redaktionelle Aspekte und Details aufgriffen.171 Gleichzeitig schien der Verleger wenig Wert auf einen persönlichen Kontakt mit Ivar Lissner gelegt zu haben.172 Erstmals praktizierte er einen Führungsstil, der eine Steuerung der Verlagsobjekte im Sinne seines hohen redaktionellen Anspruchs zuließ, ohne mit den zuständigen Führungskräften unmittelbar in Kontakt zu treten. Ein solches Führungsverhalten war nicht nur der raschen Expansion des Unternehmens und der zunehmenden Reisetätigkeit Springers geschuldet, es entsprach in späteren Jahren auch der persönlichen Attitüde des Verlegers, grundsätzlich nur noch mit wenigen ausgewählten Mitarbeitern zu verkehren.
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Unter der Ägide von Lissner stieg die durchschnittlich verkaufte Auflage zwar von rund 100.000 auf über 350.000, aber das Ergebnis blieb weiterhin negativ.174 Die Auflage reichte nicht aus, um den hohen redaktionellen und drucktechnischen Aufwand zu tragen, mit dem Kristall, nicht zuletzt auf Wunsch des Verlegers, hergestellt wurde.175 Nach persönlichen Unstimmigkeiten zog Springer im April 1956 die Konsequenzen und entließ Lissner.
Bei der nachfolgenden Neubesetzung der Redaktionsleitung bewies der Verleger wenig Geschick. In rascher Folge wechselten die Chefredakteure; zugleich sank nach einer kurzen Erholungsphase die Auflage von rund 400.000 auf 350.000.176 Begleitet wurde die jahrelange Führungskrise von beständigen Gerüchten über die Einstellung der zusehends verlustträchtigeren Illustrierten.177 Im August 1959 eskalierte die Situation, als die Redaktion gegen Springers Pläne rebellierte, den ehemaligen Pressechef des NS-Außenministers Joachim von Ribbentrop, Paul Schmidt-Carrell, als neuen Chefredakteur einzusetzen.178 Erst die Berufung des früheren Spiegel-Korrespondenten Horst Mahnke179 zum neuen Chefredakteur ließ Kristall im September 1960 wieder in redaktionell ruhigeres Fahrwasser zurückkehren. Gleichzeitig stabilisierte sich die Auflage des Blattes, das inzwischen als »Tugendtante unter den deutschen Illustrierten« belächelt wurde.180 Statt nackter Tatsachen machte die biedere Illustrierte unter Mahnke mit kriegsverherrlichenden Reportagen aus dem Zweiten Weltkrieg von sich reden, die weder dem Ruf des Verlagshauses zuträglich waren, noch die Auflage auf ein tragfähiges Niveau steigerten.181 Kristall blieb ein millionenschweres Zuschussgeschäft. Eine attraktive Zielgruppe gab es längst nicht mehr; der 14-tägliche Erscheinungsrhythmus war den Lesern und Anzeigenkunden nur schwer zu vermitteln.182 In den beiden Folgejahren scheiterten zwei Vorstöße Springers, das verlustträchtige Objekt mit anderen Publikationen zu verschmelzen. So wurden mit dem Ende des paneuropäischen Zeitschriftenprojekts Capitol im Frühjahr 1960 auch die Überlegungen begraben, Kristall in dem geplanten europäischen Magazin aufgehen zu lassen.183 Wenige Monate später wiederholten sich die Ereignisse, als die Wiederbelebung der legendären Berliner Illustrirten Zeitung aufgegeben und die bereits erheblich fortgeschrittene Zusammenlegung der Redaktionen zurückgenommen wurde.184 Nachdem die Anzeigenerlöse 1961 um 1 Million Deutsche Mark eingebrochen waren und sich die Verluste bei Gesamterlösen von 6,4 Millionen auf 3,4 Millionen Deutsche Mark ausgeweitet hatten, verfügte Springer im März 1962 die Einstellung der erfolglosen Illustrierten.185 Wohl im Wesentlichen auf Betreiben des Chefredakteurs Mahnke zog der Verleger seine Entscheidung zum Unmut der kaufmännischen Führungskräfte jedoch wenig später wieder zurück.186 Die Rücknahme des Einstellungsbeschlusses war kein Einzelfall: Wie anderen Verlegern fiel es Springer ungeachtet aller sachlichen Erwägungen schwer, langjährige Verlagsobjekte aufzugeben. Im Verlauf der 1960er-Jahre sollte die Entscheidungsschwäche, die Springer in diesen Fällen, aber auch ganz allgemein in unternehmenspolitisch kritischen Situationen an den Tag legte, weiter zunehmen und seine Führungsstärke in Frage stellen. Auch Kristall blieb trotz der fortgesetzten Auflagenstagnation um 370.000 Exemplare und jährlichen Fehlbeträgen zwischen vier und fünf Millionen Deutschen Mark vorläufig eine Verkörperung der Unentschlossenheit Springers.187 Erst als Kristall Ende 1966 Gesamtverluste von weit über 30 Millionen Deutsche Mark angehäuft hatte, obsiegten die kaufmännischen Argumente und Springer beschloss endgültig die Einstellung seines dereinst ersten Zeitschriftenobjektes.188


Hör zu: Eine Familienzeitschrift als Grundstein des Verlagshauses

Keine Tageszeitung, nicht das Hamburger Abendblatt, die Bild-Zeitung oder Die Welt, kein Verlagsobjekt seiner Leidenschaft, sondern eine Programmzeitschrift verhalf dem künftigen »Zeitungszaren«189 zum verlegerischen Durchbruch. Noch vor der Währungsreform legte Hör zu den wirtschaftlichen Grundstein für die weitere unternehmerische Expansion Springers. Mit dem Aufschwung in der Bundesrepublik wurde das inzwischen zur Familienzeitschrift gewandelte Blatt zur »unentbehrlichen Institution der häuslichen Freizeitgestaltung«190 und zugleich zur auflagenstärksten Zeitschrift Europas.191
Die Anfänge von Hör zu waren, wie bei den Nordwestdeutschen Heften, auf das engste mit dem Nordwestdeutschen Rundfunk (NWDR), dem offiziellen Sender der britischen Militärregierung, verknüpft. Nachdem in der US-amerikanischen Besatzungszone bereits im November 1945 das erste Rundfunkblatt mit dem Titel Radio-Woche erschienen war, entstand auch unter norddeutschen Rundfunkverantwortlichen der Wunsch nach einer Programmzeitschrift, um die weitere Verbreitung des Mediums als zentrales Instrument der politischen Einflussnahme zu fördern.192 Wie bei den gleichzeitig geplanten Nordwestdeutschen Heften lehnten die zuständigen britischen Dienststellen eine Herausgabe der Programmzeitschrift durch den NWDR aus pressepolitischen Gründen ab.193 Damit ging der NWDR im Bereich der Programmveröffentlichung andere Wege als sein großes Vorbild, die British Broadcasting Company (BBC), die mit der Radio Times über eine eigene Programmpublikation verfügte. Wie im vorhergehenden Kapitel dargestellt, stießen die Verantwortlichen bei ihrer Suche nach einem geeigneten Verleger rasch auf Springer. Dieser wiederum erkannte sofort das verlegerische Potential einer offiziellen Programmzeitschrift der britischen Besatzungszone. Die Zusammenarbeit mit dem NWDR wäre mit der Gewährung einer Zeitschriftenlizenz, privilegiertem Zugang zu britischen Dienststellen, gesicherten Papierzuteilungen und wohl auch mit einem Exklusivrecht für Programmpublikationen im Sendegebiet verbunden, rechnete sich Springer aus.
Konzeption und Lizenzvergabe
Während die Konzeption der Nordwestdeutschen Hefte rasch voranschritt und die erste Ausgabe bereits im März 1946 erschien, erwies sich das Vorarbeiten einer wirtschaftlich weitaus bedeutsameren Programmzeitschrift als wesentlich komplexer und schwerfälliger. Nach ersten Gesprächen mit NWDR-Verantwortlichen reichte Springer im Februar 1946 eine Probenummer für die inzwischen als Radio-Woche titulierte Zeitschrift ein.194 In Anlehnung an die Programmpresse der 1930er-Jahre bestand das Zeitschriftenkonzept aus eher konventionellen inhaltlichen Elementen, zu denen neben den Programmankündigungen die Vorstellung von Rundfunkmitarbeitern, die Diskussion von hörerkritischen Beiträgen und technische Ratschläge zählten. Das Layout hatte der Hamburger Bühnenbildner Karl Gröning entworfen.195 Zudem machte Springer einen Vorschlag zur finanziellen Beteiligung des NWDR, der »in Anbetracht des Umfanges und Ausmaßes des Verlagsobjektes […] am Ertrag der Programmzeitschrift« partizipieren sollte.196 Zugleich sprach sich der Verleger dafür aus, als Berechnungsgrundlage nicht den Gewinn, sondern die Erlöse heranzuziehen, um mögliche Konflikte um »divergente« Kostenauffassungen und Ergebnisberechnungen zu vermeiden. Unschwer war zu erkennen, dass Springer den Einfluss des NWDR auf verlagsinterne Entscheidungen auf ein Minimum reduzieren wollte.
Zwei weitere Monate vergingen, bis im April 1946 die NWDR-Führung mit Rückendeckung der zuständigen Rundfunkoffiziere des britischen Hauptquartiers in Bünde einer Zusammenarbeit mit Springer zustimmte. Kurze Zeit später beantragte dieser bei den britischen Dienststellen eine Zulassung zur wöchentlichen »Herausgabe« einer achtseitigen »Rundfunk-Programm-Zeitschrift« mit dem Titel Radio-Woche und einer bemerkenswert hohen Auflage von 250.000 Exemplaren.197 Als Mitantragsteller trat Hinrich Springer auf, der sich zwar regelmäßig mit seinem Sohn über die Konzeption des geplanten Objekts austauschte, jedoch insgesamt nur wenig Einfluss auf die Zeitschriftengründung nahm198; zu stark hatte sich Axel Springer in den Vormonaten von seinem Vater und Teilhaber emanzipiert.199 Zur inneren Distanz kam die räumliche Entfernung zwischen Hamburg und Bendestorf, wo Hinrich Springer aus gesundheitlichen Gründen verblieben war. Inwieweit der nachfolgende Lizenzierungsprozess in Anbetracht des vorliegenden Einverständnisses des britischen Funkhauses lediglich eine Formsache war, lässt sich aus heutiger Sicht nur schwer beurteilen. Zwei Aspekte lassen jedoch vermuten, dass nicht nur wesentliche Eckpunkte des Lizenzantrags mit der Public Relations/Information Services Control (PR/ISC) abgestimmt waren, sondern auch seitens der Briten ein übergeordnetes politisches Interesse an einem raschen Erscheinen einer auflagenstarken Rundfunkprogrammzeitschrift bestand. Zum einen deutete hierauf die später genehmigte Startauflage von 250.000 hin, die ungeachtet der akuten Papierknappheit die Zirkulationsumfänge der bislang lizenzierten Presseobjekte um ein Mehrfaches überstieg.200 Zum anderen war das zügige Lizenzierungsverfahren von nur sechs Wochen ein Indiz, dass Springers Lizenzantrag vorrangig behandelt wurde.201 Bevor die zuständige britische Dienststelle dem Lizenzgesuch zustimmte, fand im Mai 1946 der bereits erwähnte Besuch Springers beim obersten britischen Presseoffizier Major Huijsman in Bünde statt.202 Kurze Zeit später erteilte der »Zar des Lizenzwesens« den Zulassungsanträgen für die Rundfunkprogrammzeitschrift und für die längst publizierten Nordwestdeutschen Hefte seine Zustimmung und stellte mit Datum des 1. Juni 1946 die Lizenzurkunden Nr. 67 und Nr. 68 aus, von denen erstere zum Grundstein des größten Verlagshauses der Bundesrepublik werden sollte.203
Personelle Weichenstellung mit Eduard Rhein
Die Lizenzbedingungen enthielten detaillierte Vorgaben und Restriktionen für die zukünftige Programmzeitschrift. Neben der Regelung des Verbreitungsgebiets, des Verkaufspreises sowie des Anzeigenumfangs verpflichteten die Zulassungsbestimmungen den Lizenznehmer, im redaktionellen Bereich nur unbelastete Mitarbeiter zu beschäftigen.204 Für die Position des Chefredakteurs hatte Springer einen solchen Mitarbeiter bereits gefunden: Eduard Rhein, den Mitbegründer und langjährigen technischen Redakteur der ehemaligen Rundfunkzeitschrift Sieben Tage aus dem Ullstein-Verlag. Ursprünglich hatte Springer den früheren Sieben Tage-Chefredakteur Ludwig Kapeller, der während des Krieges als Autor für den Hammerich & Lesser-Verlag tätig gewesen war, verpflichten wollen.205 Der renommierte Rundfunkjournalist empfahl Eduard Rhein als technischen Redakteur, woraufhin Springer im März 1946 Kontakt zu dem in Königswinter lebenden Ingenieur aufnahm.206 Obwohl Rhein zu diesem Zeitpunkt bereits vom NWDR in Köln engagiert war und überdies zahlreiche Anfragen anderer Rundfunkprogrammzeitschriften erhalten hatte, reagierte er begeistert auf Springers Vorschlag und erklärte postwendend sein Interesse an einer Mitarbeit.207 Ein anschließendes Sondierungsgespräch, das Rheins Lebensgefährte Will Thederan mit Springer Anfang April 1946 in Hamburg führte, zeigte große Gemeinsamkeiten in den jeweiligen verlegerischen und redaktionellen Vorstellungen.208 Derweil rückte ein Einsatz Kapellers aufgrund von Übersiedlungsproblemen und konzeptionellen Divergenzen in immer weitere Ferne.209 Außerdem ließen die Besatzungsbehörden politische Vorbehalte gegenüber dem Parteimitglied erkennen.210 Anfänglich stieß auch Rhein als ehemaliger leitender Redakteur im größten arisierten Verlagshaus Deutschlands auf Bedenken der britischen Dienststellen.211 Dank der Unterstützung von Zahn und Eggebrecht wurde der Ingenieur, der als Homosexueller in innerer Distanz zum nationalsozialistischen Regime gelebt hatte, allerdings bald als politisch unbelastet eingestuft.212 Spätestens im Mai 1946 entschied Springer, auf Kapeller zu verzichten und Rhein als Chefredakteur einzusetzen.213 Bereits im Lizenzantrag schlug Springer den ehemaligen Ullstein-Mitarbeiter als zukünftigen Chefredakteur vor.214 Nach einer persönlichen Zusammenkunft, die im Juni 1946 in Hamburg stattfand und beiderseits sehr positiv aufgenommen wurde, einigten sich Springer und Rhein über die vertraglichen Details der Zusammenarbeit.215 Die Verpflichtung Rheins zählt zu den wichtigsten Personalentscheidungen, die Springer im Laufe seines unternehmerischen Lebens getroffen hat. Nicht ohne Grund wurde der exzentrische Zeitschriftenexperte als »Mann, der Springer reich machte«, tituliert.216 In weitgehender Autonomie formte Rhein die spätere Hör zu zur größten Familienzeitschrift Europas und schuf damit die wirtschaftliche Grundlage für Springers ambitionierte Zeitungspläne, die 1948 mit dem Hamburger Abendblatt ihren Anfang nahmen.
Während sich Springer mit großem Aufwand um Räumlichkeiten und Zuzugsgenehmigungen bemühte, trieb der geschäftige Rhein von Königswinter aus die weiteren Vorbereitungen voran. Einerseits war dies der personelle Redaktionsaufbau, für den sich Rhein ein alleiniges Entscheidungsrecht gesichert hatte, und der durch die zahlreichen persönlichen Verbindungen des ehemaligen Ullstein-Redakteurs trotz »niederschmetternder Personalschwierigkeiten« begünstigt wurde.217 Andererseits schlossen die Vorarbeiten in Königswinter naturgemäß die Weiterentwicklung und Verfeinerung des vorliegenden Zeitschriftenkonzepts ein.218 Im Juli 1946 schlug Rhein eine erneute Änderung des Titels vor, nachdem bereits einen Monat zuvor eine Umbenennung von Radio-Woche in Radio-Post erfolgt war.219 Hintergrund der ersten Titelmodifikation war offenbar ein Einspruch des NWDR, der auf die Namensgleichheit mit der erwähnten Programmzeitschrift des US-amerikanischen Senders Radio Stuttgart hinwies. Rhein wiederum, der um die außerordentliche Erfolgswirksamkeit eines Zeitschriftentitels wusste, missfiel der »Gleichklang« mit den bestehenden Programmobjekten Radio-Woche, Radio-Welt oder Radio-Spiegel.220 Nach eingehenden Erörterungen entschieden sich Springer und Rhein für den Titel »Hört mit!«, der jedoch von den britischen Presseoffizieren aufgrund der Nähe zur nationalsozialistischen Warnung »Feind hört mit!« abgelehnt wurde.221 Zehn Tage später stellte Springer dem NWDR den ebenfalls von Rhein entwickelten Titel »Hör zu!«222 vor, der im September 1946 von den zuständigen Rundfunkverantwortlichen genehmigt wurde.223
Exklusivvertrag mit dem NWDR
Ende Juli 1946 gelang es Springer, die monatelangen Verhandlungen mit der NWDR-Verwaltung über die finanzielle Beteiligung des Senders erfolgreich abzuschließen.224 Im Vertrag über die »Herausgabe einer Rundfunkzeitschrift für den NWDR« wurde Springers Vorschlag einer Umsatzbeteiligung von 5 Prozent übernommen. Durch die Vermeidung einer direkten Gewinnbeteiligung schloss er nicht nur den Einfluss des NWDR auf verlagsinterne Entscheidungen aus, er umging so auch eine entsprechende Verbotsklausel der Lizenzbedingungen. Die entscheidende Vertragsbestimmung lag allerdings in einem anderen, eher unscheinbaren Satz, der Springer eine Monopolstellung im Bereich der Programmpresse in der britischen Zone zusicherte.225 Auch wenn die Exklusivklausel nur zwei Jahre Gültigkeit hatte, trug der Konkurrenzausschluss in Verbindung mit den gesicherten Papierkontingenten wesentlich zum verlegerischen Durchbruch der Hör zu bei.226
Allerdings war der Papiermangel in der britischen Besatzungszone in der ersten Hälfte des Jahres 1946 derart eklatant, dass in der Lizenzurkunde die sonst üblichen Ausführungsbestimmungen zu Auflage, Umfang oder Papierzuweisungen fehlten.227 Erst im August 1946 erhielt der Verleger nach zahlreichen Vorstößen bei britischen Dienststellen die Zusage über Papierzuteilungen für die geplante wöchentliche Auflage von 250.000 und für einen Umfang von zwölf Seiten.228 Sogleich sicherte sich Springer ausreichende Produktionskapazitäten bei der Broschek & Co. KG, die nach dem Krieg über die größte und modernste Tiefdruckerei Hamburgs verfügte.229 Es dauerte jedoch Wochen, bis die praktische Redaktionsarbeit am Harvestehuder Weg aufgenommen wurde. Der Grund waren persönliche Befindlichkeiten des eigenwilligen Rhein, der ungeachtet einer vorliegenden Zuzugsgenehmigung erst im Oktober 1946 von Königswinter nach Hamburg übersiedelte.230 Endlich konnten die redaktionellen Vorarbeiten für das Erscheinen beginnen. Unterdessen war es Springer und seinem langjährigen Prokuristen Helmuth Covents gelungen, Räumlichkeiten für die Verlagsverwaltung und die neue Hör zu-Redaktion anzumieten.231 Im November 1946 siedelte der Verlag in den Hochbunker auf dem Hamburger Heiligengeistfeld über, während die Programmzeitschriftenredaktion eine Villa in der Harvestehuder Johnsallee bezog.232
Verlegerischer Durchbruch
Am 11. Dezember 1946 erschien in der britischen Besatzungszone und in Berlin die erste Ausgabe der Rundfunkprogrammzeitschrift Hör zu. Als Herausgeber der von Hammerich & Lesser verlegten Wochenschrift figurierten Axel und Hinrich Springer.233 Die Auflage von rund 250.000 war bei einem Einzelverkaufspreis von 30 Reichspfennigen innerhalb von wenigen Stunden vergriffen. Auf zwölf Seiten präsentierte Rhein in einem »leichten, gut gelaunten, sprachlich geschliffenen Plauderton« und unter Rückgriff auf fortschrittliche Typographien eine unterhaltsame Mischung aus technischen, kulturellen und gesellschaftlichen Rundfunkaspekten, wie bebilderte Künstlerreportagen, die Vorstellung von Rundfunkschaffenden, rundfunktechnische Neuigkeiten, Reparaturhinweise für Radioempfänger, Hörerzuschriften, ausführliche Informationen zu bedeutsamen Sendungen, Verlautbarungen des Funkhauses, Fragen der Programmgestaltung und schließlich auch den mehrseitigen Abdruck des Wochenprogramms selbst.234 Während sich die Rubriken konzeptionell an erfolgreiche Rundfunk- und Familienzeitschriften der 1930er-Jahre anlehnten, war Hör zu inhaltlich auf die spezifischen Bedürfnisse eines breiten Leserspektrums der Nachkriegszeit ausgerichtet. Insbesondere das Verlangen nach Zerstreuung und Ablenkung vom Nachkriegselend wurde von Rhein und Springer konsequent aufgegriffen und mit dem humorvoll-heiteren Tenor der Hör zu beantwortet.235 Anderthalb Jahre später sollte Springer mit einer ähnlichen redaktionellen Ausrichtung den Erfolg seiner ersten Tageszeitung, dem Hamburger Abendblatt begründen. Zudem brachte der Elektroingenieur Rhein seine anerkannte technische Kompetenz ein, welche die Hör zu zu einer populärwissenschaftlichen Instanz und zu einer Verkörperung des technischen Fortschritts machte.236
Wie angesichts des Mangels an Presseprodukten und der zonalen Monopolstellung des Blattes zu erwarten war, blieb die hohe Nachfrage ungebrochen. Bis Ende 1948 wurde allwöchentlich die gesamte Auflage in einem Zuteilungsverfahren abgesetzt.237 Der langfristig denkende Verleger wusste jedoch nur allzu gut um den begrenzten Wert einer Absatzzahl, die in einem flüchtigen Zustand verzerrter Wettbewerbsmechanismen zustande kam. Schon die Konzeption der Hör zu hatte gezeigt, dass Springer nicht auf eine kurzfristige Ergebnismaximierung abzielte, sondern ein nachhaltig wettbewerbsfähiges Verlagsprodukt mit langfristigen Wachstumspotentialen ins Leben rufen wollte. In bemerkenswerten Worten umschreibt Springer sein frühes unternehmerisches Credo während eines Berlin-Besuchs im Jahre 1947:
»Berlin sieht trostlos aus, dennoch ist es ein großartiges verlegerisches Versuchsfeld. Hier kann man endlich wieder einmal die Kräfte mit einander messen. Es gibt hier schon wieder Zeitungen, die in den Kiosken liegen bleiben. Über eine solche Entwicklung bin ich sehr froh, und sie gibt Mut, hier zu starten.«238
Rhein folgte der Vision Springers, indem er konsequent Leserbedürfnisse und Qualitätsanforderungen in den Mittelpunkt seiner redaktionellen Arbeit stellte. Der Verleger versuchte, die Attraktivität und Wettbewerbsposition des Blattes durch die Ausweitung von Umfang und Auflage zu verbessern.239 Zunächst verhinderte die Rohstoffknappheit jedoch weitere Papierzuteilungen an die Rundfunkprogrammzeitschrift.240 Ebenso kritisch blieb in den ersten zwei Jahren die Versorgung mit Druckfarben und Strom. Immer wieder mussten Heftumfänge reduziert werden oder ganze Ausgaben entfallen.241 Der verlegerisch wegweisende Vierfarbdruck der ersten Hör zu-Ausgabe wich infolge der Mangelsituation bereits nach wenigen Wochen dem herkömmlichen Schwarz-Weiß. So stellten die schwierigen Versorgungsbedingungen regelmäßig höchste Anforderungen an die Improvisationskünste von Springer, Rhein und der Redaktionsmannschaft.242 Beständig waren Springers Verbindungen und Verhandlungsgeschick gefragt, um kritische Beschaffungsprobleme zu lösen.
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Jedoch konnte Springer im Laufe der unmittelbaren Nachkriegszeit auf ein immer dichteres Netzwerk von persönlichen Kontakten zu deutschen und britischen Entscheidungsträgern zurückgreifen. Bereits in den Monaten nach Kriegsende hatte er die Unterstützung von Bürgermeister Rudolf Petersen und zahlreichen Regierungsvertretern für sich gewinnen können. 1946 gelang es dem Verleger, wie bereits dargestellt, entscheidende Kontakte zu britischen Presseoffizieren nicht nur in der Hansestadt, sondern auch im Zonenhauptquartier in Bünde zu etablieren. Im November 1946 wurde mit Max Brauer ein langjähriger Freund der Familie Springer Bürgermeister der Stadt.243 Noch stärker als es Petersen getan hatte, setzte sich der SPD-Politiker für den Verleger ein, insbesondere bei der Lizenzerteilung für das Hamburger Abendblatt. Nachdem Springer im Dezember 1946 den erfahrenen Zeitungsfachmann Karl Andreas Voss als Verlagsdirektor verpflichten konnte, wurden mit Hilfe des späteren Teilhabers zahlreiche neue Verbindungen in die Verlagsbranche geknüpft. Sein wachsendes verlegerisches Ansehen und freie Büroräume im Hochbunker nutzte Springer im März 1947 zur Mitbegründung des Vereins der Zeitschriftenverleger in Hamburg und Schleswig-Holstein e. V., dessen Vorsitz er im November 1947 übernahm.244 In dieser Funktion übte Springer nicht nur Einfluss auf die entstehenden institutionellen Rahmenbedingungen des Hamburgischen Pressewesens aus, sondern schuf auch wichtige Voraussetzungen für die Lizenzierung seiner ersten Tageszeitung. Kurz nach der Verbandsgründung im März 1947, verbrachte Springer mit seinem alten Schulfreund Erik Blumenfeld245, dessen Frau Sybille, dem Zeit-Verleger Gerd Bucerius246, dessen Gattin Ebelin und dem jungen Zeit-Redakteur Jacobi einen Winterurlaub im Kleinwalsertal.247 Während ganz Deutschland mit dem »Hungerwinter« 1946/1947 rang, erholte sich Springer von den Anstrengungen der Hör zu-Gründung und seiner inzwischen zerrütteten Ehe mit Katrin Springer.248 Zugleich legte er die Grundlage für langjährige und einträgliche Geschäfte mit dem einflussreichen Zeit-Verleger Bucerius. Nur anderthalb Jahre nach dem unternehmerischen Neubeginn in Hamburg gehörte der 35-jährige Axel Springer zu den angesehensten Verlegern der Stadt.
Aufstieg zur auflagenstärksten Zeitschrift der Bundesrepublik
Neben der öffentlichen Anerkennung ließen auch die ersten wirtschaftlichen Erfolge nicht auf sich warten. Das Jahr 1947 schloss die Programmzeitschrift mit einem respektablen Betriebsergebnis ab und steuerte 68 Prozent zum Gesamtumsatz bei.249 Die Feuertaufe stand der jungen Programmzeitschrift erst im zweiten Jahr ihres Bestehens bevor, als die Währungsreform im Juni 1948 die Wettbewerbsstruktur auf den Pressemärkten durchgreifend verändern sollte. Bereits in der ersten Jahreshälfte 1948 hatte das Funkblatt seine Monopolstellung in der britischen Besatzungszone verloren, nachdem die Klausel des Exklusivabdrucks presse- und wettbewerbspolitisch nicht mehr haltbar gewesen und auf Drängen des NWDR gestrichen worden war.250 In den folgenden Monaten wurde die einst enge redaktionelle Zusammenarbeit zwischen dem NWDR und dem Verlagshaus erheblich reduziert.251 Im Juli 1948 nahm Springer den Programmabdruck in der Tageszeitung Die Welt zum Anlass, die Honorarvereinbarung mit dem NWDR aufzulösen und auf die Umsatzvergütung von 5 Prozent zu verzichten.252 Die erste, mit der Währungsreform einhergehende Zäsur für Springers Programmzeitschrift war die weitgehende Aufhebung der Papierbewirtschaftung im Juli 1948.253 Endlich hatte er die Möglichkeit, die Druckauflage der Hör zu an die Nachfrage anzupassen, obwohl die Papierversorgung weiterhin ein limitierender Faktor blieb. Im weiteren Verlauf des Jahres 1948 erhöhte der Verleger die Auflage von rund 250.000 auf 600.000.254 Im September 1948 erfolgte schließlich eine von Springer propagierte Umfang- und Formaterweiterung, die nicht nur die Attraktivität des Blattes erhöhte, sondern auch erstmals Raum für Anzeigen bot.255 Unterstützt wurde die Ausweitung der Erlösbasis durch die Schaffung einer westdeutschen Ausgabe, die zusammen mit dem norddeutschen Pendant eine regionalspezifische Ansprache sowohl des Lesers, als auch des Anzeigenkunden ermöglichte.256
Ungeachtet der raschen Auflagensteigerung verdichteten sich Ende 1948 die Anzeichen eines wachsenden Wettbewerbsdrucks auf den Zeitschriftenmärkten. Vier neue Programmzeitschriften drangen bis Ende 1949 in der britischen Zone auf den Markt. Warnend schrieb Rhein im Mai 1949 an Springer, dass nur die Verbreiterung und Verbesserung des redaktionellen Angebots die Wettbewerbsfähigkeit der Hör zu sicherstellen würden.257 Aus der Erkenntnis des Chefredakteurs erwuchsen tiefgreifende Veränderungen für das junge Verlagsobjekt, das in den folgenden Monaten seinen Charakter eines reinen Rundfunkprogrammblattes aufgab und sich sukzessive zu einer illustrierten Familienzeitschrift mit einem Rundfunkteil entwickelte. Zum zentralen Element des Blattes wurden umfangreiche Unterhaltungs- und Service-Rubriken, zu denen neben den Programminformationen Kurzgeschichten, Comics, Preisrätsel, Witze, Horoskope, Haushaltstipps, Kochrezepte oder Lebenshilfethemen im Familienumfeld zählten.258 Statt der rundfunkbezogenen Berichterstattung entstanden umfassende Reportbeiträge aus »allen Gebieten des Lebens […]: Vom Zeitgeschehen, von Kunst und Wissen, Mode, Film und Sport.«259 Breiten Raum nahmen insbesondere Text- und Bildberichte über Film- und später auch Fernsehstars ein.260 Mit Rheins Abkehr von der »Urform der Hörfunkzeitschriften«, die »sich […] ausschließlich mit dem Rundfunk« beschäftigte, entfiel auch die Vermittlung von rundfunktechnischem Wissen.261 Im Januar 1950 knüpfte Rhein an die Tradition der Fortsetzungsromane an, die in den 1930er-Jahren zu einem wichtigen Instrument der Leserbindung im Illustriertenbereich geworden waren.262 Mit dem Hör zu-Roman schuf er einen wesentlichen Erfolgsfaktor der Zeitschrift.
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Die Transformation der Hör zu zur Familienillustrierten unterlag weitgehend der Verantwortung Rheins. Konzeptionelle Vorgaben und redaktionelle Interventionen des Verlegers blieben sowohl zu Beginn 1949, als auch in späteren Jahren eher eine Ausnahme.263 Für die Zurückhaltung Springers gab es eine ganze Reihe von Gründen: Erstens besaßen der Verleger und sein Chefredakteur übereinstimmende Vorstellungen über die verlegerische Ausrichtung und den journalistischen Stil der Hör zu, die, so Springer, »immer Deutschlands wirklich beliebteste Rundfunkzeitung sein [muß]. Die entnervte Menschheit ist so sehr müde des Streites, ja sogar des manchmal sinnvollen Streites um echte Werte, daß der Erfolgsweg nur heißen kann: den Lesern wohltun. Liebenswürdigkeit, Frische, Fröhlichkeit, Humor, Güte, das müssen immer die Hauptmerkmale Deutschlands beliebtester Rundfunkzeitung ›Hör zu!‹ bleiben.«264 Zweitens gab die Auflagenentwicklung in den 1940er- und 1950er-Jahren keinen Anlass für korrigierende Eingriffe des Verlegers, der damit seinem Führungsstil treu blieb, Führungskräften einen größtmöglichen Gestaltungsspielraum zu überlassen, solange die (Auflagen-)Zahlen zufriedenstellend waren. Drittens war in den Jahren 1948 und 1949 von wesentlicher Bedeutung, dass das Hamburger Abendblatt die gesamte Schaffenskraft Springers absorbierte und so die Zeit für andere Verlagsobjekte fehlte. In späteren Jahren verlor er mehr und mehr das Interesse an Zeitschriften, besonders nach seiner Wandlung zum politischen Unternehmer. Der schwerwiegendste Grund lag jedoch, viertens, in der Eigenwilligkeit Rheins, der für Kritik nur schwer zugänglich war, und der zu den wenigen Führungskräften Springers zählte, die sich einer Unterordnung verweigerten.265 In diesem Sinne verbat er sich auch jegliche Eingriffe in personelle Angelegenheiten seiner streng hierarchisch organisierten Redaktion, die bis zum Beginn der 1960er-Jahre auf mehr als 100 überdurchschnittlich bezahlte Mitarbeiter anwuchs und von Rhein in »autokratischer«, wenn nicht »despotischer« Weise geführt wurde.266
Nach der Aufhebung der Papierbewirtschaftung Mitte 1948, stieg die Auflage zum Jahresende auf über 600.000.267 1951 überschritt Hör zu im Jahresmittel die Grenze von einer Million wöchentlich. Das rasante Auflagenwachstum hielt bis 1960 an, als Hör zu eine durchschnittliche Verkaufsauflage von 3,4 Millionen erreichte.268 Als »unentbehrliche Institution der häuslichen Freizeitgestaltung«269 der Bundesrepublik besaß Hör zu 1960 einen Marktanteil von über 40 Prozent.270
Die kaufmännische Organisation der Programmzeitschrift schuf der spätere Teilhaber Karl Andreas Voss, der bis Ende 1954 als Verlagsleiter figurierte. Nachdem 1949 die vertriebliche Beschränkung auf die britische Besatzungszone gefallen war, baute Voss in Zusammenarbeit mit dem Vertriebsleiter Arthur Szimmetat271 einen bundesweiten Vertriebsapparat für das Verlagshaus auf.272 Im Februar 1948 etablierte der Verlagsleiter mit der Vergabe eines Druckauftrags an den Kölner Verlag DuMont Schauberg einen zweiten Druckort und legte damit die technischen Grundlagen für die westdeutsche Regionalausgabe der Programmzeitschrift.273 Im August 1952 übernahm die verlagseigene Tiefdruckerei in der Kaiser-Wilhelm-Straße die Herstellung der norddeutschen Hör zu-Ausgabe und beendete die drucktechnische Abhängigkeit vom Broschek-Verlag.274 1960 folgte die Inbetriebnahme der Tiefdruckrotationen in Darmstadt, die fortan die Südausgaben der Hör zu produzierten.275 Bis zu Beginn der 1960er-Jahre wurden weitere Regionalausgaben in Berlin, Frankfurt, Stuttgart und München etabliert. Einen maßgeblichen Einfluss auf den Auflagenerfolg der Programmillustrierten hatten nicht zuletzt die innovativen Werbekampagnen der Hör zu, die vom Verlagswerbeleiter Hans Heinrich Schreckenbach konzipiert und durchgeführt wurden. Während Springer eine Beschäftigung mit verlagskaufmännischen Funktionen unterhalb der höchsten Entscheidungsebenen mangels Interesse ablehnte, nahm er an den Werbemaßnahmen seiner wichtigsten Verlagsobjekte bis weit in die 1950er-Jahre großen Anteil. Mit Blick auf die Hör zu galt dies insbesondere für den werblichen Einsatz der Igelfigur »Mecki«, die in den 1950er-Jahren zum bekanntesten Markenträger in der Bundesrepublik avancierte.276
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Die dynamische Auflagenentwicklung spiegelte sich in den Erlösen und Ergebnissen der Programmillustrierten wider. Hör zu erwirtschaftete im ersten Geschäftsjahr nach der Währungsreform 1948/1949, das aus Bilanzierungsgründen 18 Monate umfasste, einen Erlös von 11,7 Millionen Deutsche Mark.278 Dies entsprach rund 50 Prozent des Verlagsumsatzes. Aus einer überschlägigen Ergebnisrechnung lässt sich eine operative Marge von knapp über 10 Prozent ableiten. Bis zum vorläufigen Auflagenhöhepunkt im Jahre 1963 wuchsen die Hör zu-Erlöse um durchschnittlich jährlich 22 Prozent auf 175,7 Millionen Deutsche Mark.279 Somit erwirtschaftete Hör zu rund 25 Prozent des konsolidierten Verlagsumsatzes. Noch beeindruckender entwickelten sich die Anzeigenerlöse, die im gleichen Zeitraum jährlich um 37 Prozent zulegten und 1963 einen Umsatzanteil von 58 Prozent erreichten. Schon 1950 war Hör zu mit einem Anzeigenseitenpreis von 11.840 Deutsche Mark das teuerste Werbeorgan der Bundesrepublik.280 Dreizehn Jahre später hatte sich der Anzeigenseitenpreis mehr als verfünffacht. Das Betriebsergebnis der Programmillustrierten lag 1963 bei 24,8 Millionen Deutsche Mark.281 Daraus lässt sich eine operative Marge knapp über dem langjährigen Durchschnitt von 12 Prozent berechnen.


Karl Andreas Voss: »Der ideale Partner«282

»Der himmelstürmenden Ideen gab es genug. Ich spürte aber unbewußt, daß etwas Wesentliches fehlte; die ordnende Hand, ohne die große Träume nicht Wirklichkeit werden.«283
Die »ordnende Hand«, von der Axel Springer Jahrzehnte später sprach, wurde im Jahre 1946 Karl Andreas Voss, der mitten in den Vorbereitungen für die neue Rundfunkzeitschrift in das junge Verlagshaus eintrat, die Verantwortung für die kaufmännischen Bereiche übernahm und wesentliche Grundlagen für den verlegerischen Erfolg Springers schuf.284 Eine symbiotische Beziehung entstand, die über anderthalb Jahrzehnte Springers unstete schöpferische Kraft mit Voss’ verlagskaufmännischer Erfahrung, Urteilskraft und Disziplin zusammenführte. Im Juni 1946 hatte Springer den ehemaligen Verlagsdirektor des Broschek-Verlags durch Vermittlung seines Freundes Felix Jud und des Wirtschaftsprüfers C. H. A. Meier kennengelernt.285 Jahre später sollte er über die erste Begegnung mit seinem späteren Teilhaber sagen:
»Da ging eines Tages die Tür auf, ein Besucher trat ein, der sich angesagt hatte und für ein Flensburger Unternehmen Druckaufträge akquirieren wollte. […] Schon bei diesem ersten Zusammentreffen begannen wir, über Verlagspläne zu sprechen. Die Druckaufträge für Flensburg waren fast vergessen. Bereits vor diesem Gespräch hatten mich etliche Freunde auf Karl Andreas Voss aufmerksam gemacht. Einer war Felix Jud. ›Wenn Du einen Mann brauchst, der ganz anders ist als Du, der Dir sagt, welche Deiner himmelstürmenden Pläne verwirklicht werden können, der dir dann bei der Verwirklichung hilft, der die Ordnung schafft, die du brauchst, dann denke an Karl Andreas Voss, der sich schon ein Leben lang als Verlagsfachmann bewährt hat.‹. Je länger ich an jenem Frühjahrstag mit Voss sprach, um so mehr merkte ich, daß ich hier einem Mann begegnete, der nicht nur ein guter Zuhörer war, sondern auf Ideen einging, Gedanken weiterspann und meinen für viele Ohren phantastisch klingenden Plänen neben Skepsis auch Verständnis entgegenbrachte. Einem Mann, der, so schien mir, recht schnell zu mir Vertrauen gefunden hatte. […] Als er mein Büro verließ, sah ich ihm sinnend nach. Ich wünschte mir, er könne mein Partner werden. Ja, ich wußte eigentlich zu diesem Zeitpunkt schon, daß er mir beistehen würde, den Weg zu gehen, vom dem ich in den Kriegsjahren in der Lüneburger Heide so lebhaft geträumt hatte.«286
Offenbar hatte Springer im Frühjahr 1946 die Notwendigkeit einer Erweiterung der Verlagsführung erkannt. Ungeachtet seines Hanges zur Selbstüberschätzung wusste er, dass in verlagskaufmännischen Fragestellungen die eigenen Qualifikationen, Erfahrungswerte und persönliche Neigungen begrenzt waren. Zudem benötigte Springer Mitte 1946 in rein personeller Hinsicht Entlastung von Führungsaufgaben, die zu jener Zeit sowohl bedeutsame unternehmenspolitische Fragen, wie die Entwicklung von neuen Verlagsprodukten, das Erwirken von Lizenzen287, die Einstellung wichtiger Mitarbeiter und den Kontakt zu deutschen und britischen Entscheidungsträgern, als auch operative Aufgaben, vor allem alltägliche Beschaffungsfragen einschlossen. Vor diesem Hintergrund war das Zusammentreffen von Springer und dem 53-jährigen Verlagsexperten im Juni 1946 ein außerordentlich glücklicher Umstand, denn Letzterer verfügte nicht nur über eine entsprechende verlagskaufmännische Expertise und ein umfassendes Netzwerk zu potentiellen Mitarbeitern und Geschäftspartnern, sondern war auch aus verschiedenen Gründen bereit, für den zwanzig Jahre jüngeren Verleger tätig zu werden.
Seine ersten journalistischen Erfahrungen machte der 1892 geborene Voss als Berichterstatter für die Magdeburgische Zeitung während seines Studiums der Volkswirtschaftslehre und der Politikwissenschaften.288 1925 wechselte er zunächst als Verlagsdirektor, später als Geschäftsführer in den kaufmännischen Bereich des Faber-Verlags, der die Magdeburgische Zeitung herausgab. Nach einer militärischen Verwendung zu Beginn des Zweiten Weltkrieges siedelte Voss 1940 nach Hamburg über, um in die Verlagsleitung der Broschek & Co. KG einzutreten, die drei Jahre zuvor zwangsweise von einem NSDAP-Pressekonzern übernommen worden war.289 In seiner offenbar unpolitischen kaufmännischen Funktion baute Voss, inzwischen NSDAP-Parteimitglied290, zahlreiche Kontakte zu Hamburger Journalisten, Verlagsmanagern und Geschäftspartnern auf. Nachdem er, wie alle Führungskräfte nationalsozialistischer Presseunternehmen, 1945 von den Briten entlassen worden war, strebte Voss eine journalistische oder verlegerische Betätigung an, die ihm jedoch aufgrund seiner Vergangenheit verwehrt blieb. Stattdessen übernahm er wenige Monate später die Geschäftsführung des von der britischen Besatzungsmacht requirierten Holsteiner Kuriers in Flensburg, in dessen Auftrag er im Juni 1946 bei Springer vorsprach. Wie oben bereits deutlich wurde, hinterließ die Unterredung einen tiefen Eindruck; kurze Zeit später bot Springer Voss eine Stelle als Verlagsdirektor an.291 Die Aussicht, wieder in Hamburg für einen kleinen, aber zukunftsträchtigen Verlag mit großen Gestaltungsspielräumen tätig zu werden, ließ Voss rasch zustimmen.292 Allerdings dauerte es Monate, bis er die Prüfverfahren der zuständigen britischen Dienststellen durchlaufen hatte und schließlich als politisch unbedenklich eingestuft wurde. So kam es, dass der Beginn der Ära Voss im Dezember 1946 mit dem erstmaligen Erscheinen der Programmzeitschrift Hör zu zusammenfiel. Fortan lag die Verantwortung für die Verlagsverwaltung in den Händen von Voss, der in den folgenden Monaten die betrieblichen Voraussetzungen für den verlegerischen Erfolg Springers schuf und das überschaubare Buch- und Zeitschriftengeschäft zu einer professionellen Verlagsorganisation ausbaute. Die sich formierenden personellen, funktionalen und gesellschaftsrechtlichen Strukturen sollten fast anderthalb Jahrzehnte das Fundament eines Verlagshauses bilden, das sich in dieser Zeit zu einem Pressekonzern mit über 10.000 Mitarbeitern entwickelte.293 Allein 1947 wuchs die Belegschaft von rund zehn auf über 60 Mitarbeiter, von denen viele auf Vermittlung von Voss ihren Weg in das Verlagshaus fanden.294 Doch es war nicht allein die Personauswahl, sondern auch die Personalführung, durch die der Majordomus das Verlagshaus auf Jahre prägen sollte. Einhellig heben Zeitzeugen die Führungsqualitäten von Voss hervor, vor allem seine Verbindlichkeit, Fairness und Verlässlichkeit, die sich von manchen negativen Aspekten der Menschenführung Springers, insbesondere von dessen Unstetigkeit, cholerischen Impulsivität und Selbstbezogenheit unterschied.295 Nicht nur bei der Rekrutierung von rar gesäten Verlagsexperten, sondern auch in den Verhandlungen mit Lieferanten und Banken profitierte er von den langjährig gewachsenen Verbindungen seines neuen Hausmeiers, der in der Hamburger Verlagsbranche ein hohes Vertrauen genoss.296 Begleitet wurde die Aufbauarbeit von einem eisernen Sparkurs, den Voss wohl nicht nur aufgrund der schwierigen Liquiditätslage 1947 und 1948, sondern auch mit Blick auf das großzügige Ausgabeverhalten von Springer initiiert hatte.
Aufstieg zum Teilhaber
Im Januar 1949 starb Hinrich Springer an den Folgen einer fortschreitenden Schüttellähmung.297 Axel Springers unternehmerischen Schaffensdrang konnte der Tod des Vaters nicht beeinträchtigten. Mit seinem Ableben gingen die Geschäftsanteile von Hinrich Springer vertragsgemäß auf seinen Sohn über.298 Gegen den Willen seiner Mutter räumte Springer Voss bereits im Februar 1949 eine Beteiligung an den beiden Verlagsgesellschaften, der Hammerich & Lesser Verlag GmbH und der Axel Springer Verlag GmbH, in Höhe von jeweils 10 Prozent zum Nennwert ein,299 behielt sich jedoch ein jederzeitiges Rückkaufsrecht vor.300 Gleichzeitig brachte der neue geschäftsführende Gesellschafter die von ihm betriebene Versandbuchhandlung, die Bücherdienst für Handel und Industrie Voss & Co. KG in das Verlagshaus ein, deren Anteile teilweise von Hammerich & Lesser übernommen wurden. Nach dem Beschluss über die Errichtung einer eigenen Zeitungsrotation beteiligte Springer Voss im Mai 1950 zudem mit ebenfalls 10 Prozent an der Druckereigesellschaft Springer & Sohn. Springers Beweggründe, Voss zum Teilhaber aller Verlagsgesellschaften zu machen, sind nicht überliefert; gleiches gilt für denkbare Beteiligungswünsche von Voss. Naheliegend ist, dass Springer den Verlagsfachmann für unverzichtbar hielt und dauerhaft an das Unternehmen binden wollte. Wesentliche Grundlage für die Zusammenarbeit war das Zusammenspiel aus einer starken Vertrauensbasis, der neidlosen Anerkennung der verlegerischen Führungsrolle Springers und dem ungeteilten Respekt für die verlagskaufmännische Kompetenz des Teilhabers – im Übrigen eine Kompetenz, von der Springer überzeugt war, dass sie stets im »Wissen um das Geheimnis der journalistischen Aufgabe«301 ausgeübt würde. Ungeachtet der unterschiedlichen Charakterzüge des extrovertiert-impulsiven Verlegers und des selbstbeherrscht-zurückhaltenden Teilhabers blieben Konflikte bis zu Beginn der 1960er-Jahre weitgehend aus. Eine bemerkenswerte Arbeitsteilung hatte sich etabliert.
Merlin: Beispiel für verlegerische Fehlentscheidungen 
Beispielhaft für die zahlreichen verlegerischen Ideen, die von Springer mit Begeisterung entwickelt wurden, alsbald auf dem Schreibtisch von Voss landeten und gegebenenfalls eines steuernden Eingriffs bedurften, war die Zeitschrift für »Grenzwissenschaften und Schicksalskunde« Merlin.302 Ihr Ursprung lag in Springers leidenschaftlichem Interesse für »antimaterialistische« Themen, vor allem die Astrologie.303 In den 1940er- und 1950er-Jahren stand er in regelmäßigem Kontakt mit seiner Astrologin Ina Hetzel, nach deren Horoskopen er sogar seine Terminplanung ausrichtete.304 So wundert es nicht, dass Springer mit Enthusiasmus auf den Vorschlag des bekannten Psychotherapeuten, Homöopathie-Experten und Esoterikers Herbert Fritsche reagierte, eine »Zeitschrift auf parapsychischen, grenzwissenschaftlichen, okkulten und kosmologisch-astrologischen Gebieten« herauszugeben.305 Bereits im September 1948 erschien die erste Folge der Schriftenreihe mit dem bezeichnenden Titel Merlin. Schriftenreihe für Grenzwissenschaften und Schicksalskunde.306 Als Herausgeber fungierte Herbert Fritsche. Ungeachtet der großen Popularität, die astrologische Fragenstellen in der Nachkriegszeit genossen, stießen Themen, wie »Hellsehen als Forschungsweg« oder der »Verzicht auf Nirvana« offenbar nur auf begrenztes Interesse.307 Bereits nach der dritten Folge wurde das okkulte Zeitschriftenexperiment sicherlich nicht ohne Erleichterung seitens der Verlagsleitung beendet.
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Entfremdung und Rückzug
Ende der 1950er-Jahre begann sich das Verhältnis zwischen den beiden Gesellschaftern zu verschlechtern, als Voss dem politischen Primat Springers nicht folgen wollte, die hohen Investitionen in Berlin ablehnte und sich die Weggefährten innerlich wie äußerlich entfremdeten.308 Gleichzeitig wuchsen Springers Zweifel, ob der fast 70-jährige Teilhaber den Anforderungen der Verlagsführung noch gewachsen war. In der Folge übertrug er sukzessive wesentliche Führungsaufgaben auf Christian Kracht, bevor Voss im September 1962 schließlich aus allen Geschäftsführungspositionen ausschied und seine Gesellschaftsanteile deutlich reduzierte.309 Ende 1969, vor der Umwandlung in eine Aktiengesellschaft, gab Voss seine letzten Verlagsbeteiligungen zurück.310 Ohne jemals wieder maßgeblichen Einfluss zu entwickeln, blieb der passionierte Reiter und Pferdezüchter dem Verlagshaus bis zu seinem Tode im April 1977 als bedeutungsloses Aufsichtsratsmitglied verbunden. Bereits zum Ende der 1960er-Jahre hatte sich das persönliche Verhältnis zwischen dem Verleger und dem alten Teilhaber nicht zuletzt unter dem Eindruck der öffentlichen Angriffe auf das Verlagshaus allerdings wieder verbessert.311 Aus unternehmenspolitischen Gründen, aber auch aus persönlicher Anhänglichkeit und Sentimentalität, pflegte Springer in späteren Jahren ein ehrenvolles Gedenken an seinen »idealen Partner« Karl Andreas Voss.


Constanze: Eine gemeinsame Frauenzeitschrift mit John Jahr

Nach dem Erscheinen der Programmzeitschrift Hör zu griff Springer Anfang 1947 die bislang ergebnislosen Bemühungen auf, eine auf Kindererziehung spezialisierte Frauenzeitschrift herauszugeben, die er unter Mitwirkung von Jahr bereits Ende 1945 konzipiert hatte.312 Weshalb Springer dem Zeitschriftenvorhaben zu diesem Zeitpunkt wieder seine Aufmerksamkeit widmete, bleibt aus heutiger Sicht unklar. Allerdings hatten sich Springer und Jahr im Februar 1947 vom ursprünglichen Konzept eines Erziehungsratgebers gelöst und stellten nunmehr die Elemente einer konventionellen Frauenzeitschrift in den Mittelpunkt.313 Die grundlegende Akzentverschiebung zielte mit Sicherheit auf die Erschließung eines breiteren Leserspektrums, das Jahr als ehemaligem Verleger einer Frauenzeitschrift bestens vertraut war. Das verlegerische Potential war 1947 unverkennbar groß. Im letzten Friedensjahr verkauften sich Mode- und Frauenzeitschriften in millionenfacher Auflage.314 1947 belief sich die deutschlandweite Verkaufsauflage dieser Gattung infolge der lizenzrechtlichen Restriktionen auf lediglich eine Million Exemplare. In der britischen Besatzungszone erschienen bislang überhaupt keine Verlagsobjekte, die speziell auf Frauen zugeschnitten waren. Mithin war es ein glücklicher Umstand, dass die verantwortlichen britischen Presseoffiziere im Februar 1947 Springers Argumentation für die »Notwendigkeit«315 einer Frauenzeitschrift folgten und Interesse am Konzept der beiden Verleger signalisierten.316 Wenig später beantragten Springer und Jahr die Zulassung einer »Zeitschrift für die Frau und das Kind« unter dem Titel Constanze, die in einem geplanten Gemeinschaftsunternehmen erscheinen sollte.
Bemerkenswert war, dass Jahr Anfang 1947 als Antragssteller auftrat, nachdem der Altverleger anderthalb Jahre zuvor noch als politisch belastet und verlegerisch untragbar gegolten hatte. Seither hatte Jahr jedoch große Anstrengungen unternommen, um eine politische Entlastung zu erreichen. Von langjährigen Weggefährten holte er zahlreiche politische Leumundszeugnisse ein, die nicht nur seine innere Distanz zum NS-Regime, sondern auch seine Teilnahme an Widerstandsmaßnahmen und die Unterstützung von Verfolgten nachweisen sollten.317 Mit Entlastungserklärungen glaubwürdiger Fürsprecher gelang es Jahr schließlich 1947, die britischen Verantwortlichen von seiner politischen Integrität zu überzeugen.318 Sicherlich nicht von Nachteil war, dass der für die politische Begutachtung zuständige und für seine Unerbittlichkeit bekannte Presseoffizier Major Kaye Sely ein freundschaftliches Verhältnis zu Springer pflegte.319 Während das Zeitschriftenprojekt Jahrs Rückkehr in den Verlegerberuf ermöglichte, stellte es auch für Springer eine persönliche Zäsur dar: Erstmals begründete er ohne die Beteiligung seines Vaters ein Verlagsobjekt.320 In seiner Rolle als Verleger und Unternehmer hatte sich Springer damit endgültig von seiner Familie gelöst.
Im Oktober 1947 erhielten Springer und Jahr die Zulassung Nr. 150 für die Herausgabe einer Zeitschrift, die »ausschließlich den Interessen-Sphären der Frauen«, ihren »häuslichen Fragen und geistigen Problemen« gewidmet sein sollte.321 Wenngleich die Hintergründe der Lizenzvergabe nicht überliefert sind, schien Springer einen maßgeblichen Anteil am erfolgreichen Verlauf des Zulassungsverfahrens gehabt zu haben.322 Durchaus denkwürdig ist die Tatsache, dass er mit der Lizenz für Constanze die dritte britische Zeitschriftenzulassung innerhalb von sechzehn Monaten erhielt. Keine Zustimmung fand jedoch sein Ansinnen, seine Zulassung als Buchverleger auf das geplante Gemeinschaftsunternehmen zu übertragen, um gemeinsam mit Jahr »einschlägige Bücher und Broschüren, die das Interessengebiet der Frau berühren«, sowie Schul- und Jugendbücher herauszugeben.323 Eine Wiederaufnahme der einst gemeinsam betriebenen Buchverlagsaktivitäten gelang mithin nicht. Für die lizenzierte Frauenzeitschrift gründeten Springer und Jahr im Dezember 1947 die Constanze Verlag GmbH324 mit einem zu gleichen Teilen aufgebrachten Stammkapital von 50.000 Reichsmark.325 Bald wurde jedoch deutlich, dass die gesellschaftsrechtliche Parität keineswegs die Relation des persönlichen Engagements der beiden als Geschäftsführer eingetragenen Verleger widerspiegelte. So lag die konzeptionelle Ausarbeitung der Frauenzeitschrift maßgeblich in den Händen von Jahr und dem im November 1947 eingesetzten Chefredakteur Hans Huffzky, der von 1939 bis 1943 Jahrs Frauenillustrierte Die Junge Dame geleitet hatte.326 Huffzky übernahm grundlegende redaktionelle Elemente des Vorgängerblattes und passte sie mit einem feinen Gespür an die jeweils vorherrschenden Leserbedürfnisse an.327 Mit einer breit angelegten Mischung aus Unterhaltungs- und Serviceinhalten, mit einem »leidenschaftlichen optimistischen«, aber unpolitischen Leitbild und mit einem persönlich ansprechenden, spritzig plaudernden Schreibstil schuf Huffzky letztlich den »Prototyp«328 aller deutschen Frauenillustrierten der Nachkriegszeit.329
Nach dem Erscheinen von Constanze setzte sich die ungleiche Arbeitsteilung zwischen den beiden geschäftsführenden Gesellschaftern fort: Während Jahr weitestgehend im Alleingang den inhaltlichen Kurs bestimmte, die tagtägliche Redaktionsarbeit koordinierte und den kaufmännischen Bereich verantwortete, beschränkte sich die Mitwirkung seines Geschäftspartners auf vereinzelte redaktionelle Anmerkungen und verlegerische Ratschläge.330 In der Anfangsphase stellte Springer zudem verlagskaufmännische Funktionen des Hammerich & Lesser-Verlags und Räumlichkeiten am Harvestehuder Weg zur Verfügung.331 Die passive Rolle, die der sonst von unbändigem Schaffensdrang erfüllte Verleger im Gemeinschaftsunternehmen mit Jahr spielte, scheint auf den ersten Blick ungewöhnlich, wenngleich es an Erklärungsmustern nicht fehlt. Erstens stand das redaktionelle Konzept von Constanze im Einklang mit Springers langjährigen verlegerischen Grundsätzen, die auf dem Anspruch basierten, mit einem zielgruppengenauen, emotional fesselnden und Optimismus verbreitenden Journalismus massenwirksame Verlagsprodukte zu schaffen. Die Massenwirksamkeit des Constanze-Konzeptes wurde wenig später eindrucksvoll bestätigt. Zweitens entsprach es Springers Führungsgrundsätzen, bei einer zufriedenstellenden wirtschaftlichen Entwicklung umfassende Gestaltungsspielräume zu gewähren. Dies geschah nicht nur aus rationalen, sondern auch aus emotionalen Gründen, wozu maßgeblich das Harmoniestreben Springers zählte, das insbesondere im Verhältnis zu Freunden wie Jahr zum Ausdruck kam. Der dritte und wichtigste Grund für Springers eingeschränktes Engagement war in den entscheidenden ersten Monaten der Jahre 1947 und 1948 das Hamburger Abendblatt, das für ihn oberste Priorität besaß und seine ganze Schaffenskraft band.332 In späteren Jahren absorbierten schließlich andere Zeitungsobjekte die Aufmerksamkeit Springers, der sich zeitlebens als Zeitungsverleger verstand und nur wenig Interesse am Zeitschriftengenre hatte.
Nach mutmaßlich papierbedingten Verzögerungen erschien im März 1948 mit einer Auflage von 65.000 Exemplaren die erste Ausgabe von Constanze.333 Das 14-tägig erscheinende Heft, das von der Essener Girardet & Co. KG gedruckt wurde, umfasste 24 einfarbige Seiten, kostete eine Reichsmark und enthielt bereits erste Anzeigen. Nach der Freigabe der Papierbewirtschaftung entwickelte sich das nach der Währungsreform für eine Deutsche Mark, später für sechzig Pfennige verkaufte Blatt rasch zur auflagenstärksten Frauenzeitschrift der Bundesrepublik und erreichte Ende 1948 eine Auflage von rund 300.000.334 Bis Mitte der 1950er-Jahre stieg sie unvermindert an, bevor sie bei über 550.000 einbrach und sich erst 1958 wieder erholte.335 1960 wurden rund 580.000 Exemplare verkauft. Unterdessen erschien Constanze, die ab 1952 bei der Broschek & Co. KG und ab 1957 bei der Gruner & Sohn KG hergestellt wurde, als erste deutsche Zeitschrift regelmäßig im Vierfarbdruck.336 Im August 1957 gab Huffzky nach einem persönlichen Zerwürfnis mit Jahr die Leitung der mittlerweile in der innenstädtischen Burchardstraße residierenden Redaktion an seinen Stellvertreter Helmut Grömmer ab, der die Zeitschrift ohne konzeptionelle Änderungen fortführte.337 In Ermangelung von überlieferten Jahresabschlüssen und Betriebsabrechnungen lassen sich über die Ertragskraft nur Vermutungen anstellen. 1951 arbeitete Constanze »praktisch ohne Gewinn«.338 Allerdings erwirtschafteten die seit 1950 halbjährlich, später monatlich herausgegebenen Constanze-Modehefte Erträge von mehr als 100.000 Deutsche Mark pro Ausgabe, so dass der Constanze-Verlag trotz der hohen Verluste des 1950 begründeten Schwesterblatts Die Junge Dame immer noch einen »erheblichen Gewinn« abwarf.339 Angesichts der Auflagen- und Kostenentwicklung dürfte sich die Profitabilität im Laufe der 1950er-Jahre nicht verbessert haben. Somit beruhte die überschaubare Ertragskraft des Constanze-Verlags im Wesentlichen auf den Modeheften.
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Das Scheitern der Frauenillustrierten Die Junge Dame 
Bereits Ende der 1940er-Jahre hatte Jahr die erfolgreiche Auflagenentwicklung von Constanze zum Anlass genommen, in mutmaßlicher Zusammenarbeit mit Huffzky eine weitere Frauenzeitschrift zu entwickeln, die auf eine jüngere Zielgruppe als Constanze ausgerichtet war und das alte Titelrecht der 1943 eingestellten Frauenillustrierten Die Junge Dame nutzen sollte.340 Springer stand dem neuen Projekt jedoch ablehnend gegenüber, da er einerseits mit Blick auf die eigenen Investitionen in den Verlags- und Druckereiaufbau weitere finanzielle Belastungen scheute und andererseits einen Auflagenrückgang für Constanze befürchtete. Dennoch gelang es Jahr im Mai 1950, seinen Geschäftspartner umzustimmen.341 Der Preis für Springers Einverständnis war freilich hoch. Für die Anlaufinvestitionen musste Jahr dem Constanze-Verlag ein Darlehen gewähren, mit dem mögliche Verluste des neuen Blattes zu verrechnen wären. Die Junge Dame verpflichtete sich wiederum, finanzielle Ausfälle von Constanze zu übernehmen, falls sich die neue Frauenzeitschrift auf Kosten der alten entwickeln sollte. Zudem vereinbarten beide Geschäftspartner, dass die Objekte des Constanze-Verlags künftig in der geplanten Tiefdruckerei Springers herzustellen seien, was aus politischen Gründen allerdings nicht realisiert wurde. Als Finanzierungsbeitrag hatte das Gemeinschaftsunternehmen ein Darlehen über 400.000 Deutsche Mark an den Hammerich & Lesser-Verlag zu erbringen.342 Im November 1950 erschien die erste, für 40 Pfennige vertriebene Ausgabe des neuen Verlagsobjekts Die Junge Dame mit einer Auflage von 150.000 Exemplaren. Unter der Chefredaktion von Helmut Grömmer, dem ehemaligen Stellvertreter von Huffzky, lehnte sich das Blatt thematisch und graphisch an Constanze an, war jedoch auf die Zielgruppe der unter 30-jährigen Leserinnen zugeschnitten.343 Rasch wurde in den folgenden Monaten deutlich, dass die 14-tägig erscheinende Junge Dame in der Auflagenentwicklung nicht an das Mutterblatt anknüpfen konnte: Auf einem hart umkämpften Markt stagnierte die Auflage bei 100.000 Exemplaren.344 Nachdem die Verluste im August 1951 fast 100.000 Deutsche Mark erreicht hatten, empfahl Jahr die Einstellung des Blattes und bat seinen Mitgesellschafter um eine abschließende Entscheidung.345 Springer folgte dem Votum Jahrs und beschloss, das ungeliebte Verlagsobjekt im Folgemonat einzustellen.346 Der Einstellungsbeschluss und die Diskussionen um das Erscheinen der Jungen Dame blieben die einzigen Vorgänge, bei denen von einer verlegerischen Mitwirkung Springers an diesem erfolglosen Zeitschriftenobjekt gesprochen werden kann.
Spiegel, Zeit und Stern: Axel Springer lehnt ab
Nach den Erfolgen mit Hör zu, Kristall und Constanze zählte Springer zu Beginn der 1950er-Jahre zu den führenden Zeitschriftenverlegern der Bundesrepublik. Regelmäßig gingen verlegerische Beteiligungsangebote ein, die er jedoch ausnahmslos ablehnte. Dies galt auch für das Nachrichtenmagazin Der Spiegel347, dessen Verleger Rudolf Augstein348 Anfang 1950 nicht nur einen kapitalkräftigen Teilhaber suchte, sondern sich auch seiner ungeliebten Mitgesellschafter Gerhard Barsch und Roman Stempka entledigen wollte.349 Die Einzelheiten der denkwürdigen Beteiligungsofferte bleiben ebenso im Dunkeln wie die Gründe der ablehnenden Haltung Springers.350 Mangelndes Interesse am Zeitschriftengeschäft, unsichere wirtschaftliche Aussichten oder persönliche Bedenken gegenüber Augstein könnten eine Rolle gespielt haben. Im August 1950 übernahm schließlich Jahr für rund 60.000 Deutsche Mark ein Drittel der Anteile der Spiegel-Verlag GmbH von Gerhard Barsch.351 Die Transaktion wurde teilweise über den Constanze-Verlag abgewickelt. In diesem Zusammenhang bot Jahr seinem Geschäftspartner an, »dieses Objekt später in unseren gemeinsamen Hafen zu führen. […] Auch Augstein würde das sicher begrüßen.« Fünfzehn Jahre später sollte der Spiegel-Verleger zum schärfsten Widersacher Springers werden und Der Spiegel zu seinem schwersten Geschütz.
Anfang 1951 bot der Zeit-Verleger Gerd Bucerius Springer eine Minderheitsbeteiligung an seiner Wochenzeitung an.352 Dieser lehnte mit der Begründung ab, »daß wir bei Partnerschaften wirklich Wertvolles nur dann einbringen, wenn unsere eigene verlegerische Initiative dabei voll zur Auswirkung kommen kann. Das würde bei einer Minderbeteiligung nicht der Fall sein können«. Dies sollte zum akquisitionspolitischen Credo des Verlegers werden, von dem er in den folgenden Jahrzehnten nur selten abwich.
Derweil war es Jahrs Bestreben, zusammen mit Springer das im Henri-Nannen-Verlag erscheinende Wochenmagazin Stern zu übernehmen.353 Bucerius, dessen chronisch kapitalschwacher Zeit-Verlag354 zu Beginn der 1950er-Jahre 87,5 Prozent am Henri-Nannen-Verlag hielt, schien zum Verkauf bereit gewesen zu sein.355 Weshalb die Transaktion schließlich scheiterte, bleibt unklar. Springer und Bucerius hatten zu diesem Zeitpunkt weitaus denkwürdigere Pläne: die Zusammenführung der Wochenzeitung Die Zeit mit der Tageszeitung Die Welt, die Springer mit Unterstützung seines damaligen Freundes kurz zuvor übernommen hatte.356
Abgrenzung der verlegerischen Interessengebiete 
Die Anfänge der Jungen Dame hatten unter den Gesellschaftern Jahr und Springer erstmals die divergenten Vorstellungen über die weitere Entwicklung des Constanze-Verlags offenkundig werden lassen. Während Jahr auf dem Markt für Frauenzeitschriften nach weiterer Expansion strebte, lag Springers verlegerisches Interesse in ganz anderen Bereichen. Die unausgewogene Rollenverteilung zwischen Springer und Jahr und die abweichenden strategischen Vorstellungen stießen zunehmend auf Unmut bei Jahr, der im Oktober 1954 in einem Schreiben an Springer feststellte,
»daß unsere Partnerschaft, wie sie sich entwickelt hat, für mich leider nur nachteilig gewesen ist. Mit Dir als aktivem Partner und aktivem Geschäftsführer wäre unsere Verlagsgesellschaft natürlich viel weiter in ihrer Entwicklung. Ohne Dich als Partner wäre ich allein auch weiter, weil ich mit Sicherheit neue Objekte entwickelt hätte. Der bestehende Zustand, bei dem Initiative und Ausführung für unsere gemeinsame Gesellschaft ausschließlich bei mir lag, während Du Deine volle Arbeitskraft Deinen Dir allein gehörenden Verlagsobjekten widmetest, war nicht beabsichtigt und ist auf Dauer nicht haltbar«.357
Einziger Verdienst Springers sei es gewesen, so räumte Jahr in einem späteren Brief ein, dass dieser »zu einem wesentlichen Teil die Lizenzierung der Constanze ermöglicht« hatte.358 Als Konsequenz forderte Jahr eine Veränderung der Beteiligungsverhältnisse, über die im Herbst 1953 Verhandlungen aufgenommen wurden.359 Springers Reaktionen und Absichten bleiben aus heutiger Sicht ebenso im Dunkeln, wie die Gründe für den schleppenden Verlauf der Verhandlungen. Es dauerte ein knappes Jahr, bis die Geschäftspartner im August 1954 vereinbarten, 25 Prozent von Springers Anteilen für einen Kaufpreis von 830.000 Deutsche Mark auf den Constanze-Verlag übergehen zu lassen.360 Offenbar war Springer nicht bereit, mehr als die Hälfte seiner Beteiligung abzugeben. Ungeachtet der Übereinkunft zögerte er jedoch, die Transaktion zu einem Abschluss zu bringen. Erst als er im Oktober 1954 über die Einstellung des Hamburger Fremdenblatts verhandelte und das Einverständnis Jahrs benötigte, die Druckaufträge der Constanze beim Broschek-Verlag zu belassen, war er gezwungen, die Kaufverträge zu unterzeichnen.361 Mit Wirkung zum Januar 1955 gingen 25 Prozent der Anteile der Constanze Verlag GmbH zum vereinbarten, in mehreren Raten zahlbaren, Kaufpreis auf die Gesellschaft über.362 Allerdings löste die Transaktion nicht das Missverhältnis zwischen Springers passiver Rolle im Constanze-Verlag und seiner verbliebenen Beteiligung in Höhe von 25 Prozent. So war es nur eine Frage der Zeit, bis Jahr die Überlassung der verbliebenen Verlagsanteile forderte. Ende 1958 begannen zwischen den beiden Verlegern schließlich erneut Verhandlungen.363
Unterdessen hatte sich Springers Beteiligung am Berliner Ullstein-Verlag zu einem weiteren Konfliktfeld entwickelt: Bis zum Sommer 1956 hatten er und Jahr einen gemeinsamen Einstieg im Ullstein-Verlag geplant, bevor es zu Meinungsverschiedenheiten über den Kaufpreis kam und Jahr sich zurückzog.364 Als Minderheitsaktionär der Ullstein AG365 nutzte Springer seinen Einfluss, um im April 1957 die defizitäre Frauenzeitschrift Brigitte in den Constanze-Verlag zu übernehmen.366 Unter Jahrs Obhut entwickelte sich Brigitte in den 1960er-Jahren zur erfolgreichsten deutschen Frauenzeitschrift. Ungeachtet seines Rückzugs aus den gemeinsamen Ullstein-Verhandlungen 1956 gab Jahr seine Ambitionen in Berlin nicht auf. Nachdem Ende 1958 erkennbar wurde, dass Springer seinen Anteil an der Ullstein AG deutlich ausweiten würde, berief sich Jahr auf eine angebliche Zusage seines Geschäftspartners, ihm alle nach 1956 erworbenen Ullstein-Aktien anzudienen.367 Springer lehnte Jahrs Anspruch vehement ab, nicht zuletzt, weil Jahr den Anteilserwerb zusammen mit Springers »Erzfeind« Augstein vornehmen wollte.368
Während eine Veräußerung der Ullstein-Aktien nicht zur Disposition stand, erklärte sich Springer im März 1960 überraschend bereit, die restlichen Constanze-Anteile abzugeben.369 Hintergrund für die Kehrtwende war offenbar Jahrs Unterstützung im Kampf gegen Augsteins geplante Wochenzeitung Deutsche Allgemeine Zeitung. Als Mitgesellschafter des Spiegel-Verlags sprach sich Jahr gegen das von Springer gefürchtete Zeitungsvorhaben aus und bezeichnete es als »kaufmännisch völlig aussichtsloses Unternehmen«.370 Wenige Tage später unterzeichnen Springer und Jahr nicht nur einen Kaufvertrag über die restlichen Constanze-Anteile, sondern auch eine bemerkenswerte Vereinbarung zur Abgrenzung der verlegerischen »Interessengebiete«.371 Sie sah vor, dass Jahr fortan auf eine Betätigung im Bereich der Tages- und Wochenzeitungen, der Rundfunk- und Fernsehzeitschriften sowie der Illustrierten und kaufmännischen Zeitschriften verzichtete, während Springer die Herausgabe von Frauen- und Kinderzeitschriften, frauen- und haushaltsbezogenen Sonderheften sowie politischen Magazinen unterließ. Die vertragliche Übereinkunft erstreckte sich auf alle Verlagsgesellschaften Springers und auf den Spiegel- und Constanze-Verlag als Beteiligungsfelder von Jahr. Gleichzeitig gab Jahr seine angeblichen Ansprüche auf Springers Ullstein-Anteile auf. Zudem ließ sich Springer eine Option auf die Druckaufträge des Constanze-Verlags einräumen. Für die verbliebenen Anteile von 25 Prozent entrichtete Jahr einen Kaufpreis von einer Million Deutsche Mark.372
Die Vertragswerke waren der Schlussstrich einer fast zwanzig Jahre währenden unternehmerischen Zusammenarbeit. Das freundschaftliche Verhältnis, das so eigentümlich von enger privater Verbundenheit und verlegerischer Konkurrenz, von persönlicher Hochachtung und Phasen der Enttäuschung, von einem langjährig gewachsenen Grundvertrauen und immer wieder aufbrechendem Argwohn geprägt war, dieses ambivalente freundschaftliche Verhältnis nahm auch im März 1960 keinen Schaden. Ebenso blieb das persönliche Verhältnis intakt, als die Gründung von Gruner & Jahr im Juli 1965 und Springers anschließende Zeitschriftenexpansion die vereinbarte Interessenabgrenzung in Frage stellten.373 Vor diesem Hintergrund wuchs Jahr in den 1960er-Jahren die bedeutsame Rolle des Mittlers zwischen den beiden publizistischen Kraftzentren der Bundesrepublik, dem Verlegerduo Augstein und Bucerius einerseits sowie Springer andererseits, zu.


Hamburger Abendblatt: Aufstieg zum Zeitungsverleger 

Mit dem Erscheinen des Hamburger Abendblatts im Oktober 1948 erfüllte sich Springer einen langgehegten verlegerischen Traum, der bereits in den letzten Kriegsjahren »klare Umrisse« angenommen hatte.374 Einen Monat nach der bedingungslosen Kapitulation ließ er die britischen Besatzungsbehörden von seinen Plänen für das Wiedererscheinen einer Tageszeitung im Hammerich & Lesser-Verlag wissen.375 Wenige Wochen später unternahm der verhinderte Verleger einen erfolglosen Vorstoß zur Gründung einer »Zeitung für die Wehrmachtsangehörigen in den nordwestdeutschen Sammellagern«.376 Doch bald wurde deutlich, dass die britische Militärregierung neben der Tageszeitung Die Welt und der Wochenzeitung Die Zeit ausschließlich parteigebundene Tagespresse zulassen würde. Im April 1946 erschienen in Hamburg die christdemokratische Hamburger Allgemeine Zeitung, das sozialdemokratische Hamburger Echo, die FDP-nahe Hamburger Freie Presse und die kommunistische Hamburger Volkszeitung.377
Schon in den folgenden Monaten wurde erkennbar, dass die vier parteigebundenen Tageszeitungen weder die Leserbedürfnisse ausreichend befriedigen, noch die hohen journalistischen Maßstäbe der Engländer erfüllen konnten, auch wenn sich dieser Umstand aufgrund der Wettbewerbssituation vorerst nicht in den Auflagenzahlen niederschlug.378 In der Kritik stand insbesondere die fehlende politische Unabhängigkeit der Parteirichtungszeitungen, deren Lizenzträger und Journalisten als fachlich und persönlich ungeeignet angesehen wurden. Zudem wurde die Mangelwirtschaft und eine übermäßige Bürokratie, darunter auch die der Public Relations/Information Services Control (PR/ISC), für die schwache Entwicklung der Presse verantwortlich gemacht. Die Folgen waren nach Meinung der britischen Beteiligten schwerwiegend: Für sie bestand ein direkter Zusammenhang zwischen den Missständen im Zeitungswesen und den wachsenden Ressentiments deutscher Bevölkerungsteile gegenüber der Besatzungsmacht. Als Reaktion darauf wurden ab Frühjahr 1947 Maßnahmen für eine verbesserte Informations- und Öffentlichkeitsarbeit der britischen Dienststellen initiiert, in deren Zusammenhang auch die Lizenzierung parteiunabhängiger Tageszeitungen erfolgen sollte.379 Im Spätsommer 1947 fiel schließlich die Entscheidung, in der britischen Besatzungszone vier parteiunabhängige Tageszeitungen, darunter eine in Hamburg, zu lizenzieren.380 Die geringe Anzahl der Neulizenzen war dem empfindlichen Mangel an Zeitungspapier geschuldet.
Konzeption einer neuen Regionalzeitung
Als Springer von dem pressepolitischen Paradigmenwechsel erfuhr, begann er sofort mit der Ausarbeitung eines Lizenzantrags und stellte im November 1947 bei den zuständigen britischen Dienststellen ein Zulassungsgesuch für die Herausgabe einer »unabhängigen Tageszeitung aus Hamburg« mit dem Titel »Excelsior«.381 In dem begleitenden Exposé legte er seine bemerkenswerten Ideen für einen neuen Zeitungstyp in Deutschland dar. In den Mittelpunkt seines redaktionellen Konzepts stellte er nicht die Information, sondern die emotionale Wirkung, die konsequente Berücksichtigung des »Bezirks des Seelischen«. Aus dieser Maxime leitete der Verleger zwei Grundsätze für die inhaltliche und stilistische Ausrichtung der neuen Tageszeitung ab: das Lokalprinzip und die Orientierung am Bedürfnis der Leser nach einem harmonischen Zusammenleben. »Das Vertrauen des Lesers wird vor allem durch Nachrichten erworben, die ihn nahe angehen«, die einen lokalen Bezug zum Leser haben. Infolgedessen seien bereits auf der ersten Seite die lokalen Themen den überregionalen vorzuziehen – ein Novum in der damaligen Zeitungslandschaft. Der zweite Grundsatz, der sich später plakativ im Werbeslogan »Seid nett zueinander« offenbarte, folgte aus Springers Überzeugung, dass der Zeitungsleser der Nachkriegsjahre ein »geplagtes, armes Wesen« sei, »geschunden von den Stürmen der Zeit.«382 Entsprechend forderte er von seinen Redakteuren: »Behandelt mir diesen Leser schonend. […] fragt Euch, was diesem Leser wohltut, was er braucht, um seinen Alltag zu verstehen.« Natürlicher Mittelpunkt eines solchen »Alltags« und eines harmonischen Zusammenlebens war für Springer die Familie, auch wenn dies für den Verleger persönlich nur im begrenzten Maße galt. Ziel des Hamburger Abendblatts musste es sein, »Eingang in die Familie« zu finden und von allen Familienmitgliedern – »nach getaner Arbeit«383 – gelesen zu werden.384 Das publizistische Ergebnis der beiden Grundsätze war nach Springer eine »Zeitung, die den Menschen in den Mittelpunkt […] stellt«, eine »Zeitung mit Herz«.385 Zudem beabsichtigte er im Gegensatz zu anderen Tageszeitungen, nicht nur beide Geschlechter, sondern auch unterschiedlichste Bevölkerungskreise anzusprechen und entwickelte die vielzitierte »doppelte Optik«386, die gleichzeitige Ansprache verschiedener Leserbedürfnisse innerhalb einer Tageszeitung. Auf diese Weise sollte es dem Verleger gelingen, eine regionale Massenzeitung zu schaffen, die nicht nur die doppelte Auflage ihres Vorgängerblattes, des Hamburger Fremdenblatts erreichte, sondern zeitweise auch zur größten Tageszeitung Deutschlands wurde.
Eine vieldiskutierte Konsequenz von Springers Anspruch, »die Menschen menschlich« anzusprechen und »in ihrer privaten Sphäre zu verstehen«, war die weitgehende Abkehr von politischen Inhalten387: »Man soll darum den Aufbau einer Zeitung nicht auf die ideologische Spitze stellen, sondern auf die breite Basis des täglichen Lebens.«388 Die Enthaltsamkeit von politischen Beiträgen war jedoch nicht mit dem Fehlen politischer Zielsetzungen gleichzusetzen. Allein schon gegenüber den britischen und später deutschen Lizenzgebern musste Springer die geplante Regionalzeitung in den Dienst der von den Besatzungsmächten verordneten re-education policy stellen. Geschickt verknüpfte er seine Vorstellungen von einem konsequent an den Leserbedürfnissen ausgerichteten Blatt mit der Förderung einer demokratischen Grundhaltung: »Ich glaube, daß man Deutschland nach den Mißerfolgen seit 1919 Demokratie nur wird lehren können, wenn es gelingt, in den seelischen Bereich der Menschen einzudringen.«389 Selbst das »Bedürfnis nach Entspannung und Erbauung«, dessen Ansprache Springer durch das künftige Hamburger Abendblatt für konstitutiv hielt, wurde in einen politischen Kontext gestellt: »Hier soll der Leser bewußt einmal ausruhen, um ihn damit auch aufnahmefähiger für politische Fragen zu machen. Kein Teil des Blattes [Anm.: Unterhaltung und Feuilleton] gibt gleich große Möglichkeiten zu menschlich heilsamem Einfluß.«390 Überdies legte Springer in seinem Exposé ein Bekenntnis zur Westbindung, zur Entmilitarisierung, zum Kampf gegen den Antisemitismus und zu einem liberalen Wertesystem ab. Auch wenn die Bekundungen des Verlegers Teil einer Selbstdarstellung im Zuge des Lizenzierungsprozesses waren, entsprachen sie doch im Wesentlichen seiner politischen Grundhaltung. Die von ihm propagierte »menschliche Zeitung«391, die das Interesse des Lesers an Nachrichten rund um das »tägliche Leben«392 und sein Bedürfnis nach »Entspannung und Erbauung«393 massenwirksam in den Mittelpunkt stellte, bildete die Basis für die Entwicklung eines eigenständigen Human-Interest-Journalismus in Deutschland.394 Diesen aus dem angelsächsischen Raum stammenden Stiltypus, der im deutschen Zeitungswesen bislang eine untergeordnete Rolle gespielt hatte, kannte Springer durch die von ihm mit »großem Beifall« gelesenen englischen Zeitungen.395 Mit der Bild-Zeitung sollte er den Human-Interest-Journalismus in weitaus stärkerer Anlehnung an die angelsächsischen Vorbilder zur Perfektion und millionenfacher Auflage bringen.
Neben dem redaktionellen Programm, seinem politisch unbelasteten Lebenslauf und seinen weltanschaulichen Bekenntnissen verwies der Verleger im Lizenzantrag mit Nachdruck auf seine »wirtschaftliche Unabhängigkeit« und auf einen »bestehenden Arbeitskreis«, der sich größtenteils aus den festen und freien Mitarbeitern der Nordwestdeutschen Hefte zusammensetzte.396 In der Tat hatte Voss im Herbst 1947 begonnen, mit den erfahrenen Journalisten Otto Siemer und Rudolf Michael die ersten Redakteure für das Zeitungsprojekt einzustellen, auch wenn diese vorläufig im Wesentlichen für die Nordwestdeutschen Hefte tätig wurden.397 Mit den beiden ehemaligen Hamburger Fremdenblatt-Redakteuren sowie Hansemann und Voss erstellte Springer im Dezember 1947 die erste Probenummer des »Excelsior«.398 Der anschließende Probedruck bei der Hanseatischen Verlagsanstalt blieb jedoch ein Intermezzo. Das Hamburger Abendblatt wurde schließlich in der Zeitungsdruckerei der Welt-Verlagsgesellschaft gedruckt, die ihre Rotationen vom Broschek-Verlag gepachtet hatte.
Lizenzvergabe zwischen britischer und deutscher Verantwortung
Während sich Springer um die Zulassung für die parteiungebundene Tageszeitung bemühte, die von der britischen Militärregierung für Hamburg vorgesehen war, zeichneten sich neue pressepolitische Entwicklungen ab. Auslöser waren forcierte Sparmaßnahmen in den britischen Dienststellen, darunter erhebliche Personalkürzungen in der PR/ISC-Gruppe.399 Die Budgetkürzungen mündeten im Oktober 1947 in die folgenschwere Entscheidung der britischen Militärregierung, die Lizenzvergabe an die deutschen Landesregierungen abzugeben.400 Das laufende Verfahren zur Lizenzierung parteiunabhängiger Tageszeitungen wurde durch den Beschluss jedoch nicht berührt und blieb vorerst in britischen Händen. Um parteipolitische Einflüsse auf die zukünftige Lizenzvergabe zu vermeiden, ordneten die Briten in jedem Land die Einrichtung eines Beratenden Ausschusses für das Pressewesen an, dem die faktische Entscheidungshoheit in den Lizenzverfahren zufallen sollte. Zugleich wurde die Gründung eines Zonenpresserats angeordnet, dem die Koordination der Beratenden Ausschüsse für das Pressewesen der Länder und die Unterstützung bei Beschaffungsfragen oblag.401 Als Vorsitzender des vom ihm mitbegründeten Zeitschriftenverlegerverbandes Nordwestdeutschland e. V. wurde Springer im März 1948 vom Hamburger Senat in den Hamburger Beratenden Ausschuß für das Pressewesen berufen, ohne dass jedoch eine unmittelbare Verbindung zwischen seiner Berufung und dem laufenden britischen Lizenzverfahren erkennbar war.402
Unterdessen bemühte sich Springer, auf verschiedenen Wegen die britische Entscheidung zu beeinflussen.403 Von hoher Bedeutung waren dabei seine zahlreichen Verbindungen zu relevanten deutschen und britischen Kreisen sowie das hohe Wohlwollen und Vertrauen, das er gerade bei den Presseoffizieren genoss. Dennoch sollten seine Vorstöße bei den Briten dieses Mal ins Leere laufen. Zu groß waren inzwischen ihre Bedenken vor einer wirtschaftlichen Übermacht des Hamburger Verlegers.404 Vorbehalte bestanden jedoch auch gegenüber den anderen vier Bewerbern um eine Hamburger Lizenz, dem früheren Verleger Karl-Georg Hagemann, dem Zeitungsgeschäftsführer Alsleben, dem ehemaligen Ullstein-Redakteur Wilhelm Schulze405 sowie den beiden Sozialdemokraten Hellmut Kalbitzer und Herbert Wehner.406 Die zuständigen britischen Dienststellen, die nicht unerheblich durch die Interessen der in London regierenden Labour-Partei bestimmt waren, favorisierten das sozialdemokratische Zeitungsprojekt. Einzig die Befürchtungen vor einer »violent reaction by Dr. Adenauer« hielten die Briten von einer solchen Lizenzentscheidung ab. Vor dem Hintergrund der Unentschiedenheit der Briten kam es im April 1947 zu einer überraschenden Wende. Während die restlichen drei unabhängigen Tageszeitungen der britischen Besatzungszone längst durch die Militärregierung lizenziert waren, leitete der britische Regionalkommissar in Hamburg, Hugh Vaughan Berry, die Hamburger Lizenzunterlagen an den frisch konstituierten Beratenden Ausschuß für das Pressewesen weiter und bat um eine Stellungnahme.407 Als Springer Ende Mai 1948 von der Entscheidung der Briten erfuhr, sah er seine Aussichten schwinden und beklagte sich bei Senator August Kirch:
»Sehr unglücklich bin ich allerdings darüber, daß nun noch der Beratende[r] Ausschuß in Hamburg gehört werden soll. […] Ich muß ganz offen gestehen, daß ich nicht weiß, wie sich die Interessenvertreter der einzelnen Zeitungen, die Sie in diesem Ausschuß finden, und die Vertreter der verschiedensten politischen Richtungen sich ausgerechnet auf Axel Springer einigen sollen, von dem sie sicherlich eine gute Zeitung und damit eine wirksame Konkurrenz erwarten. Hinzu kommt, daß ich wohl als einer der ganz wenigen wirklich unabhängig bin. Und das paßt ja auch nicht allen.«408
Gleichzeitig richtete Springer die unmissverständliche Forderung an Senator Kirch und Bürgermeister Brauer, auf den Beratenden Ausschuß im Sinne seiner Zeitungspläne Einfluss zu nehmen. Die Zeilen des Verlegers unterstrichen das enge persönliche Verhältnis zwischen Springer und Brauer, dem alten Freund der Familie. Diese Verbindung sollte sich für den Jungverleger auszahlen, denn der Bürgermeister setzte sich in den folgenden drei Wochen maßgeblich für Springers Zeitungsprojekt ein.409 Überdies hatte dieser dank eines gut gepflegten persönlichen Netzwerkes weitere einflussreiche Fürsprecher aus der Hamburgischen Politik gewonnen. Beispielhaft sei Erich Lüth, der Leiter der Staatlichen Pressestelle, genannt. Nicht zufällig veröffentlichte Springer zusammen mit Lüth ab Ende 1947 eine Schriftreihe über das »Neue Hamburg«, in der auch zahlreiche Hamburger Regierungsmitglieder zu Wort kamen.410 Glaubt man dem Mann der ersten Stunde, Otto Siemer, suchte Springer sämtliche Mitglieder des Beratenden Ausschusses auf, um »sie im Vorwege von der allein richtigen Entscheidung« zu überzeugen.411 Einmal mehr konnte er seine charismatische Kraft für die eigenen unternehmerischen Ziele einsetzen.
Unterdessen hatte Springer Anfang Juni 1948 seinen ursprünglich an die Briten gerichteten Lizenzantrag vom November 1947 neu verfasst.412 Diese zweite Fassung war nicht nur in Hinblick auf die neuen Adressaten leicht verändert worden413, sondern benannte nun auch den endgültigen Zeitungstitel Hamburger Abendblatt, der auf Anregung von Walther Hansemann schon länger den ursprünglichen Titel »Excelsior« abgelöst hatte.414 Sowohl im neuverfassten Lizenzantrag, als auch in weiteren Verlautbarungen und in den persönlichen Gesprächen hob Springer immer wieder seine besondere Eignung als Zeitungsverleger hervor.415 Insbesondere seine journalistische Kompetenz, seine Heimatverbundenheit und die publizistische Unabhängigkeit infolge einer soliden wirtschaftlichen Grundlage seines Verlagshauses finden darin Erwähnung. Zugleich suchte er, die Bedenken vor einer wirtschaftlichen Übermacht seines Verlagshauses zu zerstreuen und dem Eindruck entgegenzutreten, »daß mich das Glück seit 1945 zu sehr ausgezeichnet hat«.416 Drei Wochen später war Springer am Ziel seiner Zeitungsträume. In der zweiten Sitzung zum Lizenzverfahren votierte Mitte Juni 1948 der Beratende Ausschuß für das Pressewesen in der Hansestadt Hamburg nach einer Anhörung und einer Aussprache »mit Mehrheit« und in Abwesenheit Springers für den Lizenzantrag des Hamburger Abendblatts.417 Nachdem die Briten dem Votum formell zugestimmt hatten, erhielt der Verleger im Juli 1948 aus den Händen des Senatspressereferenten Lüth die Urkunde für die Zeitungslizenz »Nr. 1«.418
Redaktionelle und kaufmännische Vorbereitungen
Die Lizenzgewährung für das Hamburger Abendblatt fiel zeitlich mit dem historischen Ereignis der Währungsreform zusammen. Die damit einhergehende Verknappung der Liquidität hatte auch für die Verlagsbranche einschneidende Folgen. Langfristig sahen sich zahlreiche Zeitungen und Zeitschriften einem drastischen Nachfragerückgang ausgesetzt.419 Das galt nicht nur für den Straßen- und Abonnementsverkauf, sondern gleichermaßen für das Anzeigengeschäft. Andererseits verbesserte sich die prekäre Versorgungslage im Bereich des Zeitungsdruckpapiers; die Beschränkung der Auflagenhöhe, des Seitenumfangs, des Anzeigenanteils und der Verbreitungsgebiete wurden aufgehoben.420 In der Folge konnte der Nachfrageüberhang erstmals bedient werden, so dass kurzfristig viele Zeitungen und Zeitschriften ihre Auflage ausweiteten.
Während die bestehenden Zeitungsverlage mit der allgemeinen Kapitalknappheit nach der Währungsreform zu kämpfen hatten, wurde im Verlagshaus an der Außenalster mit Hochdruck an den Vorbereitungen für das Erscheinen des Hamburger Abendblatts gearbeitet. Die redaktionellen Vorarbeiten lagen vollständig in der Hand des »leidenschaftlich« agierenden Jungverlegers.421 Im verklärenden Rückblick Springers war die Anfangszeit des Hamburger Abendblatts »die Zeit meiner eigentlichen Liebe zum Beruf.«422 In laufenden Redaktionskonferenzen, die schon Anfang 1948 in seiner Privatwohnung an der Elbchaussee begonnen hatten, wurde Springers Hamburger Abendblatt-Konzept weiter verfeinert und zur Umsetzungsreife gebracht.423 Neben dem wachsenden journalistischen Stab waren auch regelmäßig die Leiter der kaufmännischen Bereiche an diesen frühen Redaktionskonferenzen beteiligt, darunter der Vertriebsleiter Szimmetat, der bis zum Kriegsbeginn den Vertrieb von Hammerich & Lesser verantwortete, der Anzeigenleiter Helmuth Klosterfelde424, ein langjähriger Bekannter Springers und ehemaliger Anzeigenleiter des Hamburger Fremdenblatts, sowie der Werbeleiter Hans Heinrich Schreckenbach425, ein profilierter Werbefachmann, den Voss für das Verlagshaus gewonnen hatte. Die Einbeziehung von redaktionellen und kaufmännischen Kräften zeigt, wie ganzheitlich Springer seine Presseprodukte entwickelte, und wie geschickt er die Expertise seines Verlagshauses für diesen Prozess nutzbar machte. Gleiches galt für externe Fachleute, wie den Werbegrafiker Günther T. Schulz426 oder Friedrich Schreck, der den Zeitungskopf des Hamburger Abendblatts entwickelte.427 Das darin integrierte Wappen wurde einem Stadtsiegel von 1241 entnommen, das Walther Hansemann im Museum für Hamburgische Geschichte entdeckt hatte.428 Umrahmt wurde das Signet von einem Sinnspruch des Hamburger Dichters Gorch Fock: »Mit der Heimat im Herzen die Welt umfassen«. Mutmaßlich auf Springers Bestreben wurde der Titel des Hamburger Abendblatts in Frakturschrift gesetzt, die schon die Kopfzeile des Hamburger Fremdenblatts geziert hatte. Die Schrifttype war eines der vielen Elemente, die Springer bewusst von dem Hamburger Traditionsblatt übernahm, um das Hamburger Abendblatt zur legitimen Nachfolgerin des Hamburger Fremdenblatts zu stilisieren. Ungeklärt blieb lange Zeit, wer den Posten des Chefredakteurs übernehmen sollte. Nachdem eine ganze Reihe von Namen diskutiert und wieder verworfen wurde, traf Springer eine gleichermaßen überraschende wie unkonventionelle Entscheidung: Sie fiel auf den langjährigen Ullstein-Korrespondenten und Lizenzmitbewerber Wilhelm Schulze.429 Die Beweggründe des Verlegers bleiben unklar. Darüber hinaus oblag Springer die personelle Besetzung der Redaktion. Bis zum Erscheinen des Hamburger Abendblatts im Oktober 1948 baute er zielstrebig eine mehr als zwölfköpfige Redaktionsmannschaft mit vielversprechenden journalistischen Talenten, wie Wolfgang Köhler, Wilhelm Backhaus und dem späteren Regierungssprecher Günther Diehl auf.430 Der Großteil der Redakteure war einst für das Hamburger Fremdenblatt tätig gewesen.431

[Bild vergrößern]
[image: ]Abbildung 5: Urkunde über die Zulassung des Hamburger Abendblattes (1948) 



Jenseits des redaktionellen Bereichs verantwortete Voss die kaufmännischen und technischen Vorbereitungen für das Hamburger Abendblatt. Erstaunlicherweise hegte der Verlagsdirektor und Prokurist aus kaufmännischen und biographischen Gründen größte Bedenken gegen die Herausgabe einer Tageszeitung, ohne aber der visionären Kraft, der Entschlossenheit und der Dynamik des zwanzig Jahre jüngeren Verlegers lange standgehalten zu haben.432 Nachdem der schließlich Bekehrte in engster Zusammenarbeit mit Springer die Konzeption und das Lizenzierungsverfahren des Hamburger Abendblatts begleitet hatte, musste ab Juni 1948 innerhalb kürzester Zeit die komplette Infrastruktur für die neue Zeitung geschaffen werden.433 Einzig die räumlichen Voraussetzungen waren zu diesem Zeitpunkt erfüllt, nachdem der Verlag wenige Wochen vor der Lizenzerteilung aus dem muffigen Hochbunker in die oberen Stockwerke eines Hinterhauses der Alten Volksfürsorge an der Außenalster übergesiedelt war.434 Die von den Engländern renovierten Räumlichkeiten, die Springer im April 1948 mit Blick auf die geplanten Zeitungsaktivitäten und unterstützt von Bürgermeister Brauer angemietet hatte, wurden weiter ausgebaut und boten schließlich sowohl der Verlagsverwaltung, als auch der zukünftigen Zeitungsredaktion und -setzerei ausreichend Platz.435 Die Beschaffung der weiteren Betriebs- und Geschäftsausstattung oblag Voss und seinem Stab. Anders als in den Anfangszeiten, war der Verleger nur noch in wenige, besonders wichtige Beschaffungsvorgänge eingebunden. Oberste kaufmännische Doktrin des sparsamen Voss war mit Blick auf die begrenzten finanziellen Mittel das Prinzip der Mietnutzung, das von der Schreibmaschine bis zum Auslieferungsfahrzeug Gültigkeit hatte.436 Auf diese Weise gelang es Voss, die Verlagsinfrastruktur des Hamburger Abendblatts praktisch ohne den Einsatz von Investitionsmitteln aufzubauen. Ein erheblicher Finanzierungsbedarf für die geplante Tageszeitung erwuchs dagegen aus den zu erwartenden laufenden Kosten, denen anfangs nur begrenzte Vertriebs- und Anzeigenerlöse gegenüberstanden. Voss gewann die nötigen Finanzmittel erstens durch einen forcierten Buchabsatz, zweitens durch die laufenden Einnahmeüberschüsse der hochprofitablen Hör zu und drittens durch eine moderate Kreditaufnahme.437 Weitsichtig hatte er in den Monaten vor der Währungsreform die Buchbestellungen ausgeweitet und beträchtliche Belletristikbestände aufgebaut, die ab Juli 1948 gegen Deutsche Mark-Wechsel verkauft wurden.438 Aus dem Wechselgeschäft resultierte ein Diskontkredit bei der Hamburger Vereinsbank, der im Oktober 1948 durch eine beträchtliche Kreditlinie von 150.000 Deutsche Mark unter Abtretung der Hör zu-Erlöse erweitert wurde.439 Bevor im Geschäftsjahr 1950 die Gewinnzone erreicht wurde, belief sich der Finanzbedarf des Hamburger Abendblatts auf rund 900.000 Deutsche Mark, von denen 400.000 Deutsche Mark aus dem Buchgeschäft und der Restbetrag von der Hammerich & Lesser Verlag GmbH getragen wurden.440 Die vielerorts geteilten Bedenken, dass sich Springer mit dem Hamburger Abendblatt finanziell übernehmen und zugleich den Erfolg der Hör zu gefährden würde, sollten sich nicht bewahrheiten.441
Kampf um Broscheks Zeitungsrotationen 
Vollkommen ungelöst war dagegen lange Zeit die Frage der Herstellung des Hamburger Abendblatts.442 Während die satztechnische Infrastruktur von Provinzverlagen angemietet wurde, war der Aufbau einer eigenen Druckerei aus finanziellen Gründen ausgeschlossen. Entsprechend war Springer auf einen Pacht- oder Lohndruckvertrag mit einer Hamburger Druckerei angewiesen.443 Aus verschiedenen Gründen fiel die Wahl auf die Zeitungsrotationen von Broschek & Co., die von den Briten für Die Welt gepachtet worden und nur nachts ausgelastet waren. Bereits im ersten Halbjahr 1948 nahmen Springer und Voss Gespräche mit dem Treuhänder des Broschek-Verlags, Kurt Merkel, und der Hauptanteilseignerin Antje Broschek auf, stießen jedoch auf Ablehnung.444 Zu groß war aus Sicht von Merkel und Broschek die Gefahr, dass ein möglicherweise erfolgreiches Konkurrenzprodukt das geplante Wiedererscheinen des Hamburger Fremdenblatts gefährden würde. Dies galt vor allem für einen Wettbewerber, der sich so unverblümt der Traditionen des Hamburger Fremdenblatts zu bemächtigen drohte. Zudem lehnte die Familie eine vertragliche Bindung von Druckereikapazitäten ab, die in einem künftigen Lizenzverfahren für das Hamburger Fremdenblatt unter Umständen von entscheidender Bedeutung gewesen wären. Gleichwohl konnte Mitte 1948 das abschlägige Votum des Treuhänders und der Familienangehörigen nur eine symbolische Wirkung entfalten, da die Broscheksche Zeitungsdruckerei in der Verfügungsgewalt der Briten lag. Springer und Voss konnten damit rechnen, dass sie von der öffentlichen Kritik an der Boykotthaltung der Druckereibesitzer profitieren und die Unterstützung der Militärregierung erhalten würden.445 Vor diesem Hintergrund hatte Springer schon frühzeitig Verhandlungen mit dem britischen Controller der Welt, Steel McRitchie, aufgenommen. Kurz vor dem geplanten Erscheinen des Hamburger Abendblatts im Oktober 1948 schlossen die Welt-Verlagsgesellschaft und die bislang inaktive Druckereigesellschaft Springer & Sohn einen Lohndruckvertrag mit einer Laufzeit von maximal neun Monaten.446 Die Matern sowie das Papier wurden vom Axel-Springer-Verlag geliefert. Bemerkenswert war, dass McRitchie dem Vertrag offenbar erst auf Druck höherer britischer Dienststellen zustimmte.447 Überdies beschlossen die Beteiligten, den Lohndruckvertrag geheim zu halten.448 Diese beiden Punkte zeigen die Ambivalenz, mit der die britischen Stellen agierten. Einerseits sahen sie sich offenbar in der moralischen Pflicht, einen Lizenzinhaber mit verfügbaren Druckkapazitäten zu unterstützen, zumal es sich um einen Verleger handelte, der über zahlreiche Fürsprecher in maßgeblichen Kreisen der Besatzungsmacht sowie über beste politische Kontakte in Hamburg verfügte. Andererseits spürten wohl einige britische Beteiligte eine besondere Verantwortung gegenüber der Familie Broschek, deren Verlagshaus durch die britische Teilrequisition in seinem wirtschaftlichen Entwicklungspotential deutlich beeinträchtigt war.
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Nach dem Bekanntwerden der Vereinbarung zwischen Springer und der Welt begann ein erbitterter Abwehrkampf des Broschek-Lagers gegen den Lohndruckvertrag. Der im Oktober und November 1948 eskalierende Konflikt, der in den britischen Besatzungsbehörden bis zur Deutschlandabteilung des Londoner Foreign Office für Unruhe sorgte, ging weit über die Herstellung des Hamburger Abendblatts hinaus.449 Im Mittelpunkt der Auseinandersetzung stand vielmehr der Versuch der Erbengemeinschaft, die britische Requisition des Verlagshauses für unrechtmäßig erklären zu lassen.450 Am Tag des Erscheinens des Hamburger Abendblatts, am 14. Oktober 1948, reichte Broschek-Treuhänder Merkel beim Hamburger Landgericht eine Unterlassungsklage ein, die Springer die Herstellung des Hamburger Abendblatts in der Broschek-Druckerei, die Nutzung des Zeitungskopfes Hamburger Abendblatt in Anlehnung an das Hamburger Fremdenblatt und die werbetechnische Bezugnahme auf das Traditionsblatt verbieten sollte.451 Die Unterlassungsklage wurde Ende Oktober 1948 vom Landgericht Hamburg abschlägig beschieden.452 Zudem versuchte Merkel, die Unterstützung der Handelskammer Hamburg zu gewinnen und bat um Ratschläge, wie die »Herstellung des Hamburger Abendblatts in unserem Betrieb« verhindert werden könnte.453 Gleichzeitig bemühte er sich, Voss unter Hinweis auf seine Vergangenheit im gleichgeschalteten Broschek-Verlag öffentlich zu desavouieren. Auch wettbewerbsseitig blieb die Erbengemeinschaft nicht untätig: Am Erscheinungstag des Konkurrenzobjekts kündigte sie in sämtlichen anderen Hamburger Tageszeitungen das baldige Wiedererscheinen des Hamburger Fremdenblatts an. Springer reagierte mit der Einschaltung des Zonenpresserats und forderte die »Abwendung dieser gegen die Neuordnung des Pressewesens gerichteten Bestrebungen« sowie die »Sicherung des weiteren Erscheinens seiner lizenzierten Zeitung und Zeitschriften«.454 In einem daraufhin vom Zonenpresserat Anfang November 1948 initiierten Schlichtungsverfahren konnte sich der Treuhänder Merkel mit seinen Forderungen nicht durchsetzen.455 Vor allem Fritz Sänger, der Vorsitzender des Hamburger Beratenden Ausschusses für das Pressewesen, Erich Lüth, der Leiter der Staatlichen Pressestelle, und Cyril Hart als Vertreter der britischen Militärregierung, zeigten wenig Neigung, den Argumenten der Broschek-Erbengemeinschaft zu folgen. Schließlich musste das Broschek-Lager die bittere Pille schlucken und tatenlos zusehen, wie auf den eigenen, von den Briten gepachteten Rotationen, die Tageszeitung hergestellt wurde, die das spätere Wiedererscheinen des Hamburger Fremdenblatts zu einem wirtschaftlich aussichtslosen Unterfangen machen sollte.
Vom Erscheinen bis zur auflagenstärksten Tageszeitung Hamburgs
Am 14. Oktober 1948 erschien im Hammerich & Lesser-Verlag mit einer Startauflage von 100.000 achtseitigen Exemplaren die erste Ausgabe des Hamburger Abendblatts.456 Springer hatte an diesem Tag nicht nur ein langgehegtes unternehmerisches Ziel erreicht, sondern auch den Grundstein für den größten Zeitungsverlag der Bundesrepublik gelegt. Feucht-fröhlich wurde die neue Tageszeitung aus der Taufe gehoben.457 Der »gewaltige Betrag« von 9.000 Deutsche Mark floss in die Bewirtung der prominenten Gäste, darunter der Hamburger Bürgermeister und die leitenden britischen Presseoffiziere. Das an drei Tagen erscheinende Hamburger Abendblatt erreichte binnen weniger Wochen eine Verkaufsauflage von 60.000 und wurde im Laufe des Jahres 1949 das auflagenstärkste Blatt der Hansestadt.458 Vom Erfolg des auf Lokalnachrichten und menschliche Zwischentöne ausgerichteten Human-Interest-Journalismus wurden die drei großen Hamburger Tageszeitungen, das Hamburger Echo, die Hamburger Allgemeine Zeitung und die Hamburger Freie Presse, allesamt Parteirichtungszeitungen, völlig überrascht.459 Garant für die konsequente Umsetzung des neuen Erfolgsjournalismus war Springer selbst. Mit großer Leidenschaft und Beharrlichkeit setzte er in den täglichen Redaktionskonferenzen oder am Umbruchtisch seine redaktionellen Vorstellungen durch.460 Springers verlegerische Passion und sein charismatisches Auftreten, seine fachliche und persönliche Autorität, geschickte Menschenführung und so mancher cholerischer Anfall trieben die Redaktionsmannschaft und den kaufmännischen Apparat immer wieder zu Höchstleistungen.461 Noch Jahrzehnte später berichteten Führungskräfte von der motivationsfördernden Wirkung seiner Aura und Ausstrahlungskraft, auch als sich Springer längst aus der verlegerischen Tagesarbeit zurückgezogen hatte und nur noch wenig Kontakt zu seinen Mitarbeitern pflegte.462
Der verlegerische Erfolg des Hamburger Abendblatts war naturgemäß nicht allein das Verdienst der Redaktionsmannschaft, sondern auch der Anzeigen-, Vertriebs- und Werbeabteilung, die seit Juli 1948 unter der kaufmännischen Leitung des ehemaligen Scherl-Anzeigenleiters Hans Funk463 standen. Während der Verleger der Anzeigen- und Vertriebsabteilung sowie der kaufmännischen Verlagsleitung weitgehend freie Hand ließ, war die Werbeabteilung eine Domäne, die von seinem Gespür für den Kunden und seinen in den Anfangsjahren stetigen Ideenstrom für Werbebotschaften und -aktionen geprägt wurde.464 Wie im redaktionellen Bereich, beschränkte sich der Verleger nicht allein auf die strategischen Vorgaben, sondern initiierte ganze Werbekampagnen und begleitete deren Umsetzung. Beständig und mit großer Begeisterung sammelte Springer Ideen zu unterschiedlichsten verlegerischen Aspekten. Häufig griff er dabei auf innovative Vorbilder in der ausländischen Presse, vor allem aus den angelsächsischen und skandinavischen Ländern, zurück. Aus Kopenhagen brachte Axel Springer beispielsweise die Anregung mit, zum Frühlingsanfang Blumenbouquets in der Hamburger Innenstadt zu verteilen.465 Fast alle Werbemaßnahmen des Hamburger Abendblatts zielten bis Ende der 1960er-Jahre darauf ab, die von der Regionalzeitung propagierten Werte der Harmonie und Mitmenschlichkeit zu kommunizieren und mit dem Blatt in Verbindung zu bringen.466 Die redaktionelle Ausrichtung des Hamburger Abendblatts kulminierte in dem später allgegenwärtigen Slogan »Seid nett zueinander«, der vom Werbeleiter Schreckenbach entwickelt wurde.467 Die Urheberschaft des Mottos zeigte die befruchtende Wechselwirkung zwischen Springer, der Hamburger Abendblatt-Redaktion und der vom erfahrenen Kommunikationsfachmann Schreckenbach geleiteten Werbeabteilung.468 Die Werbung folgte mithin nicht nur dem redaktionellen Konzept der Tageszeitung, sondern wirkte wiederum prägend für das Hamburger Abendblatt selbst; »Parolen, Aufforderungen, Maximen« der Werbeabteilung setzten sich im Blatt fort.469 Die beschriebene Wechselwirkung war zweifellos ein Produkt des Ende der 1940er-Jahre gelebten Führungsstils von Springer, der erfahrene redaktionelle und verlagskaufmännische Kräfte mit hohem Kreativitätspotential für sein Verlagshaus gewann und diese zum beständigen interdisziplinären Austausch motivierte. Zugleich stand der Slogan »Seid nett zueinander« beispielhaft für die fortschrittliche Kommunikationsstrategie Schreckenbachs, der die damals weit verbreiteten anpreisenden Produktbeschreibungen durch Werbebotschaften ersetzte, die etwas »vom Produkt aussprechen lassen, was gar nicht unmittelbar mit der Ware zu tun hat«.470 Eingebettet war dies in das oberste kommunikationspolitische Ziel, vom Hamburger Abendblatt »reden zu machen«.471 Gleich ob sich die Aktionen um Frühlingsblumen, Hochzeitskutschen, Seifenkistenrennen, 100-DM-Scheine von Herrn Lombard, grüne Pantoffeln zum Nikolaustag, Glückspfennige zu Silvester oder Zebrastreifen für vorbildliches Verkehrsverhalten drehten, Springers kreative Webekampagnen sollten diese Zielsetzung erfolgreich befördern. Weit weniger von Springer beachtet, agierte die Vertriebsabteilung unter der Leitung von Arthur Szimmetat. Ihr Verdienst war die geradezu generalstabsmäßig organisierte Abonnentengewinnung in den ersten Monaten nach Erscheinen des Hamburger Abendblatts.472 Um hohe Zustellkosten aufgrund weit verstreut wohnender Bezieher zu vermeiden, wurde keine flächendeckende Kampagne durchgeführt, sondern Stadtteil für Stadtteil bearbeitet und jeweils gezielt eine kritische Masse an Abonnenten eingeworben. Innerhalb von nur zwei Jahren stieg die Zahl der Bezieher des Hamburger Abendblatts auf 180.000.473
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Im Anzeigenbereich stand Springer mit Klosterfelde ebenfalls ein erfahrener Fachmann zur Verfügung. Der ehemalige Anzeigenleiter des Hamburger Fremdenblatts und der Hamburger Allgemeinen Zeitung verfügte nicht nur über die entsprechenden Kontakte in die regionale und überregionale Wirtschaft, sondern entwickelte zudem innovative Ansätze zur Steigerung des Anzeigengeschäfts.474 Beispielhaft sei die Einführung von Wort- statt Zeilentarifen bei Kleinanzeigen angeführt. Unter scharfem Protest der Hamburger Zeitungsverlegerschaft warb Klosterfelde weite Teile der Anzeigenabteilung der Hamburger Allgemeinen Zeitung für das Hamburger Abendblatt ab.475 Beflügelt vom rasanten Auflagenwachstum gelang es Klosterfelde rasch, das Hamburger Abendblatt als bedeutendes Anzeigenblatt zu positionieren. In den ersten anderthalb Jahren des Bestehens der neuen Tageszeitung stiegen die Anzeigenerlöse auf rund 2,6 Millionen Deutsche Mark, während die Anzeigenquote auf 36 Prozent zulegte.476 Unterstützt wurde das Anzeigengeschäft ab Mai 1949 durch eine repräsentative Geschäftsstelle am Hamburger Gänsemarkt.477 Die teure Dependance478 in Bestlage zeigte nicht nur die Bedeutung, die Springer und die Verlagsleitung einem aufwendigen Werbeauftritt des Hamburger Abendblatts beimaßen, sondern war zugleich ein Symbol für das Selbstverständnis des jungen Zeitungsverlegers. Im Juni 1949 wurde der Geschäftsstelle auf Empfehlung von Schreckenbach ein Reisebüro angegliedert, das bis 1952 in Kooperation mit Thomas Cook & Son S.A. betrieben und später mit dem Reisebüro der Welt fusioniert wurde.479
Im September 1949 trat das Besatzungsstatut in Kraft, mit dem die westlichen Alliierten die Gültigkeit des Grundgesetzes anerkannten. Da dieser Schritt die Gewährleistung der in Artikel 5 verankerten Pressefreiheit einschloss, hoben die betroffenen Besatzungsmächte einen Großteil der bisherigen Pressegesetzgebung, darunter das Lizenzsystem, auf.480 Während die britische Zone in der Folgezeit fast 200 Zeitungsgründungen zählte, entstand in Hamburg nur eine Tageszeitung von regionaler Bedeutung: die Hamburger Morgenpost.481 Daneben wurden eine Reihe von lokalen Zeitungen und Wochenblättern, wie die Bergedorfer Zeitung oder die Rahlstedter Woche begründet.482 Von ihnen ging zwar keine existenzbedrohende Wirkung für die bestehenden Hamburger Tageszeitungen aus, sie verschärften aber die massiven Auflagenrückgänge, denen die meisten Blätter als Folge der Währungsreform ausgesetzt waren. Das Hamburger Abendblatt setzte dagegen ungeachtet der allgemein sinkenden Zeitungsnachfrage, der Umstellung auf das tägliche Erscheinen oder der Aufhebung des Lizenzsystems seinen Auflagenhöhenflug unvermindert fort. Im Oktober 1949 führte das Hamburger Abendblatt »nach dem täglichen Erscheinen […] mit noch größerem Abstand« den Hamburger Zeitungsmarkt an.483 Während sich Springer aus der täglichen Redaktionsarbeit zunehmend zurückzog, erreichte das inzwischen auf die Axel Springer GmbH übertragene Hamburger Abendblatt 1950 eine durchschnittliche Verkaufsauflage von mehr als 200.000 Exemplaren.484 Zugleich stiegen die Vertriebs- und Anzeigenerlöse von 7 Millionen Deutsche Mark in den Jahren 1948/49 auf 12 Millionen Deutsche Mark im Jahr 1950, was einem Anteil am Verlagsumsatz von 42 Prozent entsprach.485 Erstmals erwirtschaftete Springers Tageszeitung einen Gewinn.
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Im April 1952 wurde Wilhelm Schulze als Chefredakteur des mittlerweile von Springer & Sohn verlegten Hamburger Abendblatts abgelöst, nachdem der Verleger offenbar mit der personellen und inhaltlichen Redaktionsführung unzufrieden gewesen war.487 Es folgte der bisherige Chef vom Dienst, Otto Siemer, der schon in der Konzeptionsphase zu den engsten Mitarbeitern Springers zählte und das »Persönlichkeitsbild« der Tageszeitung »entscheidend mitgeprägt« hatte.488 Zu diesem Zeitpunkt war die Redaktion nicht nur auf über 40 Journalisten angewachsen, sondern hatte sich, wie später erkennbar wurde, längst zu einer »Kaderschmiede« für das Verlagshaus entwickelt. Spätere Führungskräfte, wie Christian Kracht489, Peter Tamm490, Rolf von Bargen491 oder Hans Jürgen Mesterharm492 begannen ihre Karriere als Redakteure beim Hamburger Abendblatt. Unter der Ägide von Siemer erreichte die Zeitung Mitte der 1950er-Jahre ihren höchsten Auflagenstand von durchschnittlich 330.000 Exemplaren, bevor das Blatt bis zum Ende der 1960er-Jahre im Mittel bei rund 310.000 stagnierte und eine schwächere Entwicklung als der Gesamtmarkt verzeichnete.493 Zu diesem Zeitpunkt beherrschte Springer den Hamburger Regionalzeitungsmarkt nahezu konkurrenzlos. Mit Ausnahme der Hamburger Morgenpost und des Hamburger Abendblatts stellten sämtliche Hamburger Tageszeitungen ihr Erscheinen bis zum Beginn der 1960er-Jahre ein. Wesentliche konzeptionelle Änderungen erfuhr das Hamburger Abendblatt in den 1950er-Jahren nicht.494 Bemerkenswert war die folgenschwere Entscheidung des Verlegers, auf eine Expansion in das Hamburger Umland zu verzichten.495 Über die Gründe für diese Selbstbeschränkung kann nur spekuliert werden. Denkbar ist, dass er nicht für ein massenhaftes Zeitungssterben in Schleswig-Holstein und Niedersachsen verantwortlich sein wollte, nachdem in Hamburg ein Großteil der Tageszeitungen verschwunden war. Ungeachtet der Auflagenstagnation stieß das wirtschaftliche Potential des Hamburger Abendblatts nicht an seine Grenzen: Zwischen 1950 und 1960 stiegen die Vertriebs- und Anzeigenerlöse von 12 Millionen auf annähernd 45 Millionen Deutsche Mark.496 Der Zuwachs war vor allem auf das florierende Anzeigengeschäft zurückzuführen, dessen Quote 1960 bei 69 Prozent lag. Zugleich erwirtschaftete das Hamburger Abendblatt ein Betriebsergebnis von fast 6 Millionen Deutsche Mark und eine Umsatzmarge von 13 Prozent. Der Umsatzanteil der ersten Tageszeitung Springers lag Ende der 1950er-Jahre allerdings nur noch bei rund 10 Prozent.


Die drucktechnische Verselbständigung 

Während sich das Hamburger Abendblatt auf dem hanseatischen Zeitungsmarkt außerordentlich erfolgreich positionierte, blieb die Abhängigkeit von der Broschek-Druckerei ein existenzbedrohendes Risiko für das junge Verlagsobjekt. Zwar wurde im April 1949 der bestehende Lohndruckvertrag mit der britischen Welt-Verlagsgesellschaft bis Ende 1950 verlängert, dennoch war Springer nach Ende der Vertragslaufzeit im besten Falle vom Wohlwollen der Briten, im schlechteren Falle von der Gunst etwaiger Treuhänder und Angehöriger der Familie Broschek abhängig.497 Gleichzeitig kam es 1949 im Rahmen der Aufhebung der Lizenzpflicht zu einer weiteren Verknappung der Druckkapazitäten, die von ihren Besitzern, fast ausschließlich Altverlegern, für geplante eigene Presseerzeugnisse reserviert wurden.498 Bestrebungen der britischen Besatzungsbehörden, die bestehenden Lohndruckverträge der Lizenzträger gesetzlich zu schützen, scheiterten in Hamburg, unter anderem am Widerstand von Bürgermeister Brauer. Auch der Hamburger Beratende Ausschuß für das Pressewesen, begleitet durch persönliche und schriftliche Eingaben Springers, hatte vergeblich ein Gesetz zur »drucktechnischen Sicherstellung der [lizenzierten] Zeitungen« gefordert.499 Springers Situation verschlechterte sich, als deutlich wurde, dass die Welt-Verlagsgesellschaft ihren Pachtvertrag mit Broschek & Co. nicht über 1950 hinaus verlängern würde.500 Er versuchte nun, die PR/ISC-Nachfolgerin Information Services Division (ISD) zu einer administrativen oder vertraglichen Regelung zu bewegen, die den zukünftigen Druck des Hamburger Abendblatts ohne eine »Genehmigung des der Lizenzpresse feindlich gesinnten derzeitigen Treuhänders von Broschek & Co., Herrn Dr. Merkel« gesichert hätte.501 Auch diese Initiative scheiterte, nicht zuletzt, weil gewisse britische Kreise hierin eine Benachteiligung des Broschek-Verlags sahen.502 Als die Briten im September 1949 die Vermögenskontrolle über den Broschek-Verlag an das Hamburger Landesamt für Vermögenskontrolle übertrugen, keimte die Hoffnung auf, dass Bürgermeister Brauer als oberster Dienstherr des Landesamtes die Absetzung des ungeliebten Broschek-Treuhänders Merkel durchsetzen würde.503 Brauers anschließender Vorstoß, einen neuen Treuhänder zu berufen, blieb allerdings aus unbekannten Gründen ohne Erfolg.504 Als sich im Dezember 1949 Springers Gegenspieler innerhalb der Broschek-Erbengemeinschaft durchsetzten und auf einer Sitzung des Landesamts für Vermögenskontrolle lediglich eine Verlängerung des Lohndruckvertrages bis Ende 1951 anboten, zogen Springer und Voss die Konsequenzen und beschlossen die Errichtung einer eigenen Zeitungsdruckerei.505
Aufbau einer Zeitungsdruckerei 
Im Januar 1950 fassten Springer und Voss den offiziellen Gesellschafterbeschluss über das Investitionsprojekt.506 Die bislang inaktive Springer & Sohn, die 1947 aus der alten Hammerich & Lesser Verlag OHG hervorgegangen war, wurde mit der Errichtung einer Zeitungsdruckerei beauftragt.507 Wenige Wochen später wurde Voss mit einem Gesellschafteranteil von 10 Prozent Teilhaber von Springer & Sohn.508. Kurz zuvor war es ihm gelungen, den ehemaligen technischen Leiter des Ullstein-Verlags, Walter Matuschke,509 als Berater zu verpflichten.510 Der renommierte Druckexperte, der im Januar 1952 zum technischen Direktor berufen wurde, sollte den Axel-Springer-Verlag in den folgenden zwei Jahrzehnten mit den europaweit größten und modernsten Druckkapazitäten ausrüsten.511 Matuschke galt als Vordenker seines Faches, pflegte enge Kontakte zu den US-amerikanischen und japanischen Innovationsführern und entwickelte eine Vielzahl von drucktechnischen Patenten. 1961begründeteerzusammenmitanderen Verlagendie International Newspaper Color Association, den Weltverband der Drucktechnik.512 So war die Rekrutierung von Walter Matuschke ein typisches Beispiel für Springers Anspruch, die Besten ihres Fachs für das Verlagshaus zu gewinnen.
Die Planung und der Aufbau der Zeitungsdruckerei sind nur in Fragmenten überliefert. Dokumentiert ist, dass Voss und Matuschke im Frühjahr 1950 bei der Maschinenfabrik Augsburg-Nürnberg AG (MAN AG) für rund 2,3 Millionen Deutsche Mark eine erste Zeitungsrotation bestellten.513 Im Spätsommer und Herbst 1950 erwarb Voss für 200.000 Deutsche Mark acht zusammenhängende Trümmergrundstücke in der westlichen Innenstadt, auf denen durch den Architekten Peter Pruter in Rekordzeit für rund eine Million Deutsche Mark ein Druckereigebäude errichtet wurde.514 Die Gesamtinvestitionen von 3,5 Millionen Deutsche Mark finanzierte Voss im Wesentlichen durch ein Darlehen der Hamburgischen Landesbank in Höhe von 1,4 Millionen Deutsche Mark sowie durch Schuldwechsel, die binnen zwei Jahren durch den Entfall der Lohndruckkosten getilgt wurden.515 Aus steuerlichen Gründen übernahm die Druckereigesellschaft im April 1951 das »gesamte Zeitungsgeschäft« des Hamburger Abendblatts von der Axel Springer GmbH.516
Erweiterung um Tiefdruckkapazitäten 
Nachdem bereits im April 1951 die Herstellung des Hamburger Abendblatts aufgenommen worden war, erfolgte Anfang Mai 1951 die feierliche Einweihung der drucktechnischen Anlagen, die den Kern des größten deutschen Zeitungsdruckkomplexes bilden sollten.517 In einer Rede vor den versammelten Honoratioren der Hansestadt kündigte der Verleger an, den Standort um eine Tiefdruckerei und um ein Verwaltungsgebäude zu erweitern.518 Die Erweiterung um eine Zeitschriftendruckerei war, wie auch schon beim Hamburger Abendblatt, vor allem dem Wunsch geschuldet, die eigene Wettbewerbsposition und das rasante Unternehmenswachstum produktionsseitig abzusichern. Während der Planungsphase machte Springer dem Broschek-Verlag ein Kooperationsangebot, das die Gründung eines gemeinsamen Zeitschriftenverlags vorsah.519 Der Vorschlag zielte darauf ab, Springers Zeitschriftenobjekte in das Gemeinschaftsunternehmen einzubringen, während Broschek & Co. seine Tiefdruckkapazitäten beisteuern und auf das Zeitungsgeschäft weitgehend verzichten sollte. Offenbar auf Betreiben von Treuhänder Merkel und Albert Broschek wurde die Offerte abgelehnt. Daraufhin trieb Springer den Druckereiausbau in alleiniger Regie voran. Finanziert wurde die Errichtung der Tiefdruckerei zusammen mit weiteren Investitionen in die Zeitungsrotation durch eine im Dezember 1951 beschlossene stille Beteiligung der Hammerich & Lesser Verlag GmbH an der Springer & Sohn KG von sechs Millionen Deutsche Mark.520 Die in den folgenden beiden Jahren geleistete Einzahlung der Hör zu- und Kristall-Herausgeberin wurde allein aus den Gewinnen der beiden Zeitschriften erwirtschaftet.521 Keine fünfzehn Monate nach Voss’ Ankündigung, verließ im August 1952 die erste selbstgedruckte Ausgabe der Hör zu das Verlagshaus.522 Kurz zuvor war auf den Zeitungsrotationen in der Kaiser-Wilhelm-Straße die Herstellung der Bild-Zeitung angelaufen, die als Morgenzeitung die nächtlichen Leerkapazitäten der bislang allein vom Hamburger Abendblatt belegten Druckmaschinen ideal nutzen konnte.
Im weiteren Verlauf der 1950er-Jahre wurden die drucktechnischen Kapazitäten an der Kaiser-Wilhelm-Straße kontinuierlich erweitert. Seit August 1954 übernahm Axel Springer & Sohn523 die Herstellung der norddeutschen Ausgabe der Welt.524 Gleichzeitig verlangte die in dreifacher Millionenauflage erscheinende Bild-Zeitung trotz der Schaffung von Außendruckstandorten den Einsatz immer neuer Rotationsmaschinen in Hamburg.525 Dies galt auch für die Hör zu, deren verkaufte Auflage bis zum Ende der 1950er-Jahre ebenfalls auf über 3 Millionen stieg.526 Zugleich forderte der technische Fortschritt, insbesondere der Trend zum Farbdruck, zunehmend größere finanzielle Anstrengungen – insbesondere in einem Verlagshaus, das sich als Innovationsführer begriff.527 Im Juli 1957 erwarb Hammerich & Lesser mutmaßlich aus steuerlichen Gründen sämtliche Tiefdruckmaschinen von Axel Springer & Sohn, so dass fortan das Zeitschriftengeschäft und die Zeitschriftenherstellung in einer Gesellschaft vereint waren.528 Darüber hinaus finanzierte Hammerich & Lesser den weiteren Druckereiausbau von Axel Springer & Sohn mit einer weiteren stillen Einlage von 4 Millionen Deutsche Mark.529 Ende der 1950er-Jahre summierten sich schließlich die drucktechnischen Gesamtinvestitionen am Standort Hamburg auf über 55 Millionen Deutsche Mark.530 Bis auf einen Investitionskredit der Hamburger Sparcasse von 1927, der das ursprüngliche Darlehen der Hamburgischen Landesbank abgelöst hatte und mit bis zu 3 Millionen Deutsche Mark in den Büchern der Axel Springer & Sohn KG stand, wurden die Investitionen aus den beträchtlichen Zahlungsüberschüssen der Verlagsobjekte finanziert.531
Mit dem Erwerb der Welt-Verlagsgesellschaft im September 1953 wurde das Druckhaus Essen Teil des Verlagskonzerns.532 Neben der Welt wurde ab Ende 1953 auch die westdeutsche Ausgabe der Bild-Zeitung auf den Essener Rotationen hergestellt.533 Weitere Druckkapazitäten erschlossen sich im Zuge der Minderheitsbeteiligung an der Ullstein AG. Dessen Berliner Druckhaus Tempelhof produzierte ab Oktober 1957 die Berliner Ausgaben der Bild-Zeitung und der Welt.534 Gleichzeitig ließ Springer an der Berliner Kochstraße unter Federführung von Funk und Matuschke für insgesamt 11,6 Millionen Deutsche Mark eine Zeitungsrotation errichten, die ab Mai 1961 die Herstellung der Berliner Bild-Zeitung vom Druckhaus Tempelhof übernahm; einige Monate später folgte die Berliner Ausgabe der Welt.535 Weit weniger beachtet von Springer, begründeten Voss und der technische Generaldirektor Matuschke im Februar 1959 einen vierten Produktionsstandort in Darmstadt.536 Auf einem kurz zuvor von der Darmstädter Grundstücksgesellschaft Axel Springer und Axel Springer Verlag GbR erworbenen Gelände errichtete der Hammerich & Lesser-Verlag eine Tiefdruckerei für rund 5 Millionen Deutsche Mark, in der ab Januar 1960 die süd- und westdeutschen Ausgaben der Hör zu hergestellt wurden.537 Finanziert wurde die Darmstädter Druckerei im Wesentlichen durch ein Schuldscheindarlehen der Vereinigten Lebensversicherungsanstalt a. G. (Iduna-Gruppe) von 4 Millionen Deutsche Mark, das bereits 1963 durch laufende Einnahmeüberschüsse getilgt werden konnte.538 In den 1960er-Jahre schlossen sich weitere drucktechnische Investitionen in Millionenhöhe am Standort Darmstadt an.539
Errichtung eines Verlagssitzes
1953 konkretisierten sich die Pläne für die Errichtung eines Verwaltungsgebäudes für das bislang über mehrere Hamburger Standorte verteilte Verlagshaus. Noch bevor Springer die monatelangen Verhandlungen um Die Welt aufnahm, wurde im Frühjahr 1953 mit der Hamburger Vereinigte Lebensversicherungsanstalt a. G., einer Gesellschaft der Iduna-Gruppe, ein Finanzierungskonzept entwickelt, das die Erbauung des schließlich 6,5 Millionen Deutsche Mark teuren Verwaltungsgebäudes durch das Versicherungsunternehmen in Verbindung mit einer anschließenden Vermietung an den Axel-Springer-Verlag vorsah.540 Mutmaßlich initiiert wurde das gemeinschaftliche Investitionsprojekt vom aufstrebenden Iduna-Generaldirektor und späteren Krupp-Generalbevollmächtigten Berthold Beitz, mit dem Springer seit Beginn der 1950er-Jahre ein freundschaftliches Verhältnis verband.541 Die persönliche Beziehung war sicherlich ausschlaggebend, dass der dynamische und charismatische Beitz den Verleger und seinen Teilhaber dazu bewegen konnte, derartiges investitionspolitisches Neuland zu betreten. Mit dem Erwerb der Aktienmehrheit an der Immobiliengesellschaft Conventgarten AG Ende 1951 und weiteren Grundstückskäufen 1952 und 1953 hatte die Axel Springer & Sohn KG das Areal zwischen der Kaiser-Wilhelm-Straße, der Neustädter Straße und Fuhlentwiete vollständig arrondieren können.542 Im August 1953 wurden die Architekten Peter Pruter und Ferdinand Streb mit der Errichtung des neuen Verlagssitzes beauftragt.543 Streb war als Hausarchitekt der Iduna-Gruppe von Beitz empfohlen worden, nachdem ein erster Entwurf des bislang für Springer tätigen Pruter auf Kritik in der Baubehörde gestoßen war. In der zweiten Jahreshälfte 1953 begann die Bautätigkeit, die von Springer persönlich in zahlreichen ästhetischen Fragestellungen begleitet wurde. Im Folgejahr reiste der Verleger gar nach Italien, um dort mit einem Iduna-Direktor und den beiden Architekten den Marmor für die Gebäudefassaden auszuwählen.544 1956 bezog der Verlagskonzern das dreizehnstöckige, schiffsförmige Hochhaus. Nach einer Steuerprüfung 1964 wurde der Vertrag mit der Vereinigten Lebensversicherungsanstalt a. G. rückwirkend abgewickelt und das Verlagsgebäude an der Kaiser-Wilhelm-Straße von Axel Springer & Sohn aus Barmitteln erworben.545
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Bild-Zeitung: Millionenfacher Markterfolg mit einem neuen Presseprodukt

Als am 24. Juni 1953 die Bild-Zeitung erstmals erschien, ahnte wohl auch Springer nicht, welche publizistische Zeitenwende von dem damals vierseitigen Schwarz-Weiß-Blatt mit dem markanten Logo in roter Druckfarbe ausgehen würde. Mit einem für Deutschland neuartigen verlegerischen Konzept, das Boulevard-Inhalte mit einem gefühlsbetonten Human-Interest-Journalismus und systematischer Visualisierung kombinierte, sollte sich die Bild-Zeitung ein Millionenpublikum erschließen, darunter viele Leserschichten, die bislang keine Zeitungen konsumiert hatten. Schon bald entwickelte sich die Bild-Zeitung nicht nur zu einem zentralen Informations- und Unterhaltungsmedium, sondern auch zu einem prägenden Kulturgut im Alltagsleben der Bundesdeutschen.
Entwicklung eines neuen Zeitungstyps
Zwar ist die Gründungsphase der Bild-Zeitung nur spärlich überliefert und in späteren Jahren immer wieder zum Gegenstand einer vielfältigen Legendenbildung geworden, doch ist allgemein unbestritten, dass der Verleger das Grundkonzept der Bild-Zeitung entwickelte und die treibende Kraft während des Realisierungsprozesses war.546 Springers Planungen sahen eine am Morgen erscheinende, niedrigpreisige Straßenverkaufszeitung vor, die sich inhaltlich und gestalterisch an den modernen Boulevard-Zeitungen Großbritanniens und der Vereinigten Staaten orientierte. Maßgeblich inspiriert wurde er bei seinen Überlegungen von zwei Tageszeitungen: der Hamburger Morgenpost und dem britischen Daily Mirror.547 In Anlehnung an die damals sehr erfolgreiche Hamburger Morgenpost konzipierte er die Bild-Zeitung als Morgenzeitung, die im Straßenverkauf für 10 Pfennige vertrieben wurde.548 Dabei war die angestrebte Preisführerschaft nur ein Aspekt unter vielen. Mit seinem Gespür für die Bedürfnisse der breiten Bevölkerung hatte der Verleger erkannt, welches Absatzpotential in einem erschwinglichen Blatt lag, das im Gegensatz zu den meisten anderen Hamburger Tageszeitungen vor Arbeitsbeginn erworben werden konnte und »auf die Psyche des Morgens-ins-Büro-Fahrenden« ausgerichtet war.549 Daily Mirror, aber auch andere britische und US-amerikanische Tageszeitungen dienten als Maßstab für das neue Verlagsobjekt.550 Seit Beginn seiner verlegerischen Tätigkeit war Springer fasziniert von der fortschrittlichen anglo-amerikanischen Presse, besonders vom modernen massenwirksamen Journalismus, der konsequenten Betonung visueller Effekte, den kreativen Werbemaßnahmen und der innovativen Drucktechnik:551
»Ich sah mich um, in England, Skandinavien, in Amerika, und ich erkannte, daß im Zeitalter der Massen auch die Publikationsmittel für das große Publikum anders gestaltet werden müssen als in früheren Jahrzehnten. […] Aus solchen Gedankengängen entstand die ›BILD-Zeitung‹, die zwar in Hamburg aus der Taufe gehoben wurde, aber von Anfang an als Zeitung eines neuen Typs für ganz Deutschland gedacht war.«552
Die Überlegungen des Verlegers über »Publikationsmittel für das große Publikum« blieben jedoch nicht auf die Presse beschränkt, sondern umfassten auch bereits das Fernsehen, das im Dezember 1952 seinen Programmbetrieb in der Bundesrepublik aufnahm.553 Schon seine Pläne für eine Lichtspielhaus-Kette Anfang der 1940er-Jahren hatten gezeigt, wie hoch Springer das unternehmerische Potential der visuellen Medien einschätzte. Zehn Jahre später hatte das Fernsehen seinen Siegeszug angetreten und konnte in den Vereinigten Staaten mit 15 Millionen Fernsehgeräten im Jahre 1952 bereits als Massenmedium bezeichnet werden.554 Der Durchbruch des Fernsehens in den USA bestärkte Springer in seiner Überzeugung, dass das bewegte und unbewegte Bild als Informationsträger zunehmend an Bedeutung gewinnen und ein »optisches Zeitalter«555 anbrechen würde.556 Insbesondere der emotionalen Wirkung von Bildern räumte er einen großen Stellenwert ein.557 Diese Erkenntnisse hatte Springer 1948 bereits in die Gestaltung des Hamburger Abendblatts einfließen lassen, das »viel mehr durchillustriert war als irgendeine andere Zeitung«.558 Eine radikale Weiterentwicklung erfuhr das visuelle Prinzip in seinem erstem Konzept für die Bild-Zeitung, das zu einem Großteil aus Photos mit kurzgefassten Bildunterschriften bestehen sollte.559 Auch wenn das Vorhaben später in Teilen modifiziert werden musste, war seine Idee einer Tageszeitung, die »dem Bild […] Vorrang«560 gab, bahnbrechend. Somit bestand das von Springer entwickelte Zeitungskonzept aus drei Elementen: dem innovativen Einsatz von Bild und Layout, der vorsichtigen Adaption des massenwirksamen britischen und US-amerikanischen Boulevard-Journalismus sowie der von der Hamburger Morgenpost erprobten Ausgestaltung als Straßenverkaufszeitung mit einem Vertriebspreis von 10 Pfennigen.
Wann Springer seine Ideen für die spätere Bild-Zeitung entwickelte und erstmals kundtat, lässt sich heute nicht mehr rekonstruieren. Die frühesten schriftlichen Zeugnisse zur Gründung der Bild-Zeitung sind Druckkosten-Kalkulationen, die im Oktober 1951 für ihn erstellt wurden.561 Einzelgespräche »in lockerer Form« und »gelegentlich viele Stunden« dauernde »Gesamtgespräche« mit führenden Verlagsvertretern, wie Voss, Siemer, Michael, von Bargen, Szimmetat, Klosterfelde oder Schultz-Dieckmann, aber auch Vertrauten, wie Hans Zehrer, folgten spätestens ab April 1952.562 Die intensiven Beratungen zeigten nicht nur, welchen Stellenwert das neue Zeitungsprojekt für Springer hatte, sie waren auch ein charakteristisches Beispiel für Kreativprozesse, die der Verleger in den 1940er und 1950er-Jahren initiierte und begleitete. Sobald seine – oftmals auf einem Notizpapier dahin gekritzelten – Ideen bis zu einem bestimmten Punkt gediehen waren, wurden sie mit Einzelpersonen oder in kleinen Runden intensiv erörtert. Auf bemerkenswerte Weise gelang es Springer in solchen Gesprächen, einerseits als Führungspersönlichkeit wahrgenommen zu werden und seine umfangreichen Kompetenzen als Zeitungsmacher einzubringen sowie andererseits mit einer offenen Gesprächsführung und gezielten Fragen vom Wissen und der Erfahrung der Diskussionsteilnehmer zu profitieren. Die Konzeption der Bild-Zeitung wurde ferner durch Rosemarie Alsen unterstützt, die seit Ende der 1940er-Jahre mit Springer zusammenlebte und ihn im Dezember 1953 nach seiner Scheidung von Katrin Springer heiratete.563 Die kultivierte Dressurreiterin aus bestem, aber politisch schwer belastetem Hause war nicht nur Gesprächspartnerin in verlegerischen Fragen, sondern klebte im Anfang 1952 bezogenen gemeinsamen Anwesen am Hamburger Falkenstein auch die ersten Testnummern der Bild-Zeitung.564 Weit über das neue Verlagsobjekt hinaus, hatte die selbstbewusste Rosemarie großen Einfluss auf den Verleger, der sich in diesen Jahren zu einer »distinguiert auftretenden und repräsentierenden Persönlichkeit«565 entwickelte und nicht nur sein Interesse für Kunst und Kultur, sondern auch für den Reitsport und Golf entdeckte. Zusammen mit seiner weltläufigen Frau unternahm Springer unzählige Reisen, nicht zuletzt zu den Dressur-Wettkämpfen, welche die Olympiareiterin zum Stolz des Verlegers bestritt.
Im gemeinsamen Haus an den Elbhängen entstand in direkter Anlehnung an die geplanten Inhalte wohl auch der Titel der Bild-Zeitung.566 Anschließend entwickelte der an den Planungsgesprächen teilnehmende Werbegrafiker Günther T. Schultz, ein langjähriger Freund Springers, das prominente Logo mit den Unterzeilen »Zehn Pfennig« und »Zeitung«. Die ersten Probenummern der Bild-Zeitung ließ Springer unter dem Tarntitel »Lido« von Hör zu-Chefredakteur Rhein erstellen und drucken.567 Getreu den Vorgaben des Verlegers, bestanden sie nur aus Schwarz-Weiß-Photos und Bildunterschriften. Zudem hatte er sich für ein großes Format entschieden, um die Wirkung der Bilder voll zur Geltung kommen zu lassen und den Wert der »Zehn-Pfennig-Zeitung« zu steigern.568 Ungeachtet der fortschreitenden Planungen für Springers Zeitungsprojekt regten sich im Verlagshaus zahlreiche kritische Stimmen, die aus unterschiedlichen Gründen Vorbehalte äußerten.569 Im Mittelpunkt der Kritik stand die Skepsis vor einer Tageszeitung, die fast ausschließlich aus Bildern bestand.570 Es wurde auch die Befürchtung geäußert, dass der Vertriebspreis von 10 Pfennigen zu niedrig sei.571 Auf Ablehnung stieß der Bezugspreis ebenfalls bei den Grossisten, die einen profitablen Vertrieb der Bild-Zeitung nicht für möglich hielten.572 So musste Springer in den Anfangszeiten der bahnbrechenden Zeitungsidee vor allem Überzeugungsarbeit leisten. Nicht ohne Wirkung blieb offensichtlich ein gewichtiger redaktioneller Einwand von Rhein, der das Zeitungskonzept aus Mangel an aktuellem und hochwertigem Bildmaterial für nicht realisierbar hielt.573 So enthielt die Erstausgabe der Bild-Zeitung im Gegensatz zur voll illustrierten Testnummer »Lido« einen kaum bebilderten Innenteil. Zuvor waren die Vorbereitungen für das Erscheinen des Blattes erheblich beschleunigt worden, da Gerüchte über Planungen der Welt-Verlagsgesellschaft bekanntgeworden waren, ebenfalls eine Straßenverkaufszeitung herauszubringen.574 Überdies hatte sich Springer für ein Erscheinen der Bild-Zeitung kurz vor Beginn der Olympischen Spiele in Helsinki entschieden, um das gesteigerte Informationsbedürfnis der Allgemeinheit für das neue Blatt zu nutzen.575 Aus Zeit- und Kostengründen stellte er keine große Redaktion mit hauptamtlichen Mitarbeitern zusammen, sondern zog ein gutes Dutzend erfahrener und engagierter Redakteure vom Hamburger Abendblatt ab.576 Die »organisatorische Leitung« übernahm der Hamburger Abendblatt-Redakteur von Bargen, der mit dem späteren Chefredakteur Michael und dem Redaktionskollegen Wegner den Kern der Bild-Redaktion bildete.577
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Startschwierigkeiten 
Am 24. Juni 1952 erschien die erste Ausgabe der Bild-Zeitung mit einem Außenteil, der durchgängig aus Schwarz-Weiß-Photos mit Bildunterschriften bestand, und mit einem zweiseitigen Innenteil aus Kurzbeiträgen, darunter Sinnsprüche, das Horoskop, die berühmte Kolumne »Hans im Bild« von Hans Zehrer und Sportmeldungen.578 Zeitungsanzeigen existierten nicht und wurden von Fachleuten auch für nicht realisierbar gehalten.579 Nachdem am Tag des ersten Erscheinens 500.000 Exemplare kostenlos in Hamburg verteilt worden waren, setzte am 25. Juni 1952 der offizielle Straßenverkauf in Nord- und Westdeutschland zu einem Vertriebspreis von 10 Pfennigen ein.580 Doch das allgemeine Interesse an der Bild-Zeitung, an die der Verleger so hohe Erwartungen knüpfte, blieb gering. Die Auflagenentwicklung enttäuschte nicht nur, sondern sorgte im Zusammenspiel mit der Auflagenhöhe und dem fehlenden Anzeigengeschäft für empfindliche Verluste.581 Bis Ende 1952 lag die durchschnittlich verkaufte Auflage bei lediglich 165.000 Exemplaren.582 Ungeachtet der entmutigenden Entwicklung hielt Springer unbeirrt an seinem Konzept fest. Weiterhin nahm er starken Einfluss auf die tägliche Redaktionsarbeit, vor allem in den Redaktionskonferenzen. Seine intensive redaktionelle Mitwirkung erinnerte an die Gründungsjahre des Hamburger Abendblatts und sollte in dieser Form zukünftig keinem seiner Verlagsobjekte mehr zuteil werden. Als bis Ende 1952 dennoch keine Besserung eintrat und Gerüchte über die Einstellung der Zeitung die Runde machten, rang sich Springer auf Zureden zahlreicher Mitarbeiter durch, Umfang und Bedeutung der Textelemente zu erhöhen.583 Nach einer Zusammenkunft mit dem seit Oktober 1952 amtierenden Chefredakteur Michael und Voss beschied Springer im Januar 1953: »Michael, wir müssen Text machen! Wir müssen mehr Text machen!«584 In einem experimentellen Prozess wurden sukzessive Inhalt und Aufbau der Bild-Zeitung verändert. An die Stelle von Bildunterschriften im Außen- und besinnlicher Kurzlektüre im Innenteil traten zunehmend durchrecherchierte, jedoch überwiegend unpolitische Beiträge. Human-Interest-Nachrichten, übrigens weitgehend ohne Sex, aber mit reichlich Crime, »zeitgeschichtliche Reportagen« und »Sportberichterstattung« machten den Großteil der Artikel aus.585 Darüber hinaus wurden dem Leser Aktionen, Lebenshilfe, Witze, Bildergeschichten586, Novelletten und Romane präsentiert. Photos und Zeichnungen hatten zwar weiterhin einen überdurchschnittlichen Anteil, blieben jedoch im Gegensatz zum ursprünglichen Konzept auf ihre illustrierende Funktion beschränkt. Durch den erhöhten Textumfang stieg nicht nur der Informationsgehalt, sondern auch die Wirkungsmacht des von Springer propagierten Human-Interest-Journalismus, der fortan durch die Redaktion entscheidend weiterentwickelt und perfektioniert werden sollte. Vom Daily Mirror übernahm die modifizierte Bild-Zeitung die Schlagzeile und nutzte sie in einem bisher in Deutschland nicht gekannten Maße als Instrument zur Erzeugung von Aufmerksamkeit und Kaufimpulsen. Die Kombination aus Schlagzeile, Überschrift, Artikeln und Bildern ließ die Redaktion der Bild-Zeitung innovative Layout-Techniken entwickeln.587 Zudem unterschied sich Bild von anderen Tageszeitungen durch einen dynamischen Umbruch und durch einen vollständigen  Verzicht auf herkömmliche Sparten.588 Von großer Bedeutung für Springers konzeptionellen Sinneswandel und die Weiterentwicklung des bisher nicht erfolgreichen Konzepts der Bild-Zeitung war der Chefredakteur Michael, der im Oktober 1952 von Bargen abgelöst hatte.589 Michael verfügte nicht nur über ein ausgeprägtes journalistisches Gespür für die Bedürfnisse eines breiten Leserspektrums590, sondern stellte mit der Neukonzeption der Bild-Zeitung sein Talent als innovativer »Blattmacher« unter Beweis. Von ebenso großer Bedeutung für den Erfolg der Bild-Zeitung war die Führungsstärke des damals bereits 62-jährigen Chefredakteurs.591 Mit ruhiger Hand leitete er eine bunt zusammen gewürfelte und hoch motivierte Redaktion, die infolge der zunehmenden Auflage, Umfänge und Verbreitungsgebiete ein rasantes Wachstum erfuhr. Unter Michael wuchs die Redaktion zwischen 1952 und 1958 von einer Handvoll auf über 100 Redakteure.592
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Neben der Blattkonzeption machte Springer schwere Mängel in der Vertriebsorganisation für den ausbleibenden Erfolg der Bild-Zeitung verantwortlich.593 Nach dem monatelang schleppenden Verkauf hatten die meisten Vertriebsstellen, wie etwa die Bahnhofsbuchhandlungen, die Bild-Zeitung längst in die hinteren Reihen verbannt. Dieser Umstand war den Verantwortlichen im Verlagshaus, das mit Abonnementszeitungen, wie dem Hamburger Abendblatt und der Hör zu, groß geworden war, verborgen geblieben. Alarmiert forderte Springer: »Das Ding muß sichtbar werden!«594 Daraufhin organisierte der Vertriebsleiter Szimmetat einen »fliegenden Straßenhandel« »nach angelsächsischem Muster« mit Zeitungshändlern mit den berühmten »weißen Mützen […] und Mänteln« mit rotem Bild-Signet und flankiert durch innovative Werbekampagnen.
Der verlegerische Durchbruch
Die redaktionelle Umgestaltung der Bild-Zeitung und die Reorganisation des Vertriebs bildeten die entscheidenden Voraussetzungen für die Auflagenexplosion, die bereits im Februar 1953595 ihren Anfang nehmen sollte. Im September 1953 wurden erstmals über eine Million Exemplare verkauft.596 Ein Jahr später war die Bild-Zeitung schon die größte Tageszeitung Europas.597 Im Dezember 1952 gab auch die werbetreibende Wirtschaft ihre langgehegten Vorbehalte gegen die Boulevard-Zeitung auf und schaltete erstmals Anzeigen.598 Allerdings blieb die wirtschaftliche Bedeutung des Anzeigengeschäfts im Vergleich zum Hamburger Abendblatt und zur Welt unterdurchschnittlich. 1953 stiegen die Gesamterlöse der Bild-Zeitung auf 15,2 Millionen Deutsche Mark; im gleichen Zeitraum wird das Verlagsobjekt die Gewinnschwelle überschritten haben.
Nach dem verlegerischen Durchbruch der Bild-Zeitung zog sich Springer aus dem redaktionellen Tagesgeschäft zurück.599 Wie die Chefredakteure von Hamburger Abendblatt und Hör zu verfügte damit auch Michael über einen ausgeprägten Gestaltungsspielraum. Abgesehen von den regelmäßigen, an den Chefredakteur gerichteten Kommentaren des Verlegers zu Inhalt und Aufmachung war Springer fortan nur noch an wichtigen Personal- und Strukturentscheidungen beteiligt.600 Unter der Ägide des Chefredakteurs Michael und des Verlagsleiters von Bargen betrafen diese Entscheidungen in erster Linie die bemerkenswerte Expansion der Bild-Zeitung. Der Redaktionsapparat schuf werktäglich drei Bild-Ausgaben, die Hamburg-Ausgabe für den norddeutschen Raum, die Bundes-Ausgabe für den west- und süddeutschen Raum und die Berlin-Ausgabe für den Westteil der ehemaligen Hauptstadt.601 Schwach blieben trotz vielfältiger Bemühungen die Absatzahlen in Süddeutschland. Diese überregionale Verbreitung der Bild-Zeitung machte gleichzeitig den Rückgriff auf vielfältige Druckereien über Hamburg hinaus notwendig.602 Neben der Ausweitung der Redaktionen und Druckorte wurde unter den Vertriebsleitern Otto Harenberg und Fritz Wirth die Vertriebsorganisation fortlaufend ausgebaut. 1966 verfügte die Bild-Zeitung mit annähernd 70.000 Verkaufsstellen über das größte und dichteste Vertriebsnetz des westdeutschen Pressewesens. Insbesondere in ländlichen Regionen erschloss die Bild-Zeitung ein bislang unbedientes Leserspektrum. Im Mittelpunkt des Vertriebs standen die Presse-Grossisten, die der Verlag durch großzügige Vergütungsregelungen, enge persönliche Kontakte und kontinuierliche Beratungsangebote steuerte.603 Unterstützung erhielt der Vertrieb durch die innovative Werbeabteilung von Schreckenbach. Wie bereits beim Hamburger Abendblatt, kreierten die Werbefachleute, nicht selten auf Anregungen des Verlegers, vielbeachtete Marketingaktionen, wie das »30.000-DM-Preisausschreiben« oder die Wahl des »idealen deutschen Frauentyps«.604
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Bis zum Beginn der 1960er-Jahre stieg die durchschnittliche Verkaufsauflage der Bild-Zeitung auf über 3 Millionen Exemplare.605 Gleichzeitig erwirtschaftete das Blatt mit Gesamterlösen von fast 78 Millionen Deutsche Mark rund 18 Prozent des Verlagsumsatzes.606 Das Ergebnis wuchs bis zum Ende der 1950er-Jahre auf über 10 Millionen Deutsche Mark. Neben der Hör zu wurde die Bild-Zeitung damit zum wichtigsten Ertragsbringer.


Die Welt: Das verlegerische Flaggschiff

Mit dem mehrheitlichen Erwerb der Tageszeitung Die Welt im September 1953 betrat Springer nicht nur unternehmerisches und verlegerisches Neuland, er legte auch den Grundstein für seine charakteristische biographische Wandlung zum politischen Verleger. Auch spielte sich der Übernahmeprozess weitaus stärker als die Zulassung des Hamburger Abendblatts im politischen Raum ab. Gleichzeitig sollte das spätere verlegerische Flaggschiff bis zum Beginn der 1960er-Jahre nicht nur Springers publizistische, sondern auch seine wirtschaftlichen Bedürfnisse befriedigen.
Die Welt als britische Tageszeitung
Am 2. April 1946 erschien in der britischen Besatzungszone die erste Ausgabe der überparteilichen und überregionalen Tageszeitung Die Welt mit einer Startauflage von 160.000 Exemplaren.608 Das »britisch kontrollierte deutsche«609 Blatt war von der Militärregierung als Modellzeitung für die Lizenzpresse konzipiert worden und bildete ein Kernstück der in der re-education policy eingebetteten Reform des deutschen Pressewesens610:
»The new standards of editorial production can only be set by example. A written directive will not suffice. It will be necessary for British editors and British-trained German editorial staff to produce a central newspaper – to serve as model of what is wanted.«611
Gleichzeitig betrachtete die britische Kontrollkommission612 ihr Zeitungsobjekt als »a sure and powerful instrument which will influence the German public in the British Zone towards the ends desired by H. M. G. [His Majesty’s Government]«.613 Der ambivalente Charakter der Welt, die als deutsche Zeitung geschaffen wurde, aber dennoch ein britisches Besatzungsorgan war, bedeutete von Anbeginn eine Bürde für alle Beteiligten.614 In politischer Hinsicht brandmarkten Kritiker und Wettbewerber Die Welt als »Britenpostille«, wodurch die Reputation des Blattes angesichts wachsender Ressentiments gegenüber der britischen Besatzungsmacht erheblichen Schaden nahm. Nicht ausgeräumt, sondern verschärft wurde die misstrauische Haltung der Öffentlichkeit gegenüber der Welt durch den Versuch der Militärregierung, die eigene Kontrolle über Die Welt zu verleugnen.615 Die zwiespältige Situation setzte sich innerhalb des Verlags fort und schlug sich insbesondere in Loyalitätskonflikten zwischen der mit Deutschen besetzten Redaktion und der kleinen Gruppe britischer Kontrolloffiziere nieder.616 Auch auf juristischem Gebiet kam es zu deutsch-britischen Auseinandersetzungen, als Konrad Adenauer im Herbst 1949 Besitzansprüche auf Die Welt Verlagsgesellschaft mbH617 anmeldete.618 Bei der Gründung der Die Welt Verlagsgesellschaft mbH619 im Januar 1947 waren die Gesellschaftsanteile vom Hamburger Oberfinanz-Präsidenten gezeichnet worden, der zwar »für das Deutsche Reich mit Genehmigung der Militärregierung« handelte, aber faktisch Treuhänder der Briten war. Unter Berufung auf die Rechtsnachfolge für das Reich versuchte die Bundesregierung die Gesellschafteranteile der Welt zu übernehmen, scheiterte jedoch einige Monate später.
Das Konzept einer Zonenzeitung als Modell für die Lizenzpresse war bereits im Sommer 1945 entwickelt worden.620 Eine erste Probenummer, die der Leiter des Political Warfare Executive (PWD), Sefton Delmer im September 1945 vorlegte, wurde allerdings nicht realisiert. Einer der Gründe hierfür war, dass der Einsatz Delmers auf Vorbehalte der Public Relations/Information Services Control (PR/ ISC) stieß, die ab August 1945 die Verantwortung für die Medienpolitik in der britischen Besatzungszone übernommen hatte. Wochen vergingen, ehe die PR/ ISC im November 1945 mit Oberst Henry B. Garland, dem britischen Presseverantwortlichen für Hamburg und Schleswig-Holstein sowie ehemaligen Germanistik-Professor, einen geeigneten leitenden Kontrolloffizier für die britische Zeitung gefunden hatte.621 Aufgrund der fehlenden beruflichen Perspektiven, der unattraktiven Bezahlung und der hohen Qualifikationsanforderungen war es nicht leicht, die Controller-Position dauerhaft zu besetzen.622 Der angesehene Garland folgte nach nur zwölf Monaten einem Ruf an die Universität von Exeter und überließ Oberstleutnant McRitchie, einem Verlagskaufmann, die oberste Kontrolle der Welt, die dieser dann bis zum Verkauf an Springer innehatte. Ebenso schwierig gestaltete sich die Suche nach deutschen Journalisten, die unbelastet waren und im Sinne eines modernen Zeitungskonzepts ausreichende Qualifikationen mitbrachten. Der Redaktionsaufbau wurde Anfang 1946 vom »Fall Zehrer« überschattet. Hans Zehrer623, einer der profiliertesten wie auch umstrittensten Publizisten Deutschlands und enger Vertrauter Springers, hatte sich Ende 1945 von den Briten zum Chefredakteur verpflichten lassen. Aufgrund seiner guten Verbindungen gelang es ihm, eine Reihe herausragender Journalisten für Die Welt zu gewinnen. Daneben war er maßgeblich an der Entwicklung des Zeitungstitels beteiligt, den er der französischen Tageszeitung Le Monde entlehnte.624 Allerdings holte den neuen Chefredakteur bald seine Vergangenheit als Herausgeber der Monatsschrift Die Tat ein. Zwischen 1929 und 1933 hatte Zehrer die einstige Kulturzeitschrift zu einer »Plattform der konservativen Revolution, totalitär und elitär«625 auf einem »beachtlichen intellektuellen Niveau«, entwickelt, deren Gedankengut nicht zuletzt von den Nationalsozialisten vereinnahmt wurde.626 Im Januar 1946 wandte sich Erich Klabunde, Sozialdemokrat und Vorsitzender des Hamburger Journalisten-Verbandes, an die Bürgerschaftsparteien und den Hamburger Bürgermeister, um die Absetzung des Welt-Chefredakteurs zu erreichen.
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Ungeachtet der anfänglichen Fürsprache der zuständigen britischen Presseoffiziere musste Zehrer im März 1946 seinen Posten aufgeben.627 Ihm folgte der Sozialdemokrat und ehemalige KZ-Häftling Rudolf Küstermeier, dem es gelang, mit seiner »leisen, nüchtern-gelassenen aber dennoch bestimmten Art« das Vertrauen der britischen Kontrolloffiziere und der sehr heterogenen deutschen Redaktion zu gewinnen.628 Unter seiner Ägide wurde Die Welt zu einem verlegerischen Erfolg, der sich nicht nur in der Auflage von über einer Million Exemplare, sondern noch mehr in dem hohen Ansehen der Tageszeitung widerspiegelte. Erleichtert wurde die publizistische Arbeit Küstermeiers durch die Privilegien, welche Die Welt als britische Besatzungszeitung besaß. »Durch einen Hoheitsakt der Besatzungsmacht waren alle Gebäude und technischen Einrichtungen des Hauses Broschek beschlagnahmt, soweit sie zur Herstellung der Welt notwendig waren«, so der erste Verlagsleiter Albert Lubisch.629 Ebenso wurde die Infrastruktur der ehemaligen Rheinisch-Westfälischen Zeitung in Essen requiriert, wo ab Oktober 1946 unter der Leitung von Heinrich Schulte630 die »Ausgabe West« der Welt gedruckt wurde.631 Auch die »Frage der Materialbeschaffung löste sich mehr oder weniger von selbst«.632 Insbesondere die bevorzugte Papierversorgung633 wurde von Konkurrenzverlagen regelmäßig zum Anlass genommen, Die Welt aus wettbewerbspolitischen Gründen zu kritisieren.634 Die Ausdehnung des Verbreitungsgebiets auf die US-amerikanische und die französische Besatzungszone635 im Mai 1948, die Herausgabe der Welt am Sonntag ab August 1948 und die frühe Umstellung auf eine tägliche Erscheinungsweise im Juli 1949 verstärkte angesichts der allgemeinen Papierknappheit den Eindruck einer Bevorzugung durch die britische Militärregierung.636 Der entscheidende Erfolgsfaktor für das Auflagenwachstum der Welt lag indes in der Pressepolitik der britischen Militärregierung. Im Rahmen des bestehenden Lizenzsystems konkurrierte Die Welt bis 1948 nur mit Parteirichtungszeitungen, denen das britisch kontrollierte Blatt nicht nur an Objektivität, sondern auch an Modernität überlegen war.637
Nach der Währungsreform blieb auch Die Welt nicht von den veränderten Wettbewerbsbedingungen und der Abschaffung des Presse-Lizenzsystems verschont. Die Auflage sank rapide.638 Nach dem Einbruch der Verkaufsauflage von einer Million Anfang 1949 auf rund 250.000 Exemplare Anfang 1950 setzte sich die rückläufige Entwicklung jahrelang fort.639 Auch die Mehrumsätze der beiden erfolgreichen Schwesterzeitungen, die von Bernhard Menne im August 1948 begründete Welt am Sonntag und dem seit Oktober 1950 unter gleicher Chefredaktion herausgegebenen Boulevard-Titel Das Neue Blatt, konnten den Erlöseinbruch der Welt nicht kompensieren.640 Zudem standen den Umsatzrückgängen steigende Papierpreise, tarifbedingte Personalkostenzuwächse und mit den drei Verlags- und Druckorten Hamburg, Essen und Berlin strukturell hohe Herstellkosten gegenüber.641 Die Verantwortlichen reagierten mit umfassenden Sparmaßnahmen, die von einem im September 1949 eingerichteten Beirat, fortan das oberste Geschäftsführungsgremium des Verlags, entwickelt und beschlossen wurden.642 Zudem beriet und überwachte ein Sonderausschuss des britischen Hochkommissars den paritätisch besetzten, aber mit britischer Stimmenmehrheit ausgestatteten Beirat.
Chefredakteur Küstermeier sah eine wesentliche Ursache für den Auflagenschwund in den wachsenden anti-britischen Ressentiments unter den Lesern und forderte, die »britische Kontrolle so weit wie möglich unsichtbar zu machen«.643 Nach monatelangen Auseinandersetzungen mit den vorgesetzten Dienststellen und der Verlagsleitung reichte er Anfang 1950 seinen Rücktritt ein.644 Nach einem kommissarischen Zwischenspiel von Bernhard Menne, der weiterhin die Welt am Sonntag und Das Neue Blatt verantwortete, übernahm der ehemalige Regierungssprecher und Chefredakteur des Berliner Kuriers Paul Bourdin die Redaktionsleitung der Welt.645 Bourdin blieb allerdings die Gefolgschaft der Redaktion versagt, und er verließ Die Welt bereits im September 1950 wieder. Es folgte erst ein Dreierkollegium, aus Adolf Helbig, dem Leiter des Wirtschaftsressorts, Hans Scherer, dem Chef vom Dienst, und Adalbert Worliczek, einem profilierten Redakteur der Innenpolitik, und im Januar 1952 dann Albert Komma, vormals Redakteur der Frankfurter Zeitung. Während die Führungskrise auch mit dem neuen Chefredakteur nicht gelöst wurde, setzte sich der Auflagen- und Erlösrückgang unvermindert fort. 1949 wies die Welt-Verlagsgesellschaft erstmals seit ihrer Gründung einen Jahresfehlbetrag von 700.000 Deutsche Mark aus, der 1950 infolge der Sparmaßnahmen auf 200.000 reduziert wurde, sich allerdings im Folgejahr auf beachtliche 1,9 Millionen ausweitete.646 Der hohe Verlust war nicht allein den Auflagenrückgängen sowie Papierpreis- und Lohnerhöhungen geschuldet, sondern resultierte auch aus dem Auslaufen der Lohndruckverträge mit Springer, der ab April 1951 das Hamburger Abendblatt im eigenen Hause druckte. Im Gegenzug hatte er angeboten, die Verlagsobjekte der Welt-Verlagsgesellschaft »zum Selbstkostenpreis zu drucken«, worauf das britische Verlagshaus ungeachtet monatelanger Diskussionen nicht einging.647 Die schwierige finanzielle Lage des Unternehmens veranlasste die britische Hohe Kommission im November 1951, in London für eine Veräußerung der Welt-Verlagsgesellschaft zu plädieren.648 Dem Gesuch gab das Londoner Foreign Office im März 1952 statt.649
Diese Entscheidung zog einen Schlussstrich unter die jahrelangen Überlegungen und Auseinandersetzungen über die Zukunft der Welt.650 Insbesondere eine reine Stiftungslösung, für die sich zahlreiche Interessengruppen zur Gewährleistung der Unabhängigkeit der Zeitung ausgesprochen hatten, wurde aus wirtschaftlichen Gründen verworfen.651 Gleichzeitig untermauerte die britische Hohe Kommission gegenüber dem Beirat ihre Besitzansprüche an der Verlagsgesellschaft und beendete die Spekulationen um die Rolle der deutschen Gesellschafter, denen mithin nur treuhänderische Funktionen zukamen.652 Notgedrungen folgte der Beirat im Mai 1952 dem Votum der Militärregierung: »Nach eingehender Prüfung beschlossen die deutschen Mitglieder, die Übertragung von 70 Prozent der Anteile an den neuen Besitzer, 20 Prozent an eine Stiftung […] und 10 Prozent an die Angestellten vorzuschlagen.«653 Eine unveränderliche Stiftungssatzung sollte die Unabhängigkeit der Verlagserzeugnisse gewährleisten. Noch im selben Monat wurde auf Empfehlung des Welt-Verlagsleiters Schulte die Norddeutsche Bank AG, ein Vorgängerinstitut der Deutschen Bank AG, mit den Verkaufsverhandlungen beauftragt.654 Bereits vor dem offiziellen Veräußerungsbeschluss hatten unterschiedlichste Interessengruppen damit begonnen, Einfluss auf den Verkaufsprozess und die zukünftige Eigentümerstruktur der Welt zu nehmen.655 Unter den Interessengruppen befanden sich britische und US-amerikanische Regierungsmitglieder, führende deutsche Politiker, allen voran Bundeskanzler Adenauer, sowie gewerkschaftliche und industrielle Vertreter. Ein undurchdringliches Geflecht aus staatlichen und wirtschaftlichen Interessen, aus diplomatischen Verwicklungen und politischen Winkelzügen, aus Allianzen, Doppelspielen und Kampagnen rankte sich fortan um den fast anderthalbjährigen Veräußerungsprozess, dessen Fortgang nachfolgend nur punktuell nachgezeichnet werden kann.
Erwerb der Welt zwischen wirtschaftlichen und politischen Interessen
Fast ein Jahr verging, bevor Springer im April 1953 zur Überraschung zahlreicher Beteiligter sein Interesse an der Übernahme der Welt signalisierte.656 Der Veräußerungsprozess war zu diesem Zeitpunkt bereits weit fortgeschritten, und große Teile der interessierten Öffentlichkeit gingen von einem Zuschlag zugunsten des Berliner Traditionsverlags Ullstein aus.657 Elf weitere Interessenten waren in den zurückliegenden Monaten aufgetreten, darunter die Broschek & Co. KG, deren Zeitungsdruckerei weiterhin von der Welt-Verlagsgesellschaft genutzt wurde, ferner die Verlagshäuser Girardet, Droste sowie Kiepenheuer & Witsch, Gerd Bucerius’ Zeit-Verlag, die Westdeutsche Allgemeine Zeitungsverlagsgesellschaft (WAZ), der FDP-Politiker Ernst Achenbach mit finanzieller Unterstützung von Friedrich Flick, die Ostdeutsche Privatbank, zentrale Holding-Gesellschaft des 1951 verstorbenen Alfred Hugenbergs, sowie der Deutsche Gewerkschaftsbund (DGB) über die Bank für Gemeinwirtschaft Nordrhein-Westfalen.658 Bis Anfang April 1953 hatte sich der Interessentenkreis jedoch auf die drei Verlagshäuser Broschek, WAZ und Ullstein reduziert, von denen nur die westdeutsche Zeitungsgruppe ein vollwertiges Angebot vorgelegt hatte.659 Allerdings lehnte der Beirat der Welt-Verlagsgesellschaft Anfang Mai 1953 eine Veräußerung des Unternehmens an die Essener Verlagsgesellschaft aus politischen und wirtschaftlichen Gründen ab.660
Der Broschek-Verlag war hingegen als echter Favorit in das Rennen um die Welt-Verlagsgesellschaft gegangen. Frühzeitig hatte der Beirat sein Interesse an einem Verkauf des Blatts an die eigenen Hausherrn signalisiert.661 Neben den wirtschaftlichen Gründen spielten vor allem moralische Überlegungen eine Rolle, denn eine Reihe von Beiratsmitgliedern und britischen Presseoffizieren fühlte sich dem Broschek-Verlag ideell verpflichtet, dessen Infrastruktur – nicht zum Nutzen des Unternehmens – jahrelang von der Welt in Anspruch genommen worden war.662 Im August 1952 hatte Klaus Basedow als Vertreter der Erbengemeinschaft Kurt Broschek Interesse an der Welt angemeldet.663 Aufgrund von Unstimmigkeiten zwischen den einzelnen Familienzweigen und infolge ungeklärter Restitutionsfragen kam es allerdings nicht zu weiterführenden Verhandlungen.664 Der Hamburger Senat, als Treuhänder des Restitutionsvermögens und späterer restitutionsbedingter Komplementär des Broschek-Verlags, verhinderte ein Gebot für Die Welt.665 Die Blockade der Offerte ging mit hoher Wahrscheinlichkeit auf Bürgermeister Brauer zurück, der einen Verkauf an Springer unterstützte.666
Ein weiterer Wunschkandidat des Beirats war der Ullstein-Verlag, dessen verlegerische Erfahrung, vermeintliche politische Unabhängigkeit und angebliche Finanzkraft vorteilhaft zu Buche schlugen.667 Außerdem versprach ein Zusammengehen mit dem Traditionsverlag ein optimales Zusammenspiel der Druckereistandorte Essen, Berlin und Hamburg sowie eine Verzahnung der Verbreitungsgebiete Berlin und Westdeutschland. De facto war der wenige Monate zuvor restituierte Ullstein-Verlag allerdings weder besonders zahlungskräftig noch politisch unabhängig. In einer verdeckten Aktion hatten die maßgeblichen Ullstein-Eigentümer und eine Gruppe konservativer rheinischer Geldgeber, das Bankhaus Sal. Oppenheim jr. & Cie, die Rheinisch-Westfälische Bank AG, eine Vorläuferin der Deutschen Bank, sowie Günther Henle, Haupteigentümer der Klöckner-Werke, ein Bündnis geschmiedet, um ein »kräftiges und solides bürgerliches Zeitungsunternehmen« zu begründen.668 Spiritus rectores waren Robert Pferdmenges, Sal. Oppenheim-Teilhaber und Vertrauter des Bundeskanzlers, sowie Gerd Bucerius, Verleger und damaliger CDU-Bundestagesabgeordneter, die Adenauers Ansinnen umsetzten, dauerhaften Einfluss auf Die Welt zu gewinnen.669 Der Bundeskanzler hatte bereits 1950 mit der Anfechtung der britischen Besitzansprüche eine Übernahme der Welt angestrebt und den begabten Juristen Bucerius mit der letztlich erfolglosen Mission betraut.670 Weitere Vorstöße des Bundeskanzlers unter Beteiligung von Bucerius und Herbert Blankenhorn, Adenauers engstem Mitarbeiter im Auswärtigen Amt, folgten. Als die Welt-Verlagsgesellschaft schließlich zum Verkauf angeboten wurde, setzte der Bundeskanzler gleich in doppelter Hinsicht auf den Zeit-Verleger, der nicht nur im Hintergrund der Erwerbsbemühungen des Ullstein-Verlags stand, sondern auch selbst als Interessent auftrat, schließlich jedoch kein Gebot abgab.671 Im August 1952 kam es zur bemerkenswerten Beteiligung des Zeit-Verlags an der Ullstein AG in Höhe von 10 Prozent des Grundkapitals.672 Die Anteilsübernahme, die von den erwähnten rheinländischen Geldgebern finanziert wurde, zielte zweifellos darauf ab, das Bündnis aus politischen Interessen, industriellem Kapital und verlegerischen Kräften zu institutionalisieren. In den nachfolgenden Verhandlungen wurde der Ullstein-Verlag rasch zum Wunschkandidaten der britischen Hohen Kommission und der deutschen Mitglieder des Beirats.673 Dennoch vergingen Monate, ohne dass die Verhandlungen greifbare Ergebnisse zeigten. Unter den Beiratsmitgliedern wuchs die Enttäuschung über den Verlag. Vieles deutet darauf hin, dass Meinungsverschiedenheiten innerhalb der Familie Ullstein der Grund für die zögerliche Haltung des Berliner Traditionsverlags waren.674
In dieser Situation kam es Mitte April 1953 zur überraschenden Wende im Ringen um Die Welt, als Springer seine Zurückhaltung aufgab und ein Gebot für die Verlagsgesellschaft ankündigte. Weshalb er erst elf Monate nach Beginn des Veräußerungsprozess als Bieter auftrat, wann er sich für Die Welt zu interessieren begann, welchen Einfluss die schwierige Gründungsphase der Bild-Zeitung hatte und inwieweit verhandlungstaktische Gründe eine Rolle spielten, bleibt aus heutiger Sicht im Dunkeln.675 Sicher ist, dass Springers Bewerbung um Die Welt Teil eines abgestimmten Planes mit Bucerius war, der die Allianz mit Ullstein verworfen hatte und nun eine verlegerische Zusammenarbeit mit seinem Hamburger Freund anstrebte.676 Auslöser für Bucerius’ Seitenwechsel waren offenbar Differenzen innerhalb der Ullstein-Familie über die zukünftige Beteiligungsstruktur und die Rolle des Zeit-Verlegers.677 Zusammen mit Springer plante Bucerius eine Vertriebspartnerschaft zwischen der Welt und der Zeit, darüber hinaus sogar eine Umwandlung des Wochenblatts in eine Sonntagsausgabe der Tageszeitung.678
Ebenso unklar wie die Umstände von Springers spätem Auftritt als Interessent, sind aus heutiger Sicht seine Motive für den Erwerb der Tageszeitung. Alles deutet darauf hin, dass Springers Interesse an der Welt einer eigentümlichen Mischung aus unternehmerischen Überlegungen, verlegerischen Ambitionen und persönlichen Prestigedanken entsprang. Ohne Zweifel musste eine renommierte Tageszeitung wie Die Welt die verlegerische Leidenschaft eines passionierten Verlagsunternehmers wecken, allemal wenn ein solcher, wie Springer, große publizistische Ambitionen hegte und von unternehmerischem Tatendrang erfüllt war.679 Überdies scheint er nach den Anfang 1953 einsetzenden Auflagenerfolgen der Bild-Zeitung den Wunsch verspürt zu haben, sich verlegerisch weiterzuentwickeln und seine auf den Massengeschmack ausgerichteten Verlagsobjekte durch eine anspruchsvolle, später als »Flaggschiff« titulierte, Tageszeitung zu ergänzen.680 Bestärkt wurden Springers verlegerische Ambitionen nicht zuletzt durch Hans Zehrer, der in einem denkwürdigen Schreiben im April 1953 Die Welt wie selbstverständlich in den Händen Springers sah und in den Kontext der erwarteten deutschen Einheit stellte.681 Zehrers Schlussfolgerungen bereiteten sicherlich den Boden für Springers Wandel zum politischen Verleger, im April 1953 waren dessen Interessen jedoch noch mehr unternehmerischer denn weltanschaulicher Natur. Politische Beweggründe, so lässt sich feststellen, spielten für den Erwerb der Welt höchstens eine untergeordnete Rolle.682 Dies schloss allerdings nicht aus, dass Springer aus unternehmerischen und emotionalen Gründen über die Ausweitung seines politischen Einflusses nachdachte. Der politische Machtkampf um Die Welt machte deutlich, welche gesamtgesellschaftliche Bedeutung der Tageszeitung zukam. Ohne einen ausreichenden unternehmerischen Nutzen wären jedoch selbst die größten publizistischen Ambitionen Springers kein hinlänglicher Grund für den Erwerb der Welt gewesen. Dazu dachte der Verleger in den 1950er-Jahren noch allzu sehr in ökonomischen Kategorien. Überdies wäre ein wirtschaftlich fragwürdiger Kauf nicht zuletzt am streng kalkulierenden Voss gescheitert. Ungeachtet der Auflagenschwäche der Welt und der unterdurchschnittlichen Ertragskraft der mittlerweile wieder leicht profitablen Welt-Verlagsgesellschaft traute sich Voss zu, »ein Geschäft draus zu machen«.683 Insbesondere die technischen Synergiepotentiale waren vielversprechend.684 An der Hamburger Kaiser-Wilhelm-Straße entstand eine moderne Zeitungsdruckerei, die innerhalb eines Jahres in der Lage war, die bislang bei Broschek hergestellten Welt-Objekte in Eigenregie zu drucken.685 Darüber hinaus war die Welt-Druckerei in Essen für die Produktion der westdeutschen Bild-Ausgabe von Interesse.686 Ferner verfügte die Verlagsgesellschaft über ein attraktives überregionales Vertriebsnetz. Mit Blick auf die geplante Wiederbelebung des Hamburger Fremdenblatts hatte ein Erwerb der Welt überdies wettbewerbsstrategische Implikationen. Der Besitz einer weiteren Tageszeitung verbesserte Springers verlegerische Position im Falle eines denkbaren Wiedererscheinens des Hamburger Konkurrenzblattes. Nicht zuletzt schloss der Erwerb die Möglichkeit ein, die Hamburger Druckaufträge der Welt aus dem Broschek-Verlag abzuziehen und das Traditionshaus damit empfindlich zu schwächen.
Nachdem Springer seine Bewerbung eingereicht hatte, scheinen die folgenden Wochen einem wohl vorbereiteten Fahrplan gefolgt zu sein: Im Anschluss an ein Gespräch mit der Norddeutschen Bank am 14. April 1953 informierte der Verleger den Beiratsvorsitzenden McRitchie.687 Am 21. April 1953 kamen der Verleger, Voss, McRitchie, Schulte und Menne zu einer ersten Verhandlungsrunde zusammen, in der Springer ein detailliertes Angebot unterbreitete.688 Schulte und Menne zeigten sich »enthusiastic«689 über die Offerte, die nicht nur die wirtschaftliche Zukunft der Welt, sondern auch ihre eigene Position im Verlagshaus langfristig sicherte.690 Der Beiratsvorsitzende McRitchie stellte fest, »economically it is undoubtedly the best solution for ›Die Welt‹ and for its German Beirat members. It is also beneficial to London because they will be paid the balance of the sale price much earlier than with all other groups«.691 Gleichzeitig warnte der Brite: »Springer Verlag is today financially the most powerful one in Germany, and if he adds ›Die Welt‹-Verlag he will be in an unassailable position. […] With an ›Abendblatt‹ in the Ruhr and a ›Bild am Sonntag‹, which is already planned, circulating all over Western Germany you will see already the terrific power he will have.« Zudem stellte McRitchie fest, dass die Verhandlungsrunde »well-staged […] with every move obviously pre-arranged« gewesen sei. Die Bemerkung zielte zweifellos auf Schulte und Menne, die offensichtlich im Vorfeld mit Springer und Voss Absprachen über ihre künftige Autonomie und finanzielle Absicherung getroffen hatten.692 Am Abend des 21. April 1953 traf Springer schließlich mit Konrad Adenauer zusammen, der in Hamburg den CDU-Bundesparteitag besuchte.693 Seit der denkwürdigen Zusammenkunft, die sicherlich von den CDU-Politikern Erik Blumenfeld und Gerd Bucerius arrangiert worden war, unterstützte Adenauer Springers Übernahmepläne mit allen Mitteln.694 Insbesondere sein Regierungssprecher und Vertrauter Felix von Eckhardt wirkte fortan systematisch auf britische Entscheidungsträger ein. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich auch der britische Hochkommissar Kirkpatrick bereits für den Hamburger Verleger ausgesprochen.695 Als Argumente wurden Springers Charakter und Werdegang, seine Qualitäten als Zeitungsverleger, seine Finanzkraft zur Sicherstellung der Unabhängigkeit der Welt und seine guten Beziehungen zur Bundesregierung sowie zur Hamburger SPD angeführt.696 Gleichzeitig schätzte die britische Hohe Kommission die Gefahr eines Zeitungsmonopols als weitaus weniger kritisch ein, als McRitchie es getan hatte.697
Am 6. Mai 1953 reichte Springer schließlich bei der Norddeutschen Bank ein Angebot ein, das die Übernahme von 75 Prozent des Stammkapitals der Welt-Verlagsgesellschaft mit ihren Zeitungs- und Zeitschriftentiteln Die Welt, Welt am Sonntag und Das Neue Blatt für 2,7 Millionen Deutsche Mark vorsah.698 Die übrigen 25 Prozent des Verlagshauses sollten zur Sicherstellung der Unabhängigkeit der Welt einer Stiftung übertragen werden, die über ein Mitspracherecht bei allen wesentlichen Verlagsentscheidungen verfügen würde. Zudem wurde der Verlagsgesellschaft die Nutzung umfangreicher technischer und infrastruktureller Kapazitäten des Axel-Springer-Verlags eingeräumt. Am 11. Mai 1953 zog sich der Ullstein-Verlag überraschend aus dem Rennen um Die Welt zurück.699 Als Begründung führte Karl Ullstein eine Pressemeldung an, die über einen Verkauf der Welt an Springer berichtete und nachfolgend nicht durch die Welt-Verlagsgesellschaft dementiert wurde. Über die tatsächlichen Gründe für den Rückzieher wurde in deutschen und britischen Kreisen vielfach spekuliert. So war McRitchie davon überzeugt, dass der Ullstein-Verlag »rejected by Wahnerheide« gewesen wäre und daraufhin entschieden hatte, den Bieterwettstreit um Die Welt aufzugeben.700 Nur wenige konnten wissen, dass der entscheidende Grund wohl im Rückzug der Geldgeber rund um Bucerius lag, der mittlerweile das Gebot seines Freundes Springer unterstützte.701 Am 12. Mai 1953 votierte der Beirat der Welt-Verlagsgesellschaft mit einer Gegenstimme für eine Veräußerung an den Axel-Springer-Verlag.702 Zwei der drei britischen Beiratsmitglieder wurden aus Wahnerheide instruiert, die Veräußerung an Springer zu billigen.703 Die Gegenstimme kam von McRitchie, der seinem Einwand treu blieb, dass mit dem »Verkauf an Springer ein Empire« geschaffen werden würde, das »gegen den Sinn seiner siebenjährigen Arbeit in Deutschland verstieße«.704 Am selben Tag stimmte auch die Gesellschafterversammlung der Welt-Verlagsgesellschaft mit einer Mehrheit von 80 Prozent des Stammkapitals für eine Veräußerung an den Hamburger Verleger.705 Am 21. Mai 1953 reisten Springer und Voss in das britische Hauptquartier nach Wahnerheide, um persönliche Unterredungen mit Kirkpatrick und weiteren britischen Verantwortlichen zu führen.706 Zu diesem Zeitpunkt hatte die britische Hohe Kommission beim Londoner Foreign Office bereits eine Bewilligung für die Veräußerung an Springer beantragt und hoffte, »to complete the sale to Springer as soon as we possibly can«.707 Voss und Hermann Arning708, der Rechtsberater des Verlagshauses, begannen Ende Mai 1953, mit den Vertretern der Norddeutschen Bank, der Welt-Verlagsgesellschaft und der Hohen Kommission die Detailfragen der Transaktion abzustimmen und die Kaufverträge auszuarbeiten.709
Eine rasche Übernahme der Welt-Verlagsgesellschaft durch Springer wurde allerdings durch neuerliche Entwicklungen konterkariert. Am 11. Mai 1953 erging ein Gerichtsurteil, das den Hamburger Staat zwang, seinen Minoritätsanteil am Broschek-Verlag an die Alteigentümer zurückzugeben.710 Nachdem der Richterspruch den Alteigentümern ihre Handlungsfreiheit über das Unternehmen zurückgegeben hatte, reichte das Broschek-Verlagshaus umgehend ein Kaufangebot bei der Norddeutschen Bank ein. Als Geldgeber stand dem kapitalschwachen Verlagshaus die Ostdeutsche Privatbank AG, die Vermögensverwaltung der Hugenberg-Erben, zur Seite, die selbst zeitweise als Bewerberin um Die Welt aufgetreten war.711 Statt eine Absage zu erteilen, wie den anderen zwischenzeitlich aufgetretenen Interessenten, darunter der stellvertretende Welt-Chefredakteur Curt Bley, nahm der Beirat ungeachtet seines Veräußerungsbeschlusses und der Verkaufsentscheidung der britischen Hohen Kommission Verhandlungen auf, wenn auch unter Vorbehalt.712 Allem Anschein nach gingen die überraschenden Neuverhandlungen nicht nur auf den Beiratsvorsitzenden McRitchie als scharfen Kritiker einer Veräußerung an Springer, sondern auch auf gewichtige Londoner Kreise zurück.713 Die Befürworter einer Veräußerung an Springer reagierten alarmiert. Hamburgs Bürgermeister Brauer intervenierte bei Kirkpatrick, der Adenauer-Vertraute Blankenhorn bei britischen Regierungsstellen.714 Springer versuchte die oben erwähnten Bedenken zu entkräften, indem er im Juni 1953 eine Erklärung über die künftige Unabhängigkeit der Welt-Verlagsgesellschaft abgab, die über die Autonomiebestimmungen seines Übernahmeangebots deutlich hinausging.715 Unterdessen antichambrierten die Protagonisten des Broschek-Verlags, allen voran Antje Broscheks Bevollmächtigter Basedow, in Wahnerheide und London.716 Auch der Verleger, der Bundeskanzler und die Hohe Kommission blieben in politischer Hinsicht nicht untätig.717 Längst war die Veräußerung der Welt zum Spielball der hohen Politik geworden, zum Faustpfand im Machtkampf zwischen dem Vereinigten Königreich und der jungen Bundesrepublik.718 Mitte Juni 1953 ordnete Kirkpatrick eine Abstimmung des Beirats über die Offerte des Broschek-Verlags an.719 Obwohl das Gremium zur Erleichterung der britischen Hohen Kommission das Angebot ablehnte, blieb eine Londoner Entscheidung zugunsten Springers aus. Im Gegenteil: Wohl nicht allein aus sachlichen, sondern auch aus politischen Gründen wurde Springer mit neuen finanziellen Forderungen aus London konfrontiert.720 Zugleich forderte das britische Schatzamt, die »Verkaufsverhandlungen auf breiter Front« neu zu eröffnen, um den ehemaligen Interessenten Gelegenheit zu geben, auf die neuen Veräußerungsbedingungen zu reagieren.721 Zwar gelang es Springer und seinen Fürsprechern, den politisch motivierten Vorstoß des Schatzamtes und des Foreign Office zugunsten von Neuverhandlungen abzuwiegeln. Dennoch war Voss Ende Juli 1953 gezwungen, der neuen Kaufpreisregelung zuzustimmen, so dass Springer für den Erwerb der Welt-Verlagsgesellschaft nicht 2,7 Millionen, sondern 3,4 Millionen Deutsche Mark aufzubringen hatte.
Unterdessen verschärften die Fürsprecher Springers ihren Druck auf das Foreign Office.722 Der Bundeskanzler bekundete offen seinen Unmut über die Verzögerungen des Verkaufsprozesses. Mitte April 1953 lehnte der Beirat nicht nur ein zweites Mal die Offerte des Broschek-Verlags aus wirtschaftlichen Gründen ab, sondern zeigte sich auch tief besorgt über einen möglichen Rückzug Springers:
»The German members of the Beirat wish me to stress to you that they have always felt that Broschek was a natural partner for Die Welt, and that is why time and again they have investigated the various Broschek offers, sometimes despite strong opposition from Wahnerheide. None of these offers were acceptable, and to investigate this one would certainly mean the withdrawal of Springer´s offer, which would place Die Welt in too dangerousa situation.«723
In der Tat hatte Springer Anfang Juli 1953, nachdem der geplante Vertragsschluss mehrmals verschoben worden war, die Verhandlungsführung der Welt-Verantwortlichen als geschäftsschädigend kritisiert.724 Ende Juli 1953 verwies Voss auf »Vorarbeiten […] für die Aufnahme der Welt«, »die einen erheblichen Kostenaufwand […] verursacht hätten«, und forderte Exklusivverhandlungen.725 In der zweiten Augusthälfte 1953 gaben die Londoner Regierungsstellen endlich ihre Zustimmung für die Veräußerung an Springer.726 Allerdings wurde die Entscheidung aus unbekannten Gründen vorerst geheim gehalten. Einzig McRitchie ließ wissen, dass er auf diese Weise dem Broschek-Verlag »better chances in their negotiations with Springer« einzuräumen suchte.727 Nach der endgültigen Ablehnung des Broschek-Angebots hatten Springer und die Familie Broschek Verhandlungen über den zukünftigen Druck der Welt, über das geplante Hamburger Fremdenblatt und darüber hinaus gehende Kooperationsmöglichkeiten aufgenommen.728 Mit Ausnahme einer sechsmonatigen Verlängerung des Welt-Druckvertrages scheiterten die Gespräche Mitte September 1953 am Widerstand des Familienzweigs Albert Broschek.
Vier Monate nach dem ersten Veräußerungsbeschluss unterzeichneten am 17. September 1953 Voss und McRitchie in seiner Eigenschaft als Beiratsvorsitzender, treuhänderischer Gesellschafter und Vertreter der Darlehensgläubigerin die notariell beurkundeten Verträge über den Erwerb von 75 Prozent des Stammkapitals der Welt-Verlagsgesellschaft durch die Axel Springer Verlag GmbH.729 Springer war nunmehr Verleger der Tageszeitung Die Welt, der Sonntagszeitung Welt am Sonntag und der Wochenzeitschrift Das Neue Blatt. Neben dem geringen Bestand an Betriebsmitteln, vor allem Rotationen im angemieteten Essener Druckhaus, übernahm er auch ein 1948 begründetes Reisebüro in Hamburg.730 Als Gegenleistung erwarb die Axel Springer GmbH zwei Forderungen im Umfang von 2,3 Millionen Deutsche Mark, leistete zwei Zahlungen in Höhe von 400.000 Deutsche Mark und akzeptierte eine Steuerschuld von 700.000 Deutsche Mark.731 Zudem übernahm Springer die bereits in seinem Angebot fixierten Verpflichtungen zum Erhalt der Unabhängigkeit der Welt. Im Dezember 1953 wurde die Stiftung Die Welt zur Förderung und Unterstützung der Zeitungswissenschaften sowie des journalistischen Nachwuchses mit Genehmigung des Hamburger Senats begründet; sie übernahm sogleich 25 Prozent des Stammkapitals der Welt-Verlagsgesellschaft.732 Die finanzielle Grundaustattung belief sich auf 200.000 Deutsche Mark, ein Teil des von Springer zu entrichtenden Kaufpreises. Überdies wurde die Stiftung mit rund 1,1 Millionen Deutsche Mark zuzüglich Zinsen bedacht, die von der Welt-Verlagsgesellschaft über einen Zeitraum von dreißig Jahren als Ausgleich für den Entfall der britischen Forderungen erbracht werden mussten.733 Den Siftungsvorstand übernahmen der Rechtsberater der Welt, Walter Siemers, der Justitiar des Axel-Springer-Verlags, Hermann Arning, sowie – als Vorsitzender – der Vorstandssprecher der Phoenix Gummiwerke Hamburg-Harburg AG und spätere persönlich haftende Gesellschafter der Friedrich Flick KG sowie Präsident der Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeberverbände (BDA), Otto A. Friedrich.734
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Ein Großteil der Gesamtaufwendungen von 3,4 Millionen Deutsche Mark floss der Welt-Verlagsgesellschaft entweder direkt zu oder diente ihrer Teilentschuldung. Unter Abzug der Wert steigernden Effekte lassen sich Springers Gesamtbelastungen für den Erwerb von 75 Prozent des Stammkapitals der Welt-Verlagsgesellschaft auf unter drei Millionen Deutsche Mark taxieren. Dies entsprach lediglich 60 Prozent des anteiligen Ertragswerts, den ein Wirtschaftsprüfer im Auftrag des Beirats vor der Veräußerung ermittelt hatte.735 Der Erwerb wurde im Wesentlichen aus Eigenmitteln finanziert; einzig ein Teilbetrag von 700.000 Deutsche Mark des Kredites der Norddeutschen Bank blieb vorerst als Verbindlichkeit bestehen.736 Dass Springer zu derart günstigen Konditionen in den Besitz der Welt kommen konnte, lag vor allem an drei Faktoren: Erstens blieb der Kreis der relevanten Interessenten auf wenige und – mit Ausnahme von Springer – relativ kapitalschwache Unternehmen und Gruppierungen begrenzt, so dass ein Preis treibender Bieterwettstreit unterblieb. Zweitens fehlte angesichts der ungewöhnlichen Eigentums- und Entscheidungsstrukturen der Welt-Verlagsgesellschaft eine Instanz, die an der Durchsetzung einer hohen Kaufpreisforderung nachhaltig interessiert gewesen wäre. Während für die britische Regierung ein politisch reibungsloser Ablauf, die wirtschaftliche Absicherung der Welt und die Befriedigung der eigenen Forderungen oberste Priorität hatten, zielten die Bemühungen des Beirats in erster Linie auf die Wahrung der Unabhängigkeit der Welt. Drittens kommt sicher der geschickten Verhandlungsführung von Springer und Voss eine nicht unerhebliche Bedeutung zu. Basis hierfür war die detaillierte Kenntnis über die komplexe Interessenlage der Beteiligten und die Verhandlungspositionen der Mitbewerber, wozu auch der späte Eintritt in den Veräußerungsprozess beigetragen hatte. Insbesondere Voss verfügte offenbar über gute Kontakte zu einzelnen Beiratsmitgliedern, so dass er über viele Entwicklungen frühzeitig informiert war.737 Entsprechend konnten Springer und sein Teilhaber gezielt auf die Interessen der Beteiligten reagieren und über vielfältige Kontakte, zum Beispiel über den Bundeskanzler, wirkungsvoll Einfluss nehmen.
Das Flaggschiff auf neuem verlegerischen Kurs
Die Tageszeitung Die Welt stellte für Springer eine neue unternehmerische und verlegerische Herausforderung dar. Erstmals verfügte er über ein bedeutendes Verlagsobjekt, das er nicht selbst geschaffen, sondern in bereits bestehender Form übernommen hatte. Statt der Verankerung eines neuen verlegerischen Stils, wie es Springer bei seinen beiden Tageszeitungen Hamburger Abendblatt und Bild getan hatte, galt es nun, die vorhandene verlegerische Substanz der Welt weiterzuentwickeln, um neue Leserschichten zu erschließen, ohne die bestehenden zu verlieren. Zugleich bekannte sich Springer, der 1953 noch als unpolitisch galt, zur liberalen Ausrichtung und parteipolitischen Unabhängigkeit der Welt. Über die verlegerischen Herausforderungen der Welt stand er lange vor ihrer Übernahme in einem regen Austausch mit Zehrer, der damals Chefredakteur des evangelischen Deutschen Allgemeinen Sonntagsblatts war.738 Frühzeitig schien Springer die Entscheidung getroffen zu haben, Zehrer mit der Chefredaktion der Welt zu betrauen, obwohl er wissen musste, dass die Berufung des ehemaligen Tat-Herausgebers erhebliche öffentliche Kritik auslösen würde.739 Nachdem sich Springer und Zehrer im August 1953 auf eine Zusammenarbeit geeinigt hatten740, kehrte der 54-jährige Publizist Ende September 1953 nach sieben Jahren zur Welt zurück und übernahm mit Enthusiasmus und Ehrgeiz741 die Leitung der Redaktion von seinem Vorgänger Albert Komma.742 Die grundsätzliche publizistische Kontinuität der Welt in Verbindung mit der Einsetzung von Zehrer als Chefredakteur hatte zur Folge, dass Springer vorerst eine ganz andere Verlegerrolle einnahm als zu den Gründungszeiten des Hamburger Abendblatts oder der Bild-Zeitung. Während er an der Blattgestaltung seiner beiden »Zeitungskreationen« in den Anfangszeiten unmittelbar beteiligt war, an Redaktionskonferenzen teilnahm und auf einzelne Redaktionsmitglieder einwirkte, wahrte er zur Redaktion der Welt eine erstaunliche Distanz.743 Neben dem Bestreben, Zehrer einen ausreichenden redaktionellen Freiraum zu geben, und neben dem Wunsch nach persönlicher Entlastung spürte Springer wohl auch, dass er von der selbstgewissen Welt-Redaktion nie die Anerkennung erfahren würde, die er von den Redakteuren des Hamburger Abendblatts oder der Bild-Zeitung gewohnt war.744 So richtete er seine zahlreichen redaktionellen Anmerkungen und Anregungen fast ausschließlich an Zehrer, der ungeachtet der engen Abstimmung mit dem Verleger einen ähnlichen verlegerischen Freiraum wie Hör zu-Chefredakteur Rhein genoss.745 Anders als der exzentrische Hör zu-Erfinder tauschte sich Zehrer jedoch nicht nur regelmäßig und ausgedehnt mit dem Verleger aus, er schuf auch einen Redaktionsapparat, der von Meinungsfreiheit und Meinungsvielfalt, von »innerer und äußerer Liberalität« geprägt war.746 Zehrers Vorbild für Die Welt war kein geringeres Blatt als die berühmte Vossische Zeitung, die bis zu ihrer Einstellung im Jahre 1933 das Ideal des liberalen Intelligenzblattes verkörpert hatte und ihn selbst während seiner dortigen Lehrzeit in den 1920er-Jahren geprägt hatte.747 Auch die britische Times wurde von Zehrer als Maßstab für Die Welt herangezogen.748 In Einklang mit der politischen Ausrichtung der Times traten Springer, Zehrer und die Redaktion anfangs für einen gemäßigt regierungsloyalen Kurs der Welt ein, der Mitte der 1950er-Jahre jedoch einer zunehmend regierungskritischen Haltung wich.749 Das Bundeskanzleramt, das sich zugute hielt, Springer maßgeblich bei der Übernahme der Welt unterstützt zu haben, reagierte mit hörbarem Unmut auf diesen Kurswechsel.750 Ähnlich enttäuscht zeigten sich britische Regierungskreise über die nicht immer englandfreundliche Berichterstattung der Welt.751
Aus Springers und Zehrers redaktioneller Zielsetzung resultierte ein hoher Qualitätsanspruch, den der Chefredakteur mit einer konsequenten Personalpolitik zu erreichen trachtete. Neben einer Reihe von Entlassungen gewann Zehrer nach seinem Einstieg einige bedeutende deutsche Journalisten für Die Welt.752 Seine personalpolitischen Maßnahmen umfassten zudem einen vertrauensbildenden und kooperativen Führungsstil als Basis für ein Fördern und Fordern durch den Chefredakteur.753 In der Tat gelang es ihm rasch, die Anerkennung und das Vertrauen der Redaktion zu gewinnen.754 Zugleich schien sich der Chefredakteur jedoch schwer zu tun, aus den zahlreichen Individualisten eine funktionierende Redaktionsmannschaft zu formen.
Inhaltlich hatten Springer und Zehrer drei Themenfelder ausgemacht, die zielgerichtet ausgebaut werden sollten: Ausland, Wirtschaft/Finanzen sowie Kultur/Gesellschaft. Vor allem mit weltweiten Exklusivberichten beabsichtigte Springer, Die Welt als »the one great news organ in Germany« zu positionieren; »there were plenty of other papers pouring forth opinion every day but no German paper really carried world news every day. This Die Welt would do, however costly.«755 Für anspruchsvolle gesellschafts- und kulturpolitische Beiträge sowie Literaturkritiken begründete Zehrer Die geistige Welt, eine Wochenendbeilage, die bereits im Oktober 1953 erschien.756 Im Januar 1955 wurde die Berlin-Ausgabe wiederbelebt, deren Herstellung im Oktober 1957 der Ullstein-Verlag übernahm. Seit Januar 1958 ergänzte eine Luftpostausgabe, die erste ihrer Art in Deutschland, die bestehenden drei Welt-Ausgaben Nord, West und Berlin.
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Ungeachtet der personellen und redaktionellen Neuerungen, die Zehrer zunehmend Beachtung und Anerkennung einbrachten, setzte sich der Auflagenrückgang, wenn auch in abgeschwächter Form, fort.757 Springer reagierte mit zunehmender Ungeduld auf die Auflagenentwicklung, die er auf einen Mangel an »guten Zeitungsmachern« innerhalb der Welt-Redaktion zurückführte.758 Einige Monate später gelang es Zehrer, mit Paul Sethe, dem Mitbegründer der Frankfurter Allgemeinen Zeitung, einen »virtuosen Blattmacher« für Die Welt zu gewinnen.759 Unter seinem Einfluss verstärkte das Blatt seinen regierungskritischen Kurs, der für deutliche Misstöne aus dem Bundeskanzleramt sorgte. Im Jahr 1955 war der Auflagentiefpunkt mit rund 166.000 endlich erreicht; nachfolgend verzeichnete die Verkaufsauflage bis Mitte der 1960er-Jahre ein stetiges Wachstum auf über 243.000.760
Die geplante verlegerische Zusammenarbeit mit Bucerius wurde indes nicht realisiert. Mitte 1953 war es unter den Gründungsgesellschaftern des Zeit-Verlags, Gerd Bucerius, Ewald Schmidt di Simoni und Richard Tüngel, zu einem schweren Zerwürfnis gekommen, das, darauf deutet zumindest alles hin, ein Zusammengehen der Zeit und der Welt vorerst unmöglich machte.762 Dennoch übergab Bucerius als Beweis seiner Kooperationsbereitschaft und zugleich seiner Finanzkraft Springer im Mai 1954 einen Scheck von 600.000 Deutsche Mark als Vorschuss für die geplante Zusammenarbeit.763 In den nachfolgenden Monaten hielt sich Springer gleichwohl hinsichtlich der gemeinsamen Pläne auffallend bedeckt. Der Grund für die Zurückhaltung lag wohl nicht allein in den Auseinandersetzungen um den Zeit-Verlag, sondern auch in einem mangelnden Interesse an einer Zusammenarbeit mit Bucerius. Immerhin hatte Springer mit dem Welt-Erwerb sein Ziel erreicht; zudem übten das defizitäre Wochenblatt Die Zeit und das Magazin Stern offenbar keinen übermäßigen verlegerischen Reiz aus. Mitte 1955 scheint das Kooperationsvorhaben im freundschaftlichen Einvernehmen aufgegeben worden zu sein.764 Anschließend zahlte Springer den Vorschuss zuzüglich Zinsen an Bucerius zurück. Wie der weitere am Welt-Erwerb beteiligte Personenkreis auf das Scheitern der Zusammenarbeit reagierte, bleibt unbekannt. Die Ullstein-Beteiligung, die Robert Pferdmenges und die übrigen Geldgeber im Vorfeld der Transaktion erworben hatten, wurde Anfang 1960 von Springer übernommen.765
Im kaufmännischen Bereich ließen Springer und Voss dem Welt-Geschäftsführer und langjährigen Verlagsleiter Schulte ganz im Sinne des Führungsverständnisses des Verlegers weitgehend freie Hand. Formell wurde hierdurch eine Zusatzvereinbarung zwischen dem Axel-Springer-Verlag und der Welt-Stiftung erfüllt, die eine Abberufung Schultes an die Zustimmung des Stiftungsvorstands knüpfte und »Einwirkungen auf die Geschäfte […] des Verlags Die Welt nur auf dem Wege über die Verlagsleitung« ermöglichte. Informell zweifelten weder Springer noch Voss am Kurs des erfahrenen Verlagsmanagers, der das Zeitungshaus nach strikten Kostengesichtspunkten führte und die Synergiepotentiale zwischen den beiden Verlagshäusern hob, soweit es die gesellschaftsrechtliche und satzungsmäßige Trennung der Welt-Verlagsgesellschaft von ihrer Hauptanteilseignerin zuließ. Bereits Ende 1953 wurde die Herstellung der westdeutschen Ausgabe der Bild-Zeitung in die Essener Welt-Druckerei verlegt.766 Umgekehrt übernahmen nach dem Auslaufen des Broschek-Druckvertrags im August 1954 die neuen Rotationen von Axel Springer & Sohn die Produktion der Welt in Norddeutschland.767 Im Vergleich zum Beginn der 1950er-Jahre war die Ausgangslage für eine vorteilhaftere Entwicklung der Welt-Verlagsgesellschaft somit entschieden günstiger. Während Die Welt ab Mitte des Jahrzehnts moderate Auflagenzuwächse verzeichnete, verdreifachten sich gleichzeitig ihre Vertriebs- und Anzeigenerlöse zwischen 1953 und 1961 auf 43,4 Millionen Deutsche Mark.768 Im gleichen Zeitraum stieg die Anzeigenquote von 40 Prozent auf über 61 Prozent und spiegelte damit die gestiegene Attraktivität der Welt für die Anzeigenkunden wider.769 Allerdings entwickelte sich die Kostenseite, vor allem im Bereich der Herstellung, der Anzeigenwerbung und der kaufmännischen Verwaltung ungeachtet der Sparmaßnahmen Schultes ähnlich dynamisch, so dass Die Welt weiterhin leicht defizitär blieb. Erst im weiteren Verlauf der 1950er-Jahre ließen die starken Erlöszuwächse ein positives Betriebsergebnis zu, das bis 1961 auf 5,9 Millionen Deutsche Mark anwuchs und einer Umsatzmarge von 14 Prozent entsprach.
Die Schwesterblätter Welt am Sonntag und Das Neue Blatt 
Nur wenig verlegerische Beachtung erfuhren die beiden Schwesterblätter der Welt, die Welt am Sonntag und Das Neue Blatt. Dies lag nicht nur an Springers geringem redaktionellen Interesse, sondern auch an ihrer stabilen Auflagenentwicklung und der zufriedenstellenden Ertragskraft.770 Gemäß den vertraglichen Vereinbarungen blieb Zeitungsgründer Bernhard Menne bis zu seinem Tod im Jahr 1968 Chefredakteur der Welt am Sonntag. Wesentliche konzeptionelle Änderungen erfuhr das Blatt in diesem Zeitraum nicht. Wenig dynamisch entwickelte sich auch die Verkaufsauflage, die von rund 350.000 im Jahre 1953 auf über 400.000 Mitte der 1960er-Jahre stieg und damit unter den allgemeinen Zuwachsraten des deutschen Zeitungsmarktes blieb. Bis 1962 verdoppelten sich die Vertriebs- und Anzeigenerlöse von rund 6,3 Millionen auf 12,4 Millionen Deutsche Mark.771 Gleichzeitige Kostenzuwächse ließen jedoch nur geringe Ertragssteigerungen zu, so dass das Ergebnis im gleichen Zeitraum lediglich von 1,1 Millionen auf 1,3 Millionen Deutsche Mark wuchs und die Umsatzrendite von 17 auf 11 Prozent fiel.
Erfolgreicher entwickelte sich die Wochenzeitschrift Das Neue Blatt, das zwischen 1953 und 1962 seine Auflage von rund 200.000 auf über eine Million Exemplare steigerte.773 Im gleichen Zeitraum wuchsen die Gesamterlöse von 2,5 Millionen auf 16,5 Millionen Deutsche Mark und das Ergebnis von der Verlustgrenze auf rund 2,9 Millionen.774 Damit bildete das Boulevardblatt eine der wesentlichen Ertragssäulen der Welt-Verlagsgesellschaft. Um die Steuervorteile des Standortes Berlin zu nutzen, erfolgte im Juni 1963 die Ausgründung des Neuen Blatts in eine eigene Gesellschaft, deren Anteile zu 95 Prozent durch die Welt-Verlagsgesellschaft und zu 5 Prozent von der Hammerich & Lesser Verlag KG, ab Mai 1965 von der Axel Springer & Sohn KG gehalten wurden.775 Auf diese Weise war der Abschluss eines Ergebnisabführungsvertrages mit dem Hammerich & Lesser-Verlag möglich, der den Berlin-Präferenzen unterlag. Nach einer rückläufigen Auflagenentwicklung wurde Das Neue Blatt 1966 redaktionell neu gestaltet und auf Tiefdruck umgestellt.776 Nachfolgend stieg die Auflage kontinuierlich auf über 1,1 Millionen Exemplare. Im Juni 1968 verkaufte der Generalbevollmächtigte Kracht Das Neue Blatt im Rahmen einer Portfoliobereinigung für 32,5 Millionen Deutsche Mark an den Bauer-Verlag.777
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Diese solide wirtschaftliche Entwicklung spiegelte sich auch in den Umsatz- und Ertragszahlen der Welt-Verlagsgesellschaft wider. Zwischen 1953 und 1961 stiegen die Gesamterlöse von 31 Millionen auf 98,7 Millionen Deutsche Mark, wobei Letztere signifikante Druckereiumsätze des Mutterhauses enthielten. Gleichzeitig legte das Ergebnis von 1,8 Millionen auf 9,7 Millionen Deutsche Mark zu, aus denen bis 1960 Ausschüttungen von 3,3 Millionen an die Axel Springer Verlag GmbH geleistet wurden.778 Unter Berücksichtigung der Tatsache, dass keine Kapitalzuflüsse des Axel-Springer-Verlags an die Welt-Verlagsgesellschaft erfolgten, hatte sich der Erwerb der Verlagsgesellschaft nach sieben Jahren somit vollständig amortisiert.


Der Broschek-Verlag: Rivale zwischen Kooperation und Konfrontation

Mit dem Erwerb der Tageszeitung Die Welt war Springer nicht nur zum einflussreichsten Verleger der Bundesrepublik aufgestiegen, sondern hatte auch ein bedeutsames wettbewerbsstrategisches Ziel erreicht: Ein Wiedererstarken des Verlagshauses Broschek & Co. KG779 mit Hilfe der Welt-Verlagsgesellschaft war verhindert worden. Zwar war der Hamburger Traditionsverlag seit dem Kriegsende nur im Druckereigeschäft tätig, doch fürchtete Springer nichts mehr, als dass der Broschek-Verlag die einst bedeutende hanseatische Tageszeitung, das Hamburger Fremdenblatt, wiederbeleben und damit den Erfolg des Hamburger Abendblatts gefährden könnte.780 Die Sorgen kamen nicht von ungefähr: Über Jahre hatten Vertreter des Broschek-Verlags immer wieder bekräftigt, das Traditionsblatt zu einem geeigneten Zeitpunkt wieder auf den Markt zu bringen.781 Die ablehnende Haltung der Briten, die restitutionsbedingte Handlungsunfähigkeit des Verlagshauses, der Pachtvertrag der Welt-Verlagsgesellschaft und fehlende finanzielle Mittel hatten die Realisierung eines solchen Planes lange verhindert.
Allerdings band der Broschek-Verlag die Aufmerksamkeit Springers nicht nur wegen des Hamburger Fremdenblatts, sondern auch wegen der umfangreichen drucktechnischen Kapazitäten, die Springer Ende der 1940er-Jahre und zu Beginn der 1950er-Jahre in verschiedenen Konstellationen nutzen wollte. Erwähnung fand bereits sein Vorschlag, zusammen mit Broschek & Co. eine Tiefdruckanstalt zu betreiben, die dem Verleger die Errichtung einer eigenen Zeitschriftenrotation erspart, zukünftige Investitionen gebündelt und die Kapazitätsauslastung verbessert hätte.782 Überdies hätte Broschek & Co. im Rahmen der Kooperation auf die Herausgabe des Hamburger Fremdenblatts verzichten müssen. Der Vorschlag wurde jedoch, offenbar vom restitutionsbedingten Treuhänder des Broschek-Verlags, Kurt Merkel, und dem Minderheitsgesellschafter Albert Broschek, gegen die Stimmen von Antje Broschek und den Vertretern ihrer Kinder abgelehnt. Antje Broschek, die Witwe des verstorbenen Hauptanteilseigners Kurt Broschek, sah zwar die Herausgabe des Hamburger Fremdenblatts als »Lebensaufgabe« an, galt aber als schwankend und leicht zu beeinflussen.783 Mit Springer pflegte sie seit Ende der 1940er-Jahre ungeachtet der geschäftlichen Divergenzen ein gutes persönliches Verhältnis, das jedoch keinen Schutz vor heftigen Auseinandersetzungen zwischen den beiden Verlagshäusern bot.784 Neben den Plänen für eine gemeinsame Tiefdruckanstalt scheiterte wohl ebenfalls am Widerstand von Merkel und Albert Broschek das Vorhaben einer Gemeinschaftsdruckerei des Axel-Springer-Verlags, des Broschek-Verlags und der Welt-Verlagsgesellschaft.785 Auch in dieser Konstellation hätte Broschek & Co. auf die Herausgabe des Hamburger Fremdenblatts verzichten müssen. Springer nahm die ablehnende Haltung des Broschek-Verlags zum Anlass, die Errichtung der eigenen Tiefdruckkapazitäten und den Ausbau der Zeitungsrotation im Alleingang voranzutreiben. Für den Broschek-Verlag sollte sich die drucktechnische Verselbständigung Springers als äußerst nachteilig erweisen.
Nach dem Scheitern einer Kooperationslösung taten sich Anfang 1952 neue strategische Optionen auf, als die Hansestadt Hamburg einen restitutionsbedingt gehaltenen Anteil an der Broschek & Co. KG zum Verkauf anbot.786 Zuvor hatten die mit dem Restitutionsverfahren befassten Gerichte die Hansestadt zur Rechtsnachfolgerin der Vera Verlagsanstalt GmbH erklärt, die 1936 und 1937 als Tochtergesellschaft des nationalsozialistischen Pressetrusts Franz Eher Nachfolger GmbH Teile des Broschek-Verlags übernommen hatte.787 Dank seiner guten Verbindungen sowohl zu Bürgermeister Brauer, als auch zu den verantwortlichen Finanzbehörden war dem Verleger der Zuschlag durch die Hansestadt sicher.788 Aufgrund der Stellung eines persönlich haftenden Gesellschafters, die mit dem Erwerb der Hamburger Beteiligung verbunden gewesen wäre, mussten jedoch sämtliche Broschek-Kommanditisten ihre Zustimmung zum Erwerb geben.789 Antje Broschek und die Erbengemeinschaft ihres verstorbenen Mannes sprachen sich für Axel Springer aus, der sich verpflichtet hatte, künftig sämtliche Druckaufträge an den Broschek-Verlag abzugeben.790 Im Gegenzug verzichtete Broschek & Co. für fünfzehn Jahre auf die Herausgabe von Konkurrenzobjekten, insbesondere dem Hamburger Fremdenblatt. Albert Broschek lehnte jedoch nach »umfangreichen« Verhandlungen die »Lösung Springer kategorisch« ab.791 Immerhin vereitelten der Verleger und der federführend mit dem Fall betraute Voss einen Verkauf der Beteiligung an die Ostdeutsche Privatbank AG, eine Nachfolgegesellschaft des Hugenberg-Konzerns.792 Nachfolgend strebten Springer, Voss, Antje Broschek und ihr Rechtsberater Basedow die Liquidation der Broschek & Co. KG an, um Zugriff auf die von der KG gehaltenen Anteile der operativen Verlagsgesellschaft zu erhalten.793 Im zweiten Schritt war vorgesehen, Springer an der operativen Verlagsgesellschaft zu beteiligen und eine gemeinsame Verlagsführung zu bilden. Allerdings gelang es Albert Broschek und Kurt Merkel, die Liquidation verfahrensrechtlich zu verhindern. Springer bot Antje Broschek schließlich eine monatliche Zahlung von 5.000 Deutsche Mark an und forderte als Gegenleistung eine Beteiligungsoption sowie die Partizipation an allen wichtigen Unternehmensentscheidungen.794 Von der Schaffung gemeinsamer Druckkapazitäten war im Entwurf der Kooperationsvereinbarung keine Rede mehr. Springer verfügte mittlerweile über eigene Zeitungs- und Zeitschriftenrotationen und hatte das Interesse an einem drucktechnischen Gemeinschaftsunternehmen verloren. Alleinige Intention einer Kooperation mit dem Broschek-Verlag war nun, »den Objektraum Hamburg durch Ausschaltung über die Kapazität Broschek […] auf lange Sicht hin zu steuern […] und die eigenen Objekte vor Unruhe zu schützen«.795
Unterdessen stellte die geplante Veräußerung der Tageszeitung Die Welt den Broschek-Verlag vor neue verlegerische Herausforderungen. Einerseits bestand die Gefahr erheblicher Erlöseinbußen, falls der neue Welt-Eigentümer nicht weiter auf die bislang gepachteten Druckmaschinen und Räumlichkeiten des Broschek-Verlags zurückgreifen würde. Andererseits eröffnete sich die Option, die Welt-Verlagsgesellschaft selbst zu übernehmen und so die eigene Wettbewerbsfähigkeit zu verbessern. Offenbar ohne vorherige Abstimmung mit Springer verkündete Basedow im August 1952 das Interesse des Broschek-Verlags an der Welt-Verlagsgesellschaft.796 Differenzen zwischen den Familienzweigen und die ablehnende Haltung der Hansestadt Hamburg als Minderheitsgesellschafterin verhinderten jedoch vorläufig einen zielgerichteten Verhandlungsprozess.797 Erst im April 1953 verständigten sich die Kontrahenten innerhalb der Familie Broschek auf ein gemeinsames Vorgehen im Kampf um Die Welt, woraufhin Antje Broschek und Basedow die Kooperationsverhandlungen mit Springer beendeten.798 Die Beweggründe der Beteiligten bleiben unklar. Eine tragende Rolle scheint Basedow gespielt zu haben, der wohl aus taktischen Gründen von den Kooperationsverhandlungen Abstand nahm, Springer unlautere Motive vorwarf und die Familie über das gemeinsame Feindbild einte. Freilich hatte der Verleger eine solche Entwicklung unwillkürlich befördert. Wenige Tage zuvor war er selbst als Bewerber um Die Welt aufgetreten und zeigte keinerlei Bereitschaft, den Broschek-Verlag in die Transaktion einzubinden. Im Gegenteil: Es gibt Hinweise, dass Antje Broschek einen gemeinsamen Erwerb der Welt vorschlug, aber auf Springers Ablehnung stieß.799 Nachdem im Mai 1953 die gerichtliche Aufhebung der Vermögenskontrolle den Gesellschaftern ihre Handlungsfreiheit zurückgab, legte der Broschek-Verlag ein Angebot für die Welt-Verlagsgesellschaft vor und nahm offizielle Verhandlungen auf. Daraufhin entwickelte sich unter den beiden Hamburger Verlagshäusern ein erbitterter Kampf um Die Welt. Ausführlich wurde dargestellt, wie die beiden Gegenspieler bei ihren Interventionen in Hamburg, Bonn, Wahnerheide und London alle politischen Register zogen. Den Höhepunkt bildete eine Diffamierungskampagne Basedows, der in britischen Kreisen Gerüchte über eine angebliche nationalsozialistische Gesinnung von Voss streute.800 Im Sommer 1953 initiierte der Broschek-Vertreter zudem eine Schadensersatzklage gegen Springers Teilhaber, dessen Handelsregistereintrag als persönlich haftender Gesellschafter der Broschek & Co. KG nach seinem erzwungenen Ausscheiden aus dem Verlagshaus 1945 restitutionsbedingt nicht gelöscht worden war.801 Basedow sah in Voss’ anschließender Tätigkeit für Springer eine schwere Pflichtverletzung gegenüber dem Broschek-Verlag und machte Schadensersatzansprüche geltend. Der juristische Vorstoß scheiterte; im Februar 1954 stellte der Broschek-Verlag seinen ehemaligen persönlich haftenden Gesellschafter von allen Ansprüchen frei. Nachdem der Zuschlag an Springer im August 1953 in greifbare Nähe rückte, kehrten beide Parteien an den Verhandlungstisch zurück, um über den zukünftigen Druck der Welt zu sprechen.802 Um die Verhandlungsposition des Broschek-Verlags zu verbessern, informierte der Beiratsvorsitzende McRitchie Springer erst Tage später über Londons Zustimmung zu seinem Welt-Angebot. Derweil hatte der Verleger die Verhandlungen über den Druck der Welt mit der Zukunft des Hamburger Fremdenblatts verknüpft. Eine Million Deutsche Mark bot der Verleger für das Verlagsrecht der Traditionszeitung.803 Der hohe Betrag machte unmissverständlich deutlich, welches Gefahrenpotential Springer im Wiedererscheinen des Konkurrenzobjekts sah. Während Antje Broschek auf Anraten von Basedow und dem neuen Broschek-Geschäftsführer Ewald Schmidt di Simoni ihre Zustimmung gab, verhinderten die Ehefrau des inzwischen verstorbenen Albert Broschek und ihr Anwalt eine Einigung. So scheiterte Springers letzter Vorstoß, das Erscheinen des Hamburger Fremdenblatts einvernehmlich zu verhindern.
Bereits kurz nach dem Abbruch der Verhandlungen begann der Broschek-Verlag, das Wiedererscheinen des Hamburger Fremdenblatts vorzubereiten.804 Im Frühjahr 1954 nahm das Vorhaben greifbare Formen an, die bald an die Öffentlichkeit drangen und die Hamburger Verlagsbranche in Erstaunen versetzten: Nicht der Broschek-Verlag verlegte das geplante Hamburger Fremdenblatt, sondern eine Hamburger Fremdenblatt Verlagsgesellschaft mbH, die von den wenig bekannten Verlagskaufleuten Herbert Stünings und Friedrich Schween begründet wurde805. Der Broschek-Verlag steuerte lediglich die Titelrechte bei und übernahm den Lohndruck der geplanten Tageszeitung. Die Hintergründe bleiben weitgehend im Dunkeln. Offenbar ließ sich der Broschek-Verlag von Stünings, dem Inhaber eines kleinen Verlagsunternehmens, überzeugen, das Hamburger Fremdenblatt aus finanziellen und personellen Gründen durch eine separate Verlagsgesellschaft herauszugeben.806 Nicht zuletzt konnte Stünings auf diese Weise verschleiern, dass seine finanziellen Mittel bei weitem begrenzter waren, als er vorgab. Zugleich wird der Broschek-Verlag die Schonung der eigenen, recht dünnen Kapitaldecke begrüßt haben. Im April 1954 wurde die Hamburger Fremdenblatt Verlagsgesellschaft mbH ins Leben gerufen; anschließend begann der Redaktions- und Verwaltungsaufbau.
Springer reagierte in höchstem Grade alarmiert und durchaus »angstvoll« auf die Zeitungspläne.807 Neben seiner emotionalen Reaktion bestand die verlegerische Befürchtung, dass das Hamburger Fremdenblatt wegen seines früheren Renommees eine Auflage von rund 100.000 Exemplaren erreichen könnte, die im Wesentlichen zu Lasten des bisherigen Platzhirsches gehen würde.808 Rasch wurden umfassende Maßnahmen ergriffen, an deren Ausarbeitung der Verleger »pausenlos« und »bis ins Detail« beteiligt war.809 Neben der »Verbesserung« und »Verstärkung« der redaktionellen »Leistung« des Hamburger Abendblatts, insbesondere durch neue inhaltliche Elemente, wurden aufwendige Vertriebs- und Marketingkampagnen aus der Taufe gehoben.810 Als Antwort auf das geplante siebentägige Erscheinen des Hamburger Fremdenblatts initiierte Springer zudem eine Sonntagsausgabe.811 Im Gegensatz zur Vorkriegszeit störten nur wenige Verlagsobjekte, darunter die Welt am Sonntag, die Sonntagsruhe der jungen Bundesrepublik, obwohl das verlegerische Potential des Sonntagsmarkts erheblich war.812 So ist denkbar, dass Springer insgeheim die Gelegenheit begrüßte, endlich eine eigene Sonntagszeitung auf den Markt zu bringen. Für die verlegerische Betreuung der so titulierten Sonntagsausgabe gewann er den ehemaligen Broschek-Geschäftsführer Schmidt di Simoni, der den Traditionsverlag aufgrund von Differenzen über den unternehmerischen Kurs im Februar 1954 verlassen hatte.813 Redaktionell lag die Sonntagsausgabe in den Händen des Hamburger Abendblatts, dessen Stil und »Duktus«, ergänzt um »beschauliche« Sonntagsthemen, das Schwesterblatt übernahm.814 Bemerkenswert war, dass die Sonntagsausgabe nicht in das Hamburger Abendblatt-Abonnement eingeschlossen wurde – vermutlich um eine Erhöhung der Bezugspreise zu verhindern und um größtmögliche Flexibilität zu wahren. Diese Flexibilität, die viele Beteiligte als Option auf eine spätere geräuschlose Einstellung der Sonntagsausgabe verstanden, sollte 1956 die Umwandlung des Blattes in die Bild am Sonntag erleichtern. Am 15. August 1954, rund zwei Wochen vor dem geplanten Start des Hamburger Fremdenblatts, erschien die Sonntagsausgabe mit einer taktischen Druckauflage von 600.000, die anfangs kostenlos, später für 25 Pfennige abgegeben wurden.815 Binnen weniger Monate erreichte die regionale Sonntagszeitung eine Verkaufsauflage von 50.000 Exemplaren.816 Nach der Umstellung auf einen bundesweiten Vertrieb überschritt sie im Herbst 1955 die Grenze von 100.000817, bevor im April 1956 die Umwandlung in die Bild am Sonntag erfolgte.
Neben den verlegerisch-redaktionellen Abwehrmaßnahmen antwortete das Verlagshaus mit zahlreichen juristischen und taktischen Manövern auf das Wiedererscheinen des Hamburger Fremdenblatts. Unter Federführung des Hausjuristen Arning ging die Verlagsleitung gerichtlich gegen irreführende Werbebotschaften und bizarre Anzeigenmanipulationen der Fremdenblatt-Herausgeber vor.818 Zu den taktischen Maßnahmen, die Springer zur Schwächung des Broschek- und Fremdenblatt-Verlags einleitete, zählte der schließlich gescheiterte Versuch, den umfangreichen Constanze-Druckauftrag von Broschek abzuziehen.819 Zudem wurden der Hamburger Anzeiger und dessen Verlagshaus Girardet & Co. KG, an dem Springer eine stille Beteiligung hielt, in den Abwehrkampf eingebunden.820 Allein die Gegenmaßnahmen des Girardet-Verlags sollen sich auf rund 300.000 Deutsche Mark summiert haben. Auf Seiten des Axel-Springer-Verlags lassen sich die finanziellen Belastungen mit Ausnahme der Werbekosten für das Hamburger Abendblatt, die von 300.000 auf 500.000 Deutsche Mark stiegen, nicht abschätzen.821 Signifikante Auflagenrückgänge verzeichnete das Hamburger Abendblatt nicht.822 Zu den taktischen Abwehrmaßnehmen zählte ferner ein von Kracht initiiertes Darlehensangebot, das der Fremdenblatt-Verlagsgesellschaft über Dritte offeriert und zum geeigneten Zeitpunkt zurückgezogen wurde.823 Der aufstrebende Adlatus des Verlegers koordinierte die operativen Maßnahmen der Abwehrschlacht und führte schließlich zusammen mit Arning die Verhandlungen über die Einstellung des Blattes.824 Nach den Londoner Interventionen im Rahmen des Welt-Erwerbs stellte der 33-jährige Verlegerassistent im Kampf um das Hamburger Fremdenblatt ein weiteres Mal seine taktischen und organisatorischen Fähigkeiten unter Beweis.
Als am 1. September 1954 das Hamburger Fremdenblatt erschien, wurde allerdings rasch deutlich, dass der wiederbelebten Traditionszeitung in redaktioneller Hinsicht kein Erfolg beschieden sein würde. Zwar bezifferten Vertreter der Verlagsgesellschaft die Verkaufsauflage auf mehr als 70.000, doch angesichts der allgemeinen Enttäuschung über das »langweilige« und zugleich »hochgestochen« daherkommende Hamburger Fremdenblatt waren die verkündeten Zahlen wenig glaubwürdig.825 Schon bald kursierten Gerüchte über eine finanzielle Schieflage des kapitalschwachen Fremdenblatt-Verlags, der vor allem seinen Zahlungsverpflichtungen aus den Druckverträgen mit dem Broschek-Verlag nicht nachkam.826 Während die Außenstände wuchsen, kam die Führung des Broschek-Verlags Ende September 1954 zu ersten Krisensitzungen zusammen, über deren Ablauf Springer durch Gewährsmänner bestens informiert war.827 Erschüttert mussten Antje Broschek und der Verwaltungsrat feststellen, in Stünings einem Hasardeur aufgesessen zu sein, in dessen Händen das Traditionsblatt zum Scheitern verurteilt war. Tagelang wurden Rettungsmaßnahmen diskutiert und Sondierungsgespräche mit potentiellen Geldgebern geführt, ohne zu greifbaren Ergebnissen zu gelangen. Zugleich erreichten die Außenstände aus den Druckverträgen existenzbedrohende Dimensionen. In dieser Situation erklärte sich Antje Broschek endlich zu Gesprächen mit Springer bereit – wohlwissend, dass dies das Ende des Hamburger Fremdenblatts bedeuten würde.828 Die von Arning und Kracht geführten Verhandlungen mündeten Ende Oktober 1954 in einer Vereinbarung, die einer Kapitulation gleichkam.829 Der Traditionsverlag verpflichtete sich, das Erscheinen des Hamburger Fremdenblatts einzustellen, das Titelrecht auf den Axel-Springer-Verlag zu übertragen und künftig auf die Herausgabe von Tageszeitungen und Rundfunkzeitschriften zu verzichten. Im Gegenzug wurden dem Broschek-Verlag die Verlängerung der Druckaufträge des Constanze-Verlags und die Weiterleitung von Industriedruckaufträgen zugesichert. Zudem erwarb und mietete die Welt-Verlagsgesellschaft überschüssige Rotationskapazitäten von Broschek. Darüber hinaus gehende Zahlungen wurden nicht vereinbart. Noch in derselben Nacht teilte der Broschek-Verlag der Fremdenblatt-Verlagsgesellschaft mit, dass sie den Lohndruck des Hamburger Fremdenblatts einstellen würde.830 Am 31. Oktober 1954 erschien die letzte Ausgabe. Während die Fremdenblatt-Verlagsgesellschaft liquidiert wurde, beschränkte sich der Broschek-Verlag, einst Hamburgs größtes Zeitungshaus, fortan auf das Tiefdruckgeschäft. Die Geschicke des Unternehmens wurden bis in die 1960er-Jahre hinein maßgeblich von Antje Broschek bestimmt, die bis zu ihrem Tod ein freundschaftliches Verhältnis zu Springer pflegte.831 Am 24. Dezember 1954 führte das Hamburger Abendblatt erstmals eine Titelunterzeile mit dem Inhalt Hamburger Fremdenblatt.832 Die damit einhergehende symbolische Inbesitznahme des ehemaligen Traditionsblattes war für Springer ein persönlicher Sieg von großer Tragweite. Mehr als sechs Jahre hatte er mit großer Beharrlichkeit gegen das Wiedererscheinen des Hamburger Fremdenblatts gekämpft und mit Bedacht die Schwächen des Broschek-Verlags, die mangelnden Führungskompetenzen, die fehlende Geschlossenheit, die lange Restitutionsphase, den geringen Unternehmergeist und die unterentwickelten politischen Verbindungen, in seinem Sinne genutzt. Der einst übermächtige Konkurrent des väterlichen Verlagshauses war geschlagen.


Bild am Sonntag: Erschließung des Sonntagsmarktes

Im August 1954 hatte Springer eine Sonntagsausgabe des Hamburger Abendblatts als Wettbewerbsmaßnahme gegen das Hamburger Fremdenblatt ins Leben gerufen. Als das erbittert bekämpfte Konkurrenzblatt im Oktober 1954 sein Erscheinen einstellte, ließ er die Sonntagsausgabe mit ihren günstigen Kostenstrukturen »erstmal so laufen«.833 Wohl mit Blick auf die bis dato unbefriedigende Auflagenentwicklung entschloss sich der Verleger im Herbst 1955, das Verbreitungsgebiet versuchsweise auf die ganze Bundesrepublik auszuweiten.834 Zudem ließ er eine eigenständige Redaktion und Vertriebsabteilung einrichten, die der Verlagsleitung des Hamburger Abendblatts zugeordnet wurde.835 Die neue Vertriebsabteilung   bildete den Kern einer bundesweiten Zustell- und Verkaufsorganisation, die Millionen von Sonntagslesern ohne Rückgriff auf die bestehenden postalischen und zeitungsvertrieblichen Strukturen bediente und einen bedeutsamen Erfolgsfaktor der späteren Bild am Sonntag darstellte.836 Mit der neuen vertrieblichen Ausrichtung stieg die Auflage bis zum Frühjahr 1956 zwar auf mehr als 300.000 Exemplare, erreichte jedoch nicht die Mindestauflage von 400.000.837 Als daraufhin die Einstellung der Sonntagszeitung erwogen wurde, machten Führungskräfte den Vorschlag, die Sonntagsausgabe aus dem Verlagsbereich des regionalen Hamburger Abendblatt herauszulösen und der bundesweiten Bild-Zeitung zuzuordnen, für die Springer bereits seit längerer Zeit eine eigene Sonntagsausgabe plante. Im April 1956 entschied er, die Sonntagsausgabe in die Hände der Bild-Redaktion zu geben und in eine Bild-Sonntagsausgabe umzuwandeln. Analog zur Welt am Sonntag wurde der Name Bild am Sonntag gewählt.838 Bild-Chefredakteur Rudolf Michael, der in Personalunion die Leitung der Bild am Sonntag übernahm, hatte zu diesem Zeitpunkt bereits ein redaktionelles Konzept ausgearbeitet.839 Ungewöhnlich war das von Springer durchgesetzte Berliner Format, das nur die Hälfte der Seitengröße der Bild-Zeitung ausmachte.840 Auf diese Weise wollte der Verleger nicht nur die Marktgängigkeit des »halben« Formats testen, sondern auch möglichen Konkurrenzmaßnahmen zuvorkommen.
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Die erste Ausgabe der Bild am Sonntag erschien am 29. April 1956 und erreichte ohne großen Werbeaufwand eine Auflage von über 450.000 Exemplaren.841 Dank der hohen Selbständigkeit des verantwortlichen Redaktionsteams entwickelte die Bild am Sonntag rasch ein eigenständiges Profil, das »etwas anspruchsvoller« und »besinnlicher« als die Bild war und vor allem den Sport in den Mittelpunkt stellte.842 Insbesondere der »Fußball, die Bundesliga hat uns groß gemacht«, umschrieb der informelle, später auch formelle Chefredakteur, Hans Bluhm843, einen wesentlichen Erfolgsfaktor der Bild am Sonntag.844 Der redaktionelle Einfluss des Verlegers blieb jedoch gering. Bis 1960 stieg die Auflage der in Hamburg, Essen und Frankfurt gedruckten Sonntagszeitung auf rund 1,4 Millionen.845 Im gleichen Jahr erwirtschaftete Bild am Sonntag Erlöse von 16,8 Millionen und ein Ergebnis von 1,5 Millionen Deutsche Mark.846 Damit hatte das Sonntagsblatt einen Anteil von rund 4 Prozent am Verlagsumsatz.
Bemerkenswert ist, wie aus den eher zufälligen Anfängen im Laufe der Zeit eine Tageszeitung entstand, die Ende der 1950er-Jahre zu den auflagenstärksten Blättern der Bundesrepublik zählte. Weniger proaktiv, als reaktiv war dem Verleger nicht die Erschließung, sondern die Beherrschung des Sonntagsmarkts gelungen. Bild am Sonntag und Welt am Sonntag sollte über Jahrzehnte kein Wettbewerber etwas entgegensetzen können.


Ein Großunternehmen entsteht: Organisation und Führung des Verlagshauses

Mitte der 1950er-Jahre blickte Springer auf ein Verlagsunternehmen, das sich innerhalb eines Jahrzehnts von einem überschaubaren Buchverlag zu Deutschlands größtem Pressekonzern mit drei Tageszeitungen, zwei Sonntagszeitungen und vier Zeitschriften entwickelt hatte. Gleichzeitig war die Belegschaft von einigen wenigen Mitarbeitern auf fast 3.000 Angestellte an den beiden wesentlichen Standorten Hamburg und Essen gewachsen.848 Zum Ende des Jahrzehnts beschäftigte der Verlagskonzern fast 10.000 Mitarbeiter.
Komplexe gesellschaftsrechtliche Strukturen
Diese Expansion spiegelte sich auch in den gesellschaftsrechtlichen Strukturen wider, die Ende der 1940er-Jahre an Komplexität gewannen und unter dem Einfluss von Voss vor allem nach steuer- und haftungsrechtlichen Überlegungen gestaltet wurden. Bis Mitte der 1950er-Jahre waren zu dem väterlichen Hammerich & Lesser-Verlag, Herausgeber der Programmzeitschrift Hör zu und der Illustrierten Kristall sowie Betreiber des Buchverlagsgeschäfts, vier weitere wesentliche Verlagsgesellschaften getreten:

	
Axel Springer Verlag GmbH, die im Januar 1947 rechtswirksam begründet worden war, zwischenzeitlich das Hamburger Abendblatt verlegte und nach dessen Ausgliederung als Beteiligungsgesellschaft fungierte;



	
aus der ruhenden Hammerich & Lesser Verlag OHG hervorgegangene Axel Springer & Sohn KG, die die drucktechnischen Kapazitäten errichtete und anschließend betrieb sowie das Verlagsgeschäft des Hamburger Abendblatts, der Bild-Zeitung und der Bild am Sonntag verantwortete;



	
Die Welt Verlagsgesellschaft mbH, die im September 1953 von der Axel Springer Verlag GmbH erworben wurde und das Verlagsgeschäft der Welt, der Welt am Sonntag und des Neuen Blattes sowie die Essener Druckerei übersah;



	
zuletzt die Constanze Verlag GmbH, ein im Dezember 1947 begründetes Gemeinschaftsunternehmen von Springer und Jahr, das die Frauenzeitschrift Constanze verlegte.849




Darüber hinaus bestanden eine Reihe von Beteiligungsunternehmen, wie die Verlagsreisebüros und Grundstücksgesellschaften. Ab September 1956 erwarben die Axel Springer Verlag GmbH und die Hammerich & Lesser Verlag GmbH Anteile der Ullstein AG und hielten Beteiligungen an den Berliner Grundstücks- und Druckereigesellschaften. Kurz zuvor war die Axel Springer Verlag GmbH als Komplementärin in die Axel Springer & Sohn KG eingetreten. Zudem übernahm der Zeitschriftenverlag Hammerich & Lesser im Juli 1957 die Tiefdruckkapazitäten von Axel Springer & Sohn, so dass das Zeitungs- und Zeitschriftengeschäft nun vollständig gesellschaftsrechtlich getrennt war. Zur Herstellung einer steuermindernden Unternehmereinheit zwischen den Stammfirmen wurde die Hammerich & Lesser Verlag GmbH Ende 1959 in eine GmbH & Co. KG mit der Axel Springer Verlag GmbH als Komplementärin umgewandelt.
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Effiziente Arbeitsteilung: Die Führung des Verlagshauses durch Inhaber und Teilhaber
Während der Constanze-Verlag und die Welt-Verlagsgesellschaft autonome Einheiten bildeten, folgten die Führungs- und Organisationsstrukturen der Stammgesellschaften Hammerich & Lesser-Verlag, Axel Springer Verlag und Axel Springer & Sohn bereits in den Gründungsjahren nicht gesellschaftsrechtlichen, sondern funktionalen Gesichtspunkten. So gliederte sich der Kernverlag in die Funktionsbereiche Redaktionen, Werbeabteilung, Vertriebsabteilung, Anzeigenabteilung, technische und kaufmännische Abteilungen sowie in die Buchverlagssparte.851 Die Abteilungen wurden von zwei abgestuften Führungsebenen, der Geschäftsleitung und der untergeordneten Verlagsleitung gesteuert.
Springer und Voss als geschäftsführende Gesellschafter aller wesentlichen Konzernunternehmen bildeten die Geschäftsleitung, die bis in die 1960er-Jahre jedoch nur auf dem Papier zu formellen Sitzungen zusammentrat. Gleiches galt für Gesellschafterversammlungen. Prinzipiell stießen Gremiensitzungen und Konferenzen852 sowohl bei Springer als auch bei Voss auf Ablehnung. Wichtige Entscheidungen trafen beide Teilhaber im engen persönlichen Austausch, der täglich im Verlagshaus, aber auch im privaten Umfeld stattfand. In den 1950er-Jahren wurden unternehmenspolitische Entscheidungen zunehmend von Rechtsanwälten und Wirtschaftsprüfern begleitet, ohne dass Springer und Voss ihre aktive Inhaberrolle aufgegeben hätten. Unter den Beratern nahmen insbesondere der Steuerberater und Wirtschaftsprüfer Hans Früchtnicht sowie der Rechtsanwalt Hermann Arning eine führende und einflussreiche Rolle ein. Die Aufgabenverteilung auf der Geschäftsführungsebene folgte persönlichen Interessen und Kompetenzen. Der redaktionelle Bereich war die uneingeschränkte Domäne des Verlegers, der vorzugsweise über die jeweiligen Chefredakteure auf die Verlagsobjekte einwirkte. Aus den 1950er und 1960er-Jahren sind unzählige, an die Chefredakteure gerichtete Aktennotizen überliefert, in denen Springer redaktionelle und inhaltliche Aspekte auf oftmals höchst amüsante Weise kritisierte, seltener auch lobte.853 Seiner Verlegerposition, seinem Selbstverständnis und seinen Fähigkeiten entsprechend, war der wortgewandte, charismatische und bestens vernetzte Verleger zudem für Repräsentationsaufgaben und die Pflege bedeutsamer Außenkontakte, insbesondere zu Politikern und hochrangigen Wirtschaftsvertretern, zuständig. Persönliche Gespräche und Korrespondenzen mit politischen und wirtschaftlichen Entscheidungsträgern sowie die mit den Unterredungen verbundene Reisetätigkeit bildeten in den 1950er-Jahre zunehmend den Schwerpunkt der Verlegertätigkeit. Schon nach der Gründung des Hamburger Abendblatts hatte Springer begonnen, seine politischen Kontakte über Hamburg hinaus auf Bonn und Wahnerheide, das Hauptquartier des britischen Hochkommissars, auszudehnen, um Einfluss in Fragen der Papierversorgung, Finanzierung oder Verlagspolitik zu nehmen.854 Zur Verbesserung der politischen Kontaktpflege gründete er 1951 eine Bonner Repräsentanz, die über anderthalb Jahrzehnte von dem ehemaligen Hamburger Abendblatt-Korrespondenten Carlfranz Velte geleitet wurde.855 Jenseits der redaktionellen und politischen Bereiche widmete sich Springer all jenen Themen, die entweder von verlagsstrategischer Bedeutung waren oder auf sein persönliches Interesse stießen. Persönliche Unterstützung erfuhr Springer seit dem Beginn der 1950er-Jahre durch Christian Kracht, der Ende 1948 als Redakteur des Hamburger Abendblatts begonnen hatte, bald zum Assistenten des Verlegers avancierte und 1952 für mehrere Monate in den Vereinigten Staaten hospitierte. In den 1950er-Jahren stieg der verlässliche Organisator, besonnene Analytiker und gewiefte Verhandlungsführer zu Springers engstem Mitarbeiter auf, der überdies die Betreuung des Privatvermögens und die Regelung familiärer Angelegenheiten des Verlegers übernahm. Anfang der 1960er-Jahre sollte Kracht schließlich an die Spitze der Verlagsverwaltung rücken und den über 70-jährigen Karl Andreas Voss ablösen.
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In den 1950er-Jahren war der allseits respektierte Voss allerdings noch unangefochtenes Oberhaupt der kaufmännischen, administrativen und technischen Bereiche. Wie bereits dargestellt, hatten sich Springer und Voss auf eine effiziente Arbeitsteilung verständigt, die von klar abgegrenzten Gestaltungsspielräumen, gegenseitigem Respekt und einer engen Abstimmung in unternehmenspolitisch bedeutsamen Fragestellungen geprägt war. Voss gelang es in den ausgehenden 1940er- und beginnenden 1950er-Jahren, dem rasant wachsenden Unternehmen geeignete Organisationsstrukturen zu geben, die im Sinne der Professionalitätsansprüche des Teilhabers formalisiert waren, zugleich aber die nötige Flexibilität aufwiesen. Insbesondere glückte es, innerhalb der sehr konventionellen und über die Jahre kaum veränderten Verlagsstrukturen, ein erstaunliches Maß an Dynamik zu erzeugen, ohne das ein Unternehmenswachstum weder möglich noch handhabbar gewesen wäre. Freilich verfügte Voss auch über gute personelle Voraussetzungen. Die Verlagsführung verkörperte nicht nur anerkannte Fachkompetenz und langjährige Erfahrung, sondern auch Innovationsorientierung, unternehmerisches Denken und eine hohe Motivation. Beispielhafte Vertreter waren der Anzeigenexperte Helmuth Klosterfelde, der Werbefachmann Hans Heinrich Schreckenbach und der innovative Druckereiingenieur Walter Matuschke. Insgesamt war die Führungskultur der 1950er-Jahre von starker Sachorientierung und einem ausgeprägten Gemeinschaftssinn gekennzeichnet, der nicht zuletzt durch die charismatischen Fähigkeiten des Verlegers befördert wurde. Auch jenseits der Führungsebene setzte Springer seine Ausstrahlungskraft systematisch als Motivationsinstrument ein und schuf auf diese Weise eine besondere Verbundenheit der Belegschaft mit dem Inhaber. Die starke Identifikation mit dem Verlagshaus beruhte zudem auf materiellen Anreizen, wie überdurchschnittlichen Vergütungsstrukturen und hohen Sozialleistungen.856 Der Verleger gewährte die großzügigen Mitarbeiterzuwendungen jedoch nicht nur aus Incentivierungsgründen, sondern auch aus einer tief verwurzelten Sozialorientierung und einer Freude am Geben – letzteres im Übrigen nicht frei von Geltungsbedürfnis.857
Bis Mitte 1948 wurde die Verlagsleitung für sämtliche Objekte von Voss wahrgenommen. Zu seiner Entlastung übernahm im Juli 1948 der ehemalige Anzeigenleiter des Scherl-Verlags, Hans Funk, die Verlagsleitung des geplanten Hamburger Abendblatts und die verbandspolitische Vertretung des Verlagshauses. 1953 verantwortete der Verlagsdirektor zudem die Verlagsleitung der Bild-Zeitung.858 Mitte der 1950er-Jahre betraute Springer Funk mit dem Aufbau der Berliner Verlagsdependance. Allerdings schien es frühzeitig zu Konflikten sowohl mit anderen Führungskräften, als auch mit Springer selbst gekommen zu sein.859 1950 widerrief Springer das Angebot einer Teilhaberschaft.860 Mit der Expansion des Verlagshauses wuchsen die Anforderungen an die Verlagsführung. Im November 1954 beschlossen Springer und Voss, die bislang zweiköpfige Verlagsleitung zur Sicherstellung einer »planmäßigen Führung« umfassend zu erweitern.861 So gab Funk die Verlagsleitung des Hamburger Abendblatts an den bisherigen Werbeleiter Schreckenbach und die der Bild-Zeitung an den stellvertretenden Chefredakteur von Bargen ab und widmete sich fortan der Gesamtleitung des Zeitungsverlags. Zugleich vertrat er das Unternehmen in den jeweiligen Berufsverbänden. Die kaufmännische Steuerung von Hör zu und Kristall übernahm als Verlagsleiter der langjährige Hör zu-Anzeigenleiter Ernst Naumann.862 Zudem rückten der Anzeigenleiter Klosterfelde und der Vertriebsleiter Szimmetat zur Verbesserung der objektübergreifenden Koordination in die Verlagsleitung auf. Kracht wurde zu einem »Verlagsleiter für besondere Aufgaben« bestellt. Mit der nachfolgend kaum veränderten Führungsorganisation gelang es Voss bis zum Beginn der 1960er-Jahre, das Stammhaus einer einheitlichen kaufmännischen Leitung zu unterwerfen. Erst die großangelegte Expansion nach Berlin sollte der zentralistischen Verlagsorganisation ihre Grenzen aufzeigen.
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Das außerordentliche Unternehmenswachstum der 1950er-Jahre wird vor allem mit Blick auf die Umsatzzahlen deutlich. 1950 erlösten die wesentlichen Verlagsgesellschaften, die Axel Springer Verlag GmbH, die Hammerich & Lesser Verlag GmbH und die Springer & Sohn KG, konsolidiert rund 26 Millionen Deutsche Mark. Zehn Jahre später lag der konsolidierte Umsatz der drei Stammfirmen, der Welt-Verlagsgesellschaft und der Ullstein GmbH bei mehr als 425 Millionen.863 Die Erlöse der drei zentralen Verlagsgesellschaften wuchsen in diesem Zeitraum um mehr als 25 Prozent pro Jahr. Das konsolidierte Ergebnis stieg im gleichen Zeitraum von etwa 0,1 Millionen auf über 50 Millionen Deutsche Mark.864 Die ertragsstärksten Objekte waren im Jahre 1960 die Programmzeitschrift Hör zu und die Bild-Zeitung mit einem Ergebnisanteil von jeweils mehr als 20 Prozent.865
Ab Mitte der 1950er-Jahre konnten die Einnahmeüberschüsse nur noch zum Teil einer produktiven Verwendung im eigenen Unternehmen zufließen. Die freie Liquidität wurde in konservative Finanzanlagen und Immobilien investiert.868 Letzteres erfolgte vor allem in Hamburg und Berlin. Eine Differenzierung zwischen dem Firmen- und Privatvermögen des Verlegers wurde erst ab Mitte der 1960er-Jahre vorgenommen, als sich Springer gegen haftungsrechtliche und politische Risiken abzusichern begann.869 In der zweiten Hälfte der 1950er-Jahre übernahm Kracht die Verwaltung der Finanzanlagen, die nachfolgend zunehmend internationalisiert und steuerlich optimiert wurden.870


Der Sprung an die Spree: Vorbereitungen für die deutsche Wiedervereinigung 

»Hier in Berlin, an diesem Ort, genügt ein Blick aus dem Fenster, um zu verstehen. […] Hier in Berlin wird der Blick geschärft, und ich […] bin froh, ein Berliner geworden zu sein. Hier ist die Hauptstadt unseres Vaterlandes, die uns Haltung lehrt, die uns mahnt und die uns hoffen läßt. Hier werden wir bleiben, ich und mein Haus«, lautet eines der vielen leidenschaftlichen Bekenntnisse des Verlegers zu Berlin, dem Ort, der im Laufe der 1960er-Jahre zum Mittelpunkt seines Fühlens, Denkens und Handelns, zum Kristallisationspunkt seines unablässigen Eintretens für die Wiedervereinigung und zum Zentrum seines verlegerischen Schaffens wurde.872 Für über 100 Millionen Deutsche Mark errichtete er im alten Berliner Zeitungsviertel, unmittelbar an der Sektorengrenze und am späteren »Todesstreifen«, ein Verlags- und Druckhaus, das schon bei der Grundsteinlegung im Mai 1959 mehr politisches Manifest, als unternehmerische Wirkungsstätte war. In der zweiten Hälfte der 1960er-Jahre wurde die geteilte Stadt zur Heimat des Verlegers, an deren Schicksal er einen höchst persönlichen und sehr emotionalen Anteil nahm. Im Mai 1957 ließ der er durch Hammerich & Lesser eine repräsentative Villa in Berlin-Dahlem erwerben, die, von Rosemarie Springer873 aufwendig eingerichtet, als Wohnsitz und Gästehaus diente. Zudem kaufte Springer 1961 ein 27.000 Quadratmeter großes Grundstück auf der Havel-Insel Schwanenwerder und ließ dort ein gläsernes Teehaus errichten. 1977 erbaute er anstelle des modernen Pavillons ein luxuriöses und hochgesichertes Landhaus, das er zusammen mit seiner fünften Frau, Friede Springer, bis zu seinem Tode bewohnte.
Bereits in den 1920er- und 1930er-Jahren zog die pulsierende Reichshauptstadt den jungen Springer in den Bann, wenn auch in vollkommen unpolitischer Hinsicht. Theater- und Opernbesuche, die der junge Axel mit seiner Mutter absolvierte, weckten früh seine Begeisterung für die Bühnenkunst und seine Sehnsucht nach einer Gesangskarriere.874 Jahre später genoss der wohlhabende Verlegersohn im Kreise illustrer Freunde und Bekannter das gesellschaftliche und kulturelle Leben Berlins, in dessen Umfeld er nicht zuletzt seine zweite Frau, Erna »Katrin« Küster, ein Mannequin des berühmten Berliner Modesalons Bibernell, kennenlernte.875 In den Kriegsjahren war Springer gern gesehener Gast im Dahlemer Anwesen des väterlichen Freundes John Jahr, der in Berlin über weit verzweigte Kontakte zu nationalsozialistischen Größen, regimekritischen Intellektuellen und unpolitischen Prominenten, wie Max Schmeling und Anny Ondra, verfügte.876 Nach Kriegsende blieb Berlin bis zum Beginn der 1950er-Jahre gleichwohl ein Randthema für Springer. Außer einem Vertriebsbüro, das 1947 aus der Zusammenarbeit zwischen Jahr und Springer im Bereich der Buchverlage entstanden und für die Distribution der Nordwestdeutschen Hefte und der Hör zu zuständig war, gab es kein unternehmerisches Engagement in Berlin.877 In das Blickfeld des unpolitischen Verlegers rückte die Viersektoren-Stadt erst wieder als Absatzmarkt für die Bild-Zeitung, die ab August 1952 in Berlin vertrieben wurde und innerhalb eines Jahres eine Verkaufsauflage von 150.000 Exemplaren erreichte.878 Nach Erteilung einer Drucklizenz durch die westalliierten Militärregierungen und gegen den Widerstand der lokalen Verleger ließ Springer das Blatt ab Dezember 1954 bei der Berliner Druckerei Hentschel, Heidrich & Co. herstellen und beendete damit die teuren Lufttransporte in die ehemalige Hauptstadt. Allerdings ging die Auflage der Bild-Zeitung nach Wiedererscheinen der B.Z. des Ullstein-Verlags deutlich zurück. Im Vorjahr hatte der Berliner Traditionsverlag, einst das größte deutsche Presseunternehmen, seine erste verlegerische Niederlage gegenüber Springer einstecken müssen, als er im Bieterwettstreit um Die Welt dem Hamburger Wettbewerber unterlegen war. In diesem Zusammenhang vereinbarten Springer und die Ullstein AG offenbar eine Abgrenzung ihrer Vertriebsinteressen, die im Juni 1956 für die Verlagsobjekte Bild am Sonntag und B.Z. am Sonntag erneuert wurde.879
Unterdessen reiften verlegerische Visionen, die weit über das bisherige Berliner Engagement hinausgingen. Im Mittelpunkt der Erwägungen stand die Frage nach der Positionierung des Verlagshauses in einem wiedervereinigten Deutschland, dessen politisches, kulturelles und wirtschaftliches Zentrum – davon war Springer überzeugt – nur Berlin sein konnte.880 Spiritus rector der Überlegungen war der einflussreiche Vertraute Hans Zehrer, der bis in die zweite Hälfte der 1950er-Jahre an eine rasche Wiedervereinigung glaubte und mit Springer ausgedehnte Gespräche über die politischen, wirtschaftlichen und verlegerischen Konsequenzen führte.881 In einem denkwürdigen Schreiben fasste Zehrer im April 1953 die bisherigen Gedankengänge zusammen und appellierte an Springer:
»Wenn Sie über die frühere Rolle von Broschek und Hamburger Fremdenblatt hinauswollen […], dann müßten Sie neben der Sicherung der lokalen Hamburger Plattform den Angriff auf die Bundesebene (Einheit) vorbereiten. Denn alle anderen Städte außerhalb Berlins werden dann wieder werden, was sie im Grunde immer waren, nämlich Provinzstädte. […] Daraus ergäben sich: […] Eine stärkere Dependance Springer in Berlin (a) entweder im Zusammengehen mit Ullstein, (b) oder selbständig. Diese müßten sorgfältig, – d.h. einige Monate vorher, – vorbereitet werden, um bereits vor dem run auf Berlin Fuß zu fassen […].«882
Zehrers Worte fielen auf fruchtbaren Boden. Zwei Jahre später, im August 1955, umschrieb Springer den zu erwartenden »run auf Berlin« als »explosionsartige Entwicklung«, welche die Hauptstadt des wiedervereinigten Deutschlands zu einem »Brutofen für wirtschaftlich-politischen Optimismus und überschäumende Lebensfreude« machen würde.883 In seinen weiteren Ausführungen skizzierte Springer Pläne für einen Berliner Verlagssitz, der die überregionalen Zeitungen Welt, Welt am Sonntag und Bild herausgeben würde. Wie von Zehrer empfohlen, strebte der Verleger zudem eine Beteiligung am Ullstein-Verlag an. Springers enthusiastische Visionen waren unverkennbar vom »Geist von Genf«884 getragen, der nach den Entspannungssignalen des Genfer Viermächte-Gipfels im Juli 1955 die Hoffnung auf eine Abkühlung des »Kalten Krieges« nährte.
Wie von Zehrer propagiert, sollte der Verleger in den Folgejahren auf zwei Wegen nach Berlin expandieren: Im alten Berliner Zeitungsviertel ließ er ab 1958 für mehr als 100 Millionen Deutsche Mark das bereits erwähnte Druck- und Verlagshaus errichten. Zugleich erwarb er 1956 eine Minderheitsbeteiligung am Ullstein-Verlag und übernahm dreieinhalb Jahre später die restlichen Anteile. Unterdessen rückte die Wiedervereinigung in weite Ferne. Im August 1961 wurde die Berliner Mauer errichtet und der Westteil der Stadt hermetisch abgeriegelt. Zu diesem Zeitpunkt war Springer längst zum politischen Verleger avanciert und hatte den Kampf für die Wiedervereinigung zur Lebensaufgabe erhoben. Auf bemerkenswerte Weise wurden Ende der 1950er-Jahre die ursprünglich rein unternehmerischen Motive für die Expansion nach Berlin durch politische Beweggründe ersetzt, so dass die schwindenden Wiedervereinigungsaussichten das Investitionsvorhaben nicht nachhaltig gefährden konnten.
Gründung der Berliner Verlagsdependance 
Nachdem in der zweiten Hälfte des Jahres 1955 der Beschluss über die Gründung eines Druck- und Verlagshauses in Berlin gefallen war, beauftragte Springer Verlagsdirektor Funk mit dem Erwerb eines passenden Bauplatzes. Im November 1955 nahm dieser Verhandlungen mit dem West-Berliner Senat und der Kreuzberger Bezirksregierung über den Ankauf eines 12.500 Quadratmeter großen Trümmergrundstücks des ehemaligen Scherl-Verlags auf.885 Die Dimensionen des Areals an der Kreuzberger Kochstraße ließen erahnen, in welchen Größenordnungen Springer plante. Langwierige Verhandlungen schlossen sich an, in denen Funk zahlreiche bürokratische Hürden überwinden und politische Bedenken gegen Springer ausräumen musste, bevor im Juli 1957 das Areal an der sowjetischen Sektorengrenze für rund eine Million Deutsche Mark von der Stadt erworben wurde und in den Besitz der Berliner Grundstücks Gesellschaft Koch-Straße GbR überging.886 In den folgenden Jahren kaufte die von Springer und der Hammerich & Lesser Verlag GmbH gehaltene Grundstücksgesellschaft weitere Flächen in unmittelbarer Nachbarschaft auf.887 Für die Errichtung und den Betrieb der geplanten Druckerei wurde im Juli 1956 die Berliner Zeitungsdruckerei GmbH (BZG) begründet, die je zur Hälfte in der Hand der Axel Springer GmbH und der Die Welt Verlagsgesellschaft mbH lag.
Nach dem Erwerb der Minderheitsbeteiligung am Ullstein-Verlag drohte das Bauvorhaben am Widerstand des Berliner Traditionshauses zu scheitern.888 Zwar hatten beide Verlagshäuser im September 1956 vereinbart, das Druckereiprojekt fortzusetzen und der Ullstein AG im Gegenzug eine Beteiligungsoption an der BZG einzuräumen, doch wuchs die Furcht, dass Springer einen drucktechnischen Alleingang auf dem Scherl-Grundstück plante.889 Die ablehnende Haltung seines Kooperationspartners veranlasste Springer im Dezember 1956, in einem Vieraugengespräch mit Karl Ullstein seinen Verzicht auf die Errichtung einer Druckerei zu erklären. Allerdings ließ der Verleger die Verhandlungen über den Erwerb des Scherl-Grundstücks nicht abbrechen, sondern ordnete lediglich an, das Bauvorhaben »sehr zögernd« zu behandeln und erst im Falle einer weiteren Verschlechterung der deutschlandpolitischen Lage zu überdenken. Aus unbekannten Gründen vollzog Springer im Herbst 1957 eine Kehrtwende im Umgang mit seinem Kooperationspartner und bekannte sich nicht nur offen zum Bauprojekt auf dem Scherl-Grundstück, sondern lehnte zudem eine von Ullstein geforderte hälftige Beteiligung an der BZG ab.890 Die Konsequenz war, dass die im Vorjahr vereinbarten Pläne für ein gemeinsames Druckunternehmen aufgegeben wurden. Auf diese Weise konnte Springer seine Unabhängigkeit wahren und eine moderne drucktechnische Lösung ohne Rücksicht auf die bestehende Infrastruktur und chronische Kapitalschwäche des Ullstein-Verlags realisieren.891
Im Laufe des Jahres 1958 wurde das Bauvorhaben in einem beschränkten Wettbewerb ausgeschrieben, aus dem die beiden Architektenduos Franz Heinrich Sobotka und Gustav Müller sowie Melchiorre Bega und Gino Franzi als Bestplatzierte hervorgingen.892 Springer vergab schließlich einen Gemeinschaftsauftrag an alle vier Architekten, die auf Basis ihrer Entwürfe einen langgestreckten Druckerei-Trakt mit einem angrenzenden Hochhaus zur Aufnahme der Redaktionen und Verlagsverwaltung konzipierten. Der aus sechs Bauabschnitten bestehende  Masterplan machte deutlich, dass Springers Bauvorhaben weit über die Errichtung eines Druckereigebäudes hinausging. Das im November 1957 berechnete Investitionsvolumen von 7,5 Millionen Deutsche Mark hatte nur für den ersten Bauabschnitt, der Zeitungsdruckerei, Geltung. Die Kosten des Gesamtvorhabens beliefen sich auf ein Vielfaches.893 Für den ersten Bauabschnitt lag bereits eine Zusage für einen ERP-Kredit über drei Millionen vor. Weitere 5,4 Millionen flossen der BZG bis Ende 1960 im Rahmen einer Kapitalerhöhung der beiden Gesellschafter Axel Springer Verlag GmbH und Hammerich & Lesser Verlag GmbH zu.894 Letztere hatte die Anteile an der BZG im Juli 1958 von der Welt-Verlagsgesellschaft übernommen. Mit Blick auf die sich verhärtenden Fronten des »Kalten Krieges« zeigte sich so mancher außenstehende Betrachter verwundert über Springers Investitionsvorhaben an der Kochstraße. Später wurde bekannt, dass er Ende 1957, nach einem persönlichen Krisenjahr, die folgenschwere Wandlung zum politischen Verleger vollzogen hatte. Unter diesen Vorzeichen vergab Springer im Juni 1958 den Bauauftrag und legte im Mai 1959, zwei Tage vor Ablauf des Berlin-Ultimatums895, den Grundstein für das neue Druck- und Verlagshaus, dessen Lage an der sowjetischen Sektorengrenze er nunmehr als »bewusste politische Demonstration«896 verstanden wissen wollte. In Anwesenheit zahlreicher Vertreter des öffentlichen Lebens, darunter Bürgermeister Willy Brandt und der Bundesminister für Gesamtdeutsche Fragen, Ernst Lemmer, versenkte Springer eine eiserne Kassette mit dem Bekenntnis:
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[image: ]Abbildung 14: Grundsteinlegung für das Berliner Verlagshaus an der Kochstraße (1959) 



»Im alten Berliner Zeitungsviertel, das während des Zweiten Weltkrieges völlig zerstört worden ist, legen wir heute, am 25. Mai 1959, den Grundstein zu dem neuen Druckerei- und Verlagsgebäude von Axel Springer. Wir legen diesen Grundstein in einem Augenblick, in dem das Schicksal des noch immer geteilten Berlin zur zentralen Frage der Weltpolitik, zur entscheidenden Auseinandersetzung zwischen West und Ost geworden ist. […] Daß wir heute diesen Stein unmittelbar am Rande der Sektorengrenze legen, ohne ängstlich auf das Ergebnis der weltpolitischen Verhandlungen [Anm.: Deutschlandkonferenz der Außenminister der Vier Mächte in Genf] zu warten, ist der Ausdruck unseres festen Glaubens an die geschichtliche Einheit dieser Stadt und an die geschichtliche Einheit Deutschland.«897
Mythos Ullstein
Als der Verleger im September 1956 seine Berliner Doppelstrategie umsetzte und einen Minoritätsanteil am Ullstein-Verlag erwarb, ließ er aus taktischen Gründen nur eine kurze Meldung über die Verlagsbeteiligung und die damit verbundenen Kooperationspläne verbreiten.898 Erst später stellte er die Übernahme des Ullstein-Verlags in einen politischen und verlagshistorischen Kontext, der bald zur Grundlage eines identitätsstiftenden Mythos für das Gesamthaus werden sollte. Freilich war sich der Verleger schon vor dem Erwerb der Ullstein AG bewusst, welche pressegeschichtlichen Dimensionen eine Beteiligung an einem Unternehmen hatte, das vor dem Krieg das größte und modernste Verlagshaus Deutschlands gewesen war. Nicht frei von wehmütiger Verklärung und verordneter Traditionspflege erinnerte sich Springer in späteren Jahren, welche Faszination von dem Berliner Traditionsverlag auf ihn, aber auch auf ganze Generationen von Zeitungslesern und -machern ausgegangen war:
»Wenn ich mich zurückerinnere, sehe ich […]: der junge Mann aus Altona, noch kaum der Altersstufe eines Heiteren Fridolin-Lesers entwachsen, steht zu Beginn der dreißiger Jahre fassungslos vor dem, wie es mir schien, gigantischen Ullstein-Haus an der Kochstraße. Er bewunderte rückhaltlos die reiche Palette der brillanten, amüsanten, geistvollen, im Handwerk des Zeitungs-, Zeitschriften- und Büchermachens souverän gestalteten Erzeugnisse. Es war ein Eindruck, der sich nie verlor.«899.
Zu Beginn der 1930er-Jahre war das Medienunternehmen auf dem Höhepunkt seiner eindrucksvollen verlegerischen Entwicklung. Mit einem bemerkenswerten medialen Spektrum, das von der Berliner Illustrirten Zeitung, der auflagenstärksten Illustrierten Deutschlands, bis zum intellektuellen Literaturmagazin Querschnitt, von der Berliner Morgenpost, der auflagenstärksten Zeitung des Reiches, bis zur Vossischen Zeitung, dem Inbegriff des liberalen Journalismus, von der Filmproduktion bis zum Nachrichtendienst reichte. Mit diesem medialen Spektrum spiegelte das 1877 von Leopold Ullstein begründete Verlagshaus wie kein anderes die »Hochblüte« des »Zeitschriftenwesens« wider900, die insbesondere »so charakteristisch für das Berlin der Zwanziger Jahre war.«901 Dem jüdischen Gründer und seinen fünf Söhnen, Hans, Franz, Louis, Rudolf und Hermann Ullstein, gelang es, außergewöhnliche schriftstellerische, journalistische, kaufmännische und technische Kräfte für das Unternehmen zu gewinnen; inspiriert durch den berühmten »Geist des Hauses« waren sie Garanten für den eigentlichen Erfolgsfaktor, die beachtliche verlegerische und technische Innovationskraft des Ullstein-Verlags.902 Vicki Baum, die seit Ende der 1920er-Jahre als Journalistin und Romanautorin für Ullstein tätig war, schrieb später über das Verlagshaus:
»Im Ullsteinhaus in Berlin fühlte ich mich wie auf dem Nabel der Welt. Das Leben strömte in Tausenden von Photos, Hunderten von Menschen und in den Stimmen des ganzen Erdballs vorbei. Die Gänge hallten vom Witz und Lachen der schärfsten Gegner der Stadt wider. Die besten und modernsten Autoren jener Tage wurden bei Ullstein verlegt. Sie brachten uns ihren desillusionierten, bitteren Nachkriegs-, Nachrevolutions-, Nachinflationshumor und ihren unbesiegbaren flammenden Idealismus.«903
Mit der Machtergreifung der Nationalsozialisten am 30. Januar 1933 fand der liberale und schöpferische Geist des Ullstein-Verlags sein abruptes Ende.904 Bereits am folgenden Tag wurde altgedienten Berichterstattern der Zugang zur Reichskanzlei verwehrt. Innerhalb des Verlagshauses traten nationalsozialistische Zellen aus der Deckung und übten Druck auf Andersdenkende aus. Mitte Februar 1933 musste die Berliner Abendzeitung Tempo ihr Erscheinen für drei Wochen einstellen. Ein Jahr später folgte die Grüne Post mit einem dreimonatigen Druckverbot nach kritischen Äußerungen über den Reichsminister für Volksaufklärung und Propaganda Goebbels.905 Am 1. April 1933 folgten nationalsozialistische Schergen dem Aufruf von Hitlers Chefideologen, jüdische Einrichtungen zu boykottieren, und liefen mit dem grölenden Ruf »Juden raus!« durch die Gänge des Verlagshauses.906 Gleichzeitig vollzog sich auf wesentlich subtilere Art die Gleichschaltung und »Arisierung« der deutschen Presse.907 Das Reichsschriftleitergesetz und Bestimmungen der Reichspressekammer untersagten die Weiterbeschäftigung von »nicht-arischen« Redakteuren und Journalisten. Bereits zuvor hatten zahlreiche Juden das Verlagshaus verlassen, als der Vorstand, der im März 1933 gezielt mit Nichtjuden besetzt wurde, die jüdischen Redakteure zur Kündigung drängte.908 Der Ullstein-Verlag musste einen menschlich wie publizistisch schmerzlichen Aderlass seiner besten redaktionellen Kräfte hinnehmen. Die 300 Jahre alte Vossische Zeitung, das große liberale Flaggschiff des Hauses und seit Langem auf millionenschwere Zuschüsse angewiesen, verkraftete den Substanzverlust nicht und wurde angesichts zunehmender wirtschaftlicher Schwierigkeiten eingestellt, ebenso wie die intellektuelle Kunstzeitschrift Der Querschnitt und der avantgardistische Uhu.909 Nach anderthalb Jahren des politischen und wirtschaftlichen Drangsals mussten die vier verbliebenen Ullstein-Söhne erkennen, dass das »Vernichtungsurteil über die größte deutsche Verlegerfamilie« gefallen war.910 In »höchster Eile« verkauften sie im Juni 1934 ihre Anteile an die Cautio GmbH, eine diskret für höchste Regierungskreise agierende Treuhandgesellschaft. Rund 10,6 Millionen Reichsmark erhielt die Familie für das größte deutsche Pressehaus, das auf rund 60 Millionen bewertet wurde und in den Folgejahren »riesige Gewinne« abwarf.911 Während Hans Ullstein 1935 in Berlin verstarb und die restliche Familie mit Ausnahme von Heinz Ullstein unter dem Druck der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft Deutschland verließ912, wurde 1937 das gleichgeschaltete Presseunternehmen in Deutsche Verlag AG umbenannt und damit die letzte Erinnerung an das große jüdische Verlegererbe getilgt.913
Fast achtzehn Jahre vergingen, bevor die Familie Ullstein wieder in das angestammte Verlagshaus einziehen durfte. In einem feierlichen Akt wurde im Januar 1952 die Rückerstattung der von den Nationalsozialisten entzogenen Vermögenswerte beurkundet.914 Vorausgegangen war ein dreijähriges Wiedergutmachungsverfahren, das federführend von Rudolf Ullstein, dem einzig überlebenden Sohn des Unternehmensgründers, seinen Neffen Karl und Frederick Ullstein sowie dem eingeheirateten Fritz Ross betrieben wurde.915 Nach einem Vergleich entschied im Januar 1952 die Wiedergutmachungskammer des Landgerichts Berlin, die Druck- und Verlagshäuser in der Kochstraße und in Tempelhof sowie die Rechte an den alten Zeitungs- und Zeitschriftentiteln an die wiederbegründete Ullstein AG zurückzugeben.916 Zur Tilgung der Schulden der ehemaligen Deutsche Verlag AG musste allerdings das seit Frühjahr 1945 weitgehend in Trümmern liegende Stammhaus an der Kochstraße an das Land Berlin abgetreten werden. Nach Kriegsende war das Druckhaus Tempelhof, das im Krieg weitgehend unzerstört geblieben war, unter der Leitung des altgedienten Chefingenieurs Ernst Strunk und mit Unterstützung der US-Militärbehörde wiederaufgebaut worden.917 Der Treuhänder und spätere Lizenzträger der Militärregierung hatte umfangreiche Lohndruckaufträge angenommen, unter anderem den Druck der Tageszeitungen der US-amerikanischen und britischen Besatzungsmächte.918 Den weitaus größten Druckauftrag mit einem jährlichen Volumen von rund 2 Millionen Deutsche Mark erhielt das Druckhaus Tempelhof 1950 von Springers Gemeinschaftsunternehmen, der Constanze-Verlag GmbH, die ihre Constanze-Modehefte in Berlin herstellen ließ. Daneben wurden auch eigene Verlagszeugnisse vom Druckhaus herausgegeben, darunter Das Blatt der Hausfrau919, das im Sommer 1952 in Brigitte umbenannt wurde. Bereits acht Monate nach Rückkehr der Ullstein-Familie konnte das Wiedererscheinen der seit 1944 eingestellten Morgenpost gefeiert werden. Ein Jahr später wurde nach 10-jähriger Pause die B.Z. wieder herausgegeben. Im gleichen Jahr erfolgte die Gründung der späteren Ullstein Taschenbuchverlag GmbH und der UBO Mode- und Schnittmuster-Verlag GmbH, ursprünglich ein Gemeinschaftsunternehmen mit dem schwedischen Bonnier-Verlag.920 Die revitalisierten Verlagsobjekte, die sich ausweitenden Lohndruckaufträge und die neuerschlossenen Geschäftsfelder bewirkten zwischen 1952 und 1958 ein kontinuierliches Umsatzwachstum von 33,1 Millionen auf 80,9 Millionen Deutsche Mark.921 Die Ertragslage blieb indes höchst unterdurchschnittlich. Die Überschüsse stiegen im gleich Zeitraum sukzessive auf 400.000 Deutsche Mark. Dies entspricht einer Umsatzmarge von unter 1 Prozent. Gleichzeitig schrumpfte die Eigenkapitalquote von 59 auf 37 Prozent. Der Liquiditätsbedarf wurde durch die Aufnahme von Bankkrediten gedeckt. Bis 1958 verdreifachten sich die Bankverbindlichkeiten auf 7 Millionen Deutsche Mark.
Die niedrige Rentabilität war vor allem den Ineffizienzen und Überkapazitäten der Druck- und Verwaltungsbereiche, aber auch der schwierigen Wettbewerbssituation in der wirtschaftlich geteilten und isolierten Stadt geschuldet. Zudem hatte das Verlagshaus nach der Restitution nicht zu seiner alten publizistischen Stärke zurück finden können.922 Die mit der Verlagsführung betrauten Familienmitglieder waren überaltert und zu innovativen Impulsen nicht mehr in der Lage.923 Ein Großteil der weltweit verstreuten Nachkommen des Gründers Leopold Ullstein hatte kein Interesse an der Leitung des Familienunternehmens. Als obendrein Dividendenzahlungen weitgehend ausblieben, wuchs die Bereitschaft der Ullstein-Erben, sich von ihrem zersplitterten Aktienbesitz zu trennen. Der erste familienfremde Anteilseigner wurde Gerd Bucerius, dessen Zeit-Verlag E. Schmidt & Co. GmbH im August 1952 treuhänderisch ein 10-prozentiges Aktienpaket von den Nachfahren des Gründersohnes Hermann Ullstein übernahm.924 Dies war der Startschuss für den zweiten, nunmehr endgültigen Ausverkauf des Traditionshauses.
Erwerb einer Minderheitsbeteiligung am Ullstein-Verlag
Anderthalb Jahre, nachdem Hans Zehrer in seinem denkwürdigen Schreiben ein »Zusammengehen mit Ullstein« propagiert hatte, unternahm Springer erste greifbare Bemühungen um eine Beteiligung am Berliner Traditionsverlag.925 Gemeinsam mit Jahr strebte er Ende 1954 den Erwerb eines 26-prozentigen Aktienpakets an, das offenbar schon länger zum Verkauf stand.926 Die weiteren Hintergründe bleiben weitgehend im Dunkeln. Sicher ist, dass Jahr, der seit 1950 die Constanze-Modehefte in Tempelhof drucken ließ, über gute Kontakte zur Eigentümerfamilie verfügte und entweder Ende 1954 oder aber Anfang 1955 Verhandlungen aufnahm. Auf die Motive Springers für eine Beteiligung an der Ullstein AG wurde bereits eingegangen. Im Mittelpunkt stand das Bestreben, das eigene Verlagshaus auf die bald erwartete Wiedervereinigung vorzubereiten und rechtzeitig in der alten »Zeitungsstadt Berlin«927 zu positionieren.928 Vor allem galt es, den Zugriff auf drucktechnische Kapazitäten abzusichern. Daneben versuchte Springer, Einfluss auf die »beiden marktbeherrschenden Zeitungen« Berliner Morgenpost und B.Z. zu gewinnen, um die Verlagsobjekte verlegerisch weiterzuentwickeln und die schwierigen Berliner Wettbewerbsbedingungen für die Bild-Zeitung zu verbessern.929 Zudem klang bereits an, welche Faszination von dem traditionsreichen Verlagshaus ausging, aus dessen Mythos sicherlich ein ganz emotionales Beteiligungsinteresse erwuchs. Der hart kalkulierende Zeitschriftenverleger Jahr wiederum strebte offenbar eine günstige verlegerische Positionierung im Vorfeld der Wiedervereinigung und einen Zugriff auf das Frauenmagazin Brigitte, einem Konkurrenzblatt der Constanze, an. Die Verhandlungsführer der Inhaberfamilie, die Vorstandsmitglieder Karl Ullstein und Werner Maurer, hatten, so ist anzunehmen, vor allem Interesse an einer Kooperation mit dem innovationsstarken und kapitalkräftigen Axel-Springer-Verlag.930 Die monatelangen Verhandlungen zwischen Jahr und dem Ullstein-Vorstand scheiterten allerdings im Laufe des Jahres 1956 an unterschiedlichen Preisvorstellungen, die nicht zuletzt Ausdruck der begrenzten Finanzkraft des Constanze-Verlegers waren.931 Nachdem die Berliner Verlagsführung Gespräche mit anderen Interessenten aufgenommen hatte, entschied sich Springer für einen Alleingang und verhandelte ohne Beteiligung seines Kompagnons mit der Inhaberfamilie.932 Im Sommer 1956 legte er schließlich für 26 Prozent des Stammkapitals ein Angebot von zwei Millionen Deutsche Mark vor, das von den Eigentümervertretern angenommen, von Jahr jedoch abgelehnt wurde.933 Dem Constanze-Verleger war dies »zu viel Geld«934; zugleich warf er Springer vor, aus taktischen Gründen ein überhöhtes Angebot abgegeben zu haben, um eine alleinige Übernahme des Aktienpakets realisieren zu können.935 Dies wies Springer in deutlicher Form zurück. Über Jahre forderte Jahr von Springer eine Beteiligung am Ullstein-Verlag und gab diesen Anspruch erst im Zuge der Interessenabgrenzung 1960 auf.936 Die Differenzen markierten einen Wendepunkt in der Zusammenarbeit der beiden Verleger. Jahr musste endgültig erkennen, dass Springer kraft und willens war, seine Expansion im Zeitungsbereich ohne den ehemaligen verlegerischen Mentor zu betreiben. Immerhin einigten sich die beiden Geschäftspartner im April 1957 auf einen Verkauf des Ullstein-Frauenmagazins Brigitte an die Constanze-Verlag GmbH.937
Unterdessen übernahm die Hammerich & Lesser Verlag GmbH im September 1956 ein Aktienpaket vom Familienzweig des verstorbenen Louis Ullstein in Höhe von 26 Prozent für den beachtlichen Kaufpreis von 2 Millionen Deutsche Mark, der aus laufenden Einnahmeüberschüssen des Zeitschriftenverlags finanziert wurde.938 Gleichzeitig schlossen die Ullstein AG und Axel Springer, »für sich persönlich und für seine Firmen handelnd«, einen umfangreichen Kooperationsvertrag, der die Partner verpflichtete, »sich gegenseitig in jeder Beziehung weitgehend zu fördern und zu unterstützen«.939 So räumte Springer der Ullstein AG eine Option auf ein Drittel der Anteile der Berliner Zeitungsdruckerei GmbH (BZG) ein, um eine gemeinsame Zeitungsrotation zu errichten, sobald die »Wiedervereinigung Deutschlands in greifbare Nähe« gerückt wäre.940 Zudem sah der Kooperationsvertrag vor, »neue Zeitungs- und Zeitschriftenprojekte für den Berliner Raum […] künftig unter hälftiger Beteiligung«, allerdings finanziert durch Springer, herauszubringen. Darüber hinaus vereinbarten beide Partner eine enge Zusammenarbeit im Bereich des Vertriebs, der Werbung und der Durchführung von Druckaufträgen. »Im Einverständnis mit Herrn John Jahr« und mit seiner nachträglichen Zustimmung sicherte Springer der Ullstein AG die drucktechnische Herstellung der Constanze-Sonderhefte941 und gewisser Teilauflagen der Constanze zu. Zudem gewährten Rudolf Ullstein, Heinz Ullstein und die Erbengemeinschaft von Hans Ullstein, die zusammen 40 Prozent des Grundkapitals hielten, dem Hamburger Verleger ein Vorkaufsrecht auf ihre Anteile.942 Im Januar 1957 wurde die Kooperation auch personell untermauert, als Hans Funk in den Aufsichtsrat der Ullstein AG einzog.943
Die vertrauensvolle Zusammenarbeit, die beide Verlagshäuser mit den weitgehenden Kooperationsbestimmungen zu begründen schienen, wurde allerdings schon bald erschüttert. Auf große Besorgnis stießen Springers Bemühungen um das Scherl-Grundstück an der Kochstraße, die den berechtigten Verdacht nährten, dass der Hamburger Verleger einen Alleingang bei der Errichtung der Zeitungsdruckerei plante.944 Noch weitaus schwerwiegendere Irritationen lösten Springers Ambitionen auf weitere Ullstein-Anteile aus. Sein 1955 formuliertes »Endziel«, 25 Prozent des Stammkapitals der Ullstein AG zu übernehmen, hatte er rasch aufgegeben.945 Nach dem Erwerb der Minderheitsbeteiligung intensivierte Springer die Bemühungen um die Ausweitung seines Einflusses auf den Traditionsverlag.946 Im Februar 1957 setzten Kracht und Arning die Verhandlungen mit Elizabeth und Kurt Ullstein über schließlich nicht realisierte Vorkaufsrechte und Stimmrechtsübertragungen fort. Ende März 1957 vereinbarte Springers Chefjustitiar eine Stimmrechtsbündelung mit Fritz Ross, dem Schwiegersohn des verstorbenen Gründersohns Hans Ullstein. Gleichzeitig hatte Springer auf das 10-prozentige Aktienpaket des Zeit-Verlags eine Option erworben, die ihm nicht nur ein Kaufrecht, sondern auch die uneingeschränkte Stimmrechtsausübung einräumte.947 Im Gegenzug finanzierte Springer seinem Verlegerfreund Bucerius die gerichtlich angeordnete Auszahlung der beiden Zeit-Gesellschafter Ewald Schmidt di Simoni und Richard Tüngel mit einem verdeckten Kredit von 2 Millionen Deutsche Mark.948 Karl Ullstein sah durch Springers Vorstöße die Unabhängigkeit des Ullstein-Verlags gefährdet und protestierte beim Hamburger Verleger mit dem Hinweis, dass das »Familienunternehmen begreiflicherweise nicht gern unter die Kontrolle Ihres Verlages kommen« wolle.949 Springer, der ungeachtet aller unternehmerischen Interessen um ein gutes Verhältnis zur Ullstein-Familie bemüht war, erklärte im Mai 1957 seinen Verzicht auf weitere Zukäufe.
Unterdessen wurde die Herstellung der Berliner Ausgaben der Bild und Welt in die Ullstein-Druckerei nach Tempelhof verlegt, wo beide ab Oktober 1957 vom Band liefen.950 Im gleichen Monat erschien gegen die Widerstände örtlicher Verleger die erste Berlin-Ausgabe der Bild-Zeitung, deren Redaktion ebenfalls in Tempelhof angesiedelt wurde. Einige Monate zuvor hatte die Ullstein AG bereits den Berliner Vertrieb der Welt, der Welt am Sonntag und der Boulevard-Zeitschrift Das Neue Blatt übernommen. Im Herbst 1957 eskalierten erneut die Konflikte um das Druckereiprojekt auf dem Scherl-Grundstück, das Springer im Juli 1957 erworben hatte.951 Nach einer Phase des Zögerns setzte er sich über die Bedenken seines Kooperationspartners hinweg und begann an der Kochstraße, ein Druck- und Verlagshaus zu errichten, das dem »Tempelhofer Riesen«, dem Sitz des Ullstein-Verlags am Teltowkanal, die Existenzberechtigung entziehen sollte.952 Dieser Alleingang ermöglichte Springer, seinen Verlagsstandort an der Sektorengrenze ohne Rücksicht auf die veraltete Infrastruktur und chronische Kapitalschwäche seines Kooperationspartners zu entwickeln. Der Ullstein-Verlag reagierte auf das Scheitern der Gemeinschaftsdruckerei mit eigenen Investitionen am Standort Tempelhof. Auch auf anderen Gebieten wurde die Zusammenarbeit zwischen den beiden Verlagshäusern nicht ausgeweitet. Offenkundig sah Springer nicht nur seine Einflussmöglichkeiten auf das Beteiligungsunternehmen erschöpft, sondern auch die weiteren Potentiale des Kooperationsvertrags. Immerhin vereinnahmte der Hammerich & Lesser-Verlag im Geschäftsjahr 1958 erstmals eine bescheidene Dividende von 100.000 Deutsche Mark, nachdem der Jahresüberschuss bei rückläufiger Liquidität leicht zugelegt hatte.953 Springer wartete derweil auf die Gelegenheit, weitere Anteile der Ullstein AG aus den Händen der überalterten Inhaberfamilie übernehmen zu können.


Teil 2:
Wandel zum politischen Verleger

Die Jahre 1957 und 1958 markierten einen schicksalsträchtigen Wendepunkt im Leben Springers: die vielzitierte Wandlung vom unpolitischen zum politischen Verleger. Im Mittelpunkt seines Denkens und Handelns standen fortan der leidenschaftliche Einsatz für die deutsche Wiedervereinigung und der erbitterte Kampf gegen den Kommunismus. In den 1960er-Jahren wurde Springer überdies zu einem vehementen Verfechter konservativer und religiöser Werte sowie zum großen Freund und Fürsprecher Israels. Die Folgen für sein verlegerisches Wirken waren vielschichtig und tiefgreifend. Während das publizistische Flaggschiff Die Welt zum Sprachrohr, wenn nicht Sturmgeschütz für Springers politische Mission avancierte, wurden die Bild-Zeitung, die Bild am Sonntag, die Welt am Sonntag und die Hör zu nur phasenweise politisch instrumentalisiert. Seine hohen Ansprüche an die Auflagen- und Ertragsentwicklung gab der Verleger indessen nicht auf. Nur in Einzelfällen war er bereit, die materiellen Ziele den ideellen unterzuordnen. Beispielhaft sei Die Welt angeführt, die in der zweiten Hälfte der 1960er-Jahre ungeachtet millionenschwerer Verluste nicht aufgegeben wurde. Ebenso folgten die erheblichen Investitionen in Berlin weniger unternehmerischen, denn politischen Gesichtspunkten. Mindestens so folgenschwer wie die Politisierung von Teilen des Verlagshauses war die Resonanz, die Springers politische Agenda mit Blick auf seine publizistische Stellung in der Öffentlichkeit auslöste. Im Laufe der 1960er-Jahre rückte das Zusammenspiel aus Pressemacht und Politik zunehmend in den Mittelpunkt öffentlicher Kritik, die alsbald eine ungeahnte Wirkung in publizistischer, unternehmerischer, politischer und persönlicher Hinsicht entfalten sollte.
Zu keinem Zeitpunkt war das verlegerische Wirken Springers frei von politischen Aspekten gewesen. Stand ein Zeitungsverleger schon allein aus journalistischen Gründen in enger Verbindung mit dem politischen System, so pflegte Springer bereits kurz nach dem Krieg über den redaktionellen Bereich hinaus Kontakte zu maßgeblichen politischen und institutionellen Entscheidungsträgern, die ihn bei der Erteilung von Presselizenzen, der Übernahme der Welt oder im Kampf gegen den Broschek-Verlag unterstützten. Mit dem Hamburger Abendblatt dehnte Springer seinen politischen Einfluss erheblich aus, der nunmehr nicht allein auf einem weit verzweigten Beziehungsnetz, sondern auf dem auflagenstärksten Zeitungsmedium der Hansestadt beruhte. Bundesweite politische Bedeutung errang Springer schließlich, als sein Interesse für die zum Verkauf stehende Welt öffentlich bekannt wurde und Bundeskanzler Adenauer die Erwerbspläne des Hamburger Verlegers unterstützte. Nach dem Erwerb der Welt verfügte Springer nicht nur über ein meinungsbildendes Zeitungsobjekt von nationalem Rang, sondern auch über einen frisch gekürten Chefredakteur, der nie einen Hehl aus seinem politischen Gestaltungswillen gemacht hatte. Vorerst hielt sich Hans Zehrer allerdings noch damit zurück, das breite Meinungsspektrum der Welt auf die eigenen politischen Ziele zu verengen. Noch stärker galt dies für Springer, der weder einen weltanschaulichen Einfluss auf das Blatt nahm, noch akzentuierte Überzeugungen an den Tag legte, die über eine liberale Grundhaltung und ein Bekenntnis zu Europa hinausgingen.1 Springers Gesprächspartner erlebten Mitte der 1950er-Jahre keinen visionären Vorkämpfer, sondern einen gut informierten politischen Beobachter, dessen verlegerisches Handeln weitgehend frei von eigenen politischen Zielsetzungen war. In diesem Sinne war Springer bis 1957 ein unpolitischer Verleger, der diese Rolle erst im Zuge einer existentiellen Lebenskrise aufgab.
In diesem Schlüsseljahr 1957 erlitt Springer einen psychischen Zusammenbruch, der den 45-jährigen Verleger an den Rand seiner Existenz brachte.2 Monatelang litt er an schweren Depressionen und Wahnvorstellungen, die eine verlegerische Betätigung zeitweise unmöglich machten. Vor allem Rosemarie Springer war es zu verdanken, dass ihr Mann in der Abgeschiedenheit seines Falkensteiner Anwesens die psychischen Leiden überwand und zudem die Öffentlichkeit von der Krankheit keine Kenntnis erhielt. Über die Ursachen der seelischen Erschütterungen wurde in späteren Zeiten viel spekuliert.3 Denkbar ist ein Zusammenspiel verschiedener Faktoren, darunter mögliche Erschöpfungszustände und Sinnkrisen nach dem Erreichen wesentlicher unternehmerischer Ziele, gesundheitliche Probleme, besonders Springers chronische Schilddrüsenunterfunktion, oder eine allgemeine psychische Labilität. Während der Krisenmonate intensivierte Springer seine Auseinandersetzung mit philosophischen und theologischen Fragestellungen, wodurch seine Religiosität zu einem prägenden Charakterzug werden sollte.4 Vor allem zwei mittelalterliche Heilige faszinierten ihn: der Italiener Franz von Assisi, der als wohlhabender Kaufmannssohn allem irdischen Reichtum entsagt und den Franziskaner-Orden gegründet hatte, sowie der Schweizer Nikolaus von der Flüe, der sich als angesehener Ratsherr in eine Einsiedelei zurückgezogen und durch einen berühmten Schiedsspruch die Einheit der Eidgenossen bewahrt hatte. In den Lebenswegen dieser beiden Heiligen glaubte Springer, sein Schicksal und seine Bestimmung wiederzuerkennen. Der Nährboden für das aufkeimende Sendungsbewusstsein war offenbar ein tiefverwurzeltes Gefühl der Auserwähltheit, das bereits seit Kindertagen bestand und wohl nicht zuletzt auf eine übersteigerte Mutterliebe zurückging. Im Zusammenspiel mit gewissen charakterlichen Eigenschaften, dem Hang zu Eitelkeit und Egozentrik, schien sich diese Empfindung in späteren Jahren verstärkt zu haben. Zehrer nährte in seinen mystischen Zukunftsdeutungen die eigentümliche Selbstgewissheit, indem er transzendente Eingebungen und Bestimmungen auf Springers Lebensweg zu erkennen glaubte.5 Im Zuge der Lebenskrise entwickelte Springer geradezu messianische Visionen, die zur wesentlichen Triebfeder seines politischen Engagements werden sollten. Ende 1957 überwand er die Lebens- und Sinnkrise, ohne dass die Hintergründe der raschen Genesung bekannt geworden wären. Zur gleichen Zeit schien er unter dem Einfluss Zehrers zu seiner Lebensaufgabe, dem kompromisslosen Eintreten für die Wiedervereinigung Deutschlands, gefunden zu haben.6
Anfang Januar 1958 reiften die Pläne für die vielzitierte Moskau-Reise Axel Springers, der in direkten Gesprächen mit der sowjetischen Führung über die Deutschlandfrage verhandeln wollte. Auf die Hintergründe und Vorbereitungen der maßgeblich von Zehrer initiierten Mission soll an dieser Stelle nicht weiter eingegangen werden.7 Mitte Januar 1958 reisten Springer, Zehrer, Rosemarie Springer und Kracht zum Unmut der Bundesregierung nach Moskau.8 Zwei nervenaufreibende Wochen vergingen, bis der Verleger und sein Chefredakteur vom KPdSU-Sekretär und Regierungschef Nikita Chruschtschow empfangen wurden. In dem fünfstündigen Gespräch ging der Parteichef naturgemäß nicht auf Springers Anliegen ein, sondern dozierte monologartig über die außenpolitische Doktrin der Sowjetunion. Abgesehen von sechs durch Chruschtschow im einschlägigen Sinne beantworteten Interviewfragen kehrte der Verleger mit leeren Händen in die Bundesrepublik zurück. Dort wurde er in weiten politischen und journalistischen Kreisen mit beißendem Spott bedacht. Das Bundeskanzleramt bezeichnete die beiden selbsternannten Botschafter mit unverhohlener Schadenfreude als »begossene Pudel«.9 Nicht ohne Berechtigung wurde Springer Realitätsferne und Selbstüberschätzung vorgeworfen. Doch wer annahm, dass er nach dem kläglichen Scheitern der Moskauer Mission seine politischen Ambitionen begraben würde, sah sich gewaltig getäuscht. Springer sollte von nun an umso radikaler seine politischen Ideen verfechten, nicht ohne zuvor eine umfassende Neudefinition seines politischen Standpunktes vorgenommen zu haben.10 Statt einer neutralistischen Position bekannte er sich fortan unmissverständlich zur Westbindung. Anstelle einer Verständigung mit der Sowjetunion traten die Unterstützung des US-amerikanischen Antikommunismus und der leidenschaftlich geführte Kampf für Freiheit und Demokratie in Osteuropa. Mit dem neuen politischen Kurs emanzipierte sich Springer zudem von Zehrer, der in seinen Augen die Hauptverantwortung für das Moskauer Fiasko trug. Zwar kam es trotz aller Enttäuschung nicht zu einem persönlichen Zerwürfnis, doch verlor der ehemalige Mentor merklich an Einfluss. Noch 1958 wurde der einst vehemente Befürworter einer deutsch-sowjetischen Verständigung zu einem derart leidenschaftlichen Verfechter der antikommunistischen Linie Springers, dass Augstein Ende 1958 spöttisch feststellte: »Leider will uns aber scheinen, daß Zehrer […] auf den Gefühlswogen seines über Nacht politisch interessierten Herren durchgegangen ist.«11 Darüber hinaus begann Springer, den persönlichen Einfluss auf die Redaktionsarbeit im Sinne seiner politischen Ziele zu verstärken. Vor allem die Berlin-Frage und das Flüchtlingsthema wurden fortan in redaktionellen Kampagnen regelmäßig aufgegriffen, die durch öffentlichkeitswirksame Aktionen, wie der Anstecknadelverkauf »Macht das Tor auf«, und durch persönliche Vorstöße bei maßgeblichen Meinungsträgern flankiert wurden. Wie sehr sich Mitte 1958 die verlegerischen Prioritäten verändert hatten, macht eine bemerkenswerte Notiz deutlich, die Springer im Juni 1958 an den Welt-Chefredakteur richtete: »Wir kriegen einen wildbewegten Herbst. Er wird deshalb für uns besonders anstrengend sein, weil wir nicht nur eine gute Politik zu machen haben, sondern eben auch eine hervorragende Tageszeitung«.12


Verlagsobjekte zwischen Wachstum und Politisierung

Die Welt als politisches Sturmgeschütz
Der wesentliche verlegerische Kristallisationspunkt der politischen Ambitionen Springers war naturgemäß Die Welt, die ab 1958 den weltanschaulichen Vorstellungen des Verlegers unterworfen und zum zentralen Instrument der politischen Einflussnahme ausgebaut wurde. Für eine Tageszeitung, die sich dem liberalen Geist und der Meinungsvielfalt der Vossischen Zeitung verschrieben hatte, kam diese Entwicklung einem Paradigmenwechsel gleich, der seitens der auf Unabhängigkeit bedachten Redaktion nicht lange unbeantwortet bleiben konnte. Zudem ging Springer nach der gescheiterten Moskau-Reise erkennbar auf Distanz zu Zehrer und setzte ohne Rücksicht auf dessen Auffassungen seine eigene politische Linie durch.13 Aus Loyalität und Mangel an beruflichen Alternativen folgte der fast 60-jährige Chefredakteur den politischen Maximen des Verlegers, konnte aber seine Verbitterung und Resignation über die Entfremdung von Springer kaum verhehlen.14 Überdies wurde ihm im Juli 1958 mit Ernst Cramer15 ein neuer stellvertretender Chefredakteur zur Seite gestellt – ein Schritt, der vor allem Springers Misstrauen in den politischen Kurs und die Durchsetzungsfähigkeit des ehemaligen Mentors dokumentierte.16 In der Folge kämpfte Zehrer innerhalb der Redaktion mit wachsenden Autoritätsverlusten, die schon bald in eine folgenschwere Führungskrise münden sollten. Aufgrund seiner geschwächten Position gelang es ihm immer seltener, eine überzeugende Mittlerrolle zwischen den ausgreifenden Wünschen des Verlegers und den Interessen der selbstbewussten Redaktion einzunehmen.
Anfang der 1960er-Jahre verankerte Springer neben dem antikommunistischen Kurs zunehmend eine konservative Linie, die mit wachsendem Eifer von Zehrer unterstützt wurde. Wie weit der Verleger von seinen früheren liberalen Grundsätzen bereits abgerückt war, zeigte sich im Oktober 1962, als die Spiegel-Affäre17 Staat und Gesellschaft der Bundesrepublik erschütterte. Im Gegensatz zur Mehrzahl der bundesdeutschen Verleger sah Springer die Pressefreiheit durch das Vorgehen der Bundesregierung nicht bedroht und ließ seine Blätter zu den Vorgängen weitgehend schweigen.18 Erst nach einigen Tagen bezog Zehrer in einem Leitartikel Position, in deren Zusammenhang er dem Spiegel einen »Mißbrauch der Freiheit« vorwarf.19 Wie die bundesdeutsche Zivilgesellschaft spaltete die Spiegel-Affäre auch das Verlagshaus.20 Mehrere kritische Beiträge des Welt-Kolumnisten Sebastian Haffner, der im Vorgehen gegen den Spiegel eine ernste Gefahr für die Pressefreiheit sah, wurden auf Betreiben des Chefredakteurs nicht gedruckt. Zwischen den beiden prominenten Journalisten kam es zum Zerwürfnis, dem andere Redakteure folgten, die sich ebenfalls nicht dem Konformitätsdruck eines zunehmend einseitigen und verhärteten verlegerischen Kurses beugen wollten.21 Weitere redaktionelle Kräfte verließen das Verlagshaus oder wurden, wie Bluhm, der Chefredakteur der Bild am Sonntag, zu weniger politischen Verlagsobjekten versetzt. Selbst der treue Verlagsmanager Kracht hatte dem Spiegel spontan Unterstützung angeboten, als im Oktober 1962 die Redaktionsleitung des Magazins verhaftet und die Redaktionsbüros tagelang »zur Durchsuchung« besetzt worden waren.22 Später musste Kracht sein Hilfsangebot auf Betreiben des Verlegers zurückziehen. Im Rückblick war die Spiegel-Affäre nicht nur eine Zäsur für die Entwicklung der bundesdeutschen Zivilgesellschaft, sondern auch für das verlegerische Handeln Springers, dessen Verlagshaus in den Folgejahren einen politischen Kurs vertreten sollte, der in vielerlei Hinsicht dem öffentlichen Meinungsklima widersprach und im nicht gekannten Ausmaß auf die Kritik gesellschaftlich relevanter Kreise stieß.
Als der Verlagsleiter Heinrich Schulte im März 1963 überraschend starb, wurde Springers Einfluss auf die Redaktionsmeinung der Welt auch in der Öffentlichkeit diskutiert.23 Mit dem Ableben Schultes, der von den Briten 1948 auf Lebenszeit eingesetzt worden war, fiel nach Ansicht der Kritiker das letzte Bollwerk gegen Springers Einflussnahme auf Die Welt. Zwar verstummte die Debatte rasch, doch war sie ein Vorgeschmack auf die bald stattfindenden großen politischen Auseinandersetzungen um die Meinungsmacht Springers. Zum Nachfolger Schultes berief er den langjährigen Hamburger Abendblatt-Verlagsleiter Hans Heinrich Schreckenbach.24
Im September 1963 zogen Springer und Zehrer schließlich die Konsequenzen aus der schwachen Auflagenentwicklung, der andauernden Führungskrise und dem zerrütteten persönlichen Verhältnis. Teils aus eigenem Wunsch, teils auf Drängen Springers siedelte Zehrer nach Berlin über und gab die Leitung des redaktionellen Tagesgeschäfts sowie sämtliche Personalverantwortung unter Beibehaltung des Chefredakteurstitels ab.25 Die operative Redaktionsleitung übernahm im November 1963 auf Zehrers Empfehlung Hans Wallenberg26, zuvor Generalbevollmächtigter des Ullstein-Verlags.27 Dem erfahrenen und Springer persönlich verbundenen Journalisten gelang es allerdings nicht, der verunsicherten Redaktionsmannschaft die notwendige redaktionelle und geistige Führung zu geben.28 Erfolg hatte der Deutsch-Amerikaner mit der Schaffung einer Literaturbeilage, die unter dem Titel »Welt der Literatur« an die literary supplements international renommierter Tageszeitungen anknüpfte und das Ansehen der Tageszeitung, wenn auch auf kostspielige Weise, positiv beeinflusste.29 Nach wenigen Monaten bat Wallenberg, »von dem undankbaren Amt« des »Geschäftsführenden Chefredakteurs« zurücktreten zu dürfen.30 Er kehrte im Oktober 1964 schließlich zum Ullstein-Verlag zurück, während Springer die Redaktionsleitung der Welt auf ein Dreiergremium aus den Redakteuren Ernst Cramer, Hans-Wilhelm Meidinger und Heinz Pentzlin übertrug.31 Rasch zeigte sich, dass weder die Konstellation, noch die personelle Besetzung des Triumvirats geeignet war, die Führungsprobleme der Welt zu beenden. So hatten sich die Mitglieder der »geschäftsführenden Redaktion« nach nicht einmal zwölf Monaten derart überworfen, dass Cramer die Rückkehr Zehrers forderte.32 Von Springer gingen derweil keine maßgeblichen Impulse zur Überwindung dieser Führungskrise aus. Ohnehin waren die andauernden Personalquerelen in der Welt-Redaktion vor allem Ausdruck seiner eigenen Führungsschwäche. Sein vielgerühmtes »Gespür«33 für die richtigen Leute schien sich in den 1960er-Jahren deutlich abgeschwächt zu haben. Ein maßgeblicher Grund für diese Entwicklung lag sicherlich in der wachsenden persönlichen Distanz, die sich zu Journalisten und Verlagsmanagern innerhalb und außerhalb des Hauses auftat. Die Größe des Verlagshauses, aber auch die gesellschaftlichen Verpflichtungen und das politische Engagement begrenzten in vielfältiger Hinsicht die Mitarbeiterkontakte des Verlegers, der überdies zunehmend Wert auf einen überschaubaren Führungszirkel handverlesener Kräfte legte.
Während die Führungskrise ungelöst blieb, widmete sich Springer offenbar mit größerem Interesse der inhaltlichen Ausrichtung der Welt. Im Jahr 1964 beauftragte er den amtierenden, aber weitgehend entmachteten Chefredakteur Zehrer, einen »geistigen Überbau« für den Verlagskonzern zu entwickeln.34 Für Die Welt entstand dadurch eine dezidiert konservative Programmatik, die nach dem Scheitern des Triumvirats durch den rehabilitierten Zehrer redaktionell verankert wurde.35 Erneut setzte ein personeller Exodus von redaktionellen Kräften ein, die nicht bereit waren, die neue programmatische Ausrichtung des Blattes mitzutragen.36 Im Gegenzuge gelang es Zehrer, zahlreiche teilweise prononciert konservative Journalisten für Die Welt zu verpflichten.37 Der tiefgreifende Personalwechsel markierte den Endpunkt einer 8-jährigen Entwicklung, die Die Welt von einem liberalen Blatt nach dem Vorbild der Vossischen Zeitung zu einem Organ der konservativen Gesinnung im Sinne der politischen Ziele Springers genommen hatte. Die Meinungsvielfalt war weitgehend einer einheitlichen weltanschaulichen Ausrichtung gewichen, deren Grundzüge der Verleger vorgab. Die Durchsetzung der politischen Leitlinien erfolgte immer weniger durch direkte Anweisungen des kontrollaffinen Inhabers, als durch »osmotischen Druck«38, der auf personeller Selektion, eingespielten Führungsmechanismen, materiellen und immateriellen Anreizen sowie einem nachhaltig verankerten Meinungsklima beruhte. Als in der zweiten Hälfte der 1960er-Jahre die gesellschaftlichen Auseinandersetzungen eskalierten, hielt es Springer allerdings für notwendig, seine weltanschaulichen Grundsätze über die bestehenden Führungsstrukturen hinaus durch schriftliche Richtlinien zu verankern. Auf dem Höhepunkt der öffentlichen Kritik am Verlagshaus dienten die im Oktober 1967 im Hamburger Übersee-Club vorgestellten »Vier Essentials« nicht allein der Durchsetzung eines verlegerischen Kurses, sondern naturgemäß auch der politischen Profilbildung des Unternehmens:39
»1. das unbedingte Eintreten für die friedliche Wiederherstellung der deutschen Einheit in Freiheit; 2. die Aussöhnung zwischen Juden und Deutschen; dazu gehört auch die Unterstützung der Lebensrechte des israelischen Volkes; 3. die Ablehnung jeglicher Art von politischem Extremismus; 4. die Bejahung der freien sozialen Markwirtschaft.«
Fortan fanden die Grundsätze nicht nur Eingang in jeden redaktionellen Arbeitsvertrag, sondern auch in die Satzung der 1970 begründeten Aktiengesellschaft. Springers Kritiker betrachteten die Grundsätze als eine weitere Bestätigung für die angeblich erzwungene Meinungskonformität im Verlagshaus.
Dem altgedienten Chefredakteur war es nicht vergönnt, die personelle und inhaltliche Neuausrichtung der Welt vollends abzuschließen. Nach langjährigen Alkoholproblemen erkrankte Zehrer Anfang 1966 an Leberkrebs und erlag seinem Leiden im August desselben Jahres.40 Am Grab ehrte Springer den Weltendeuter als »großen Journalisten, Patrioten und Gottsucher«.41 Zweifelsohne hatte kein Weggefährte einen stärkeren geistigen Einfluss auf Springer als Zehrer, der den Verleger vor allem in politischer und religiöser Hinsicht prägte. Die jahrelangen Konflikte, Demütigungen und Enttäuschungen verblassten in der Stunde des Abschieds, auch ohne dass es Springers Hang zur posthumen Verklärung bedurft hätte. Zeit seines restlichen Lebens pflegte der Verleger ein außerordentlich ehrenvolles Andenken an den verstorbenen Freund.
Im Frühjahr 1966 hatte Springer begonnen, einen geeigneten Nachfolger für den todkranken Zehrer zu suchen, und war dabei auf Hermann Starke42, den Intendanten des Deutschlandfunks gestoßen. Der ehemalige Politikchef des NWDR übernahm im August 1966 die Redaktionsleitung der Welt.43 Noch bevor im Folgejahr das Verlagshaus zur Zielscheibe der öffentlichen Kritik wurde, gelang es Starke, die jahrelange Führungskrise zu überwinden und die Redaktionsarbeit in geordnete Bahnen zu lenken, ohne allerdings neue redaktionelle Akzente zu setzen. In gewohnter Weise machte Springer in zahllosen Briefen und Kurznotizen an Starke seinen verlegerischen Einfluss geltend, während die direkte Einwirkung auf untergeordnete Redakteure weiterhin die Ausnahme blieb. Springers »chronische Unzufriedenheit […] mit der Ausstrahlung, […] politischen Akzentsetzung und […] Machart des Blattes«44 hielt allerdings unvermindert an.
Die zunehmend konservativere Ausrichtung der Welt stieß nicht nur auf wachsende Kritik der Öffentlichkeit, sondern auch auf Ablehnung bei Teilen der Leserschaft. Nach den marginalen Zuwachsraten in der ersten Hälfte der 1960er-Jahre, verzeichnete das Verlagsobjekt ab 1965 in einem schwachen Marktumfeld eine rückläufige Auflagenentwicklung.45 Entsprechend moderat fielen die Erlöszuwächse in den 1960er-Jahren aus.46 Weitaus dynamischer entwickelte sich, ebenso wie bei anderen Verlagsobjekten, die Ausgabenseite, wodurch die Ergebnisbeiträge der Welt seit 1962 beständig zurückgingen. Dem operativen Gewinn des Jahres 1961 von 5,9 Millionen Deutsche Mark stand sechs Jahre später ein Verlust von rund 5 Millionen Deutsche Mark gegenüber. Bislang hatte Springer der Welt-Verlagsleitung weitgehend freie Hand gelassen, zugleich aber immer höhere Investitionen in das Blatt befürwortet und damit die Kostensituation weiter verschärft. Im Laufe des Jahres 1967 zog der Verleger die Konsequenzen aus den hohen Verlusten und ließ umfassende Maßnahmen zur Kostensenkung ergreifen, die mutmaßlich von Kracht, Tamm und dem Welt-Verlagsleiter Schreckenbach initiiert worden waren.47 In den folgenden zwei Jahren gelang es Schreckenbach, vor allem durch die Zusammenlegung der Verlagsverwaltungen der Welt-Verlagsgesellschaft und des Stammhauses, durch die Verkleinerung der Redaktion und veränderte Kostenverrechnungssystematiken die Verluste vorübergehend zu reduzieren.48
Zuvor hatte Springer sämtliche Anteile an der Welt-Verlagsgesellschaft konsolidiert, als die Axel Springer & Sohn KG im Februar 1966 die 25-prozentige Welt-Beteiligung der Stiftung Die Welt zur Förderung und Unterstützung der Zeitungswissenschaften sowie des journalistischen und verlegerischen Nachwuchses für 500.000 Deutsche Mark übernahm.50 Gleichzeitig wurde die Welt-Stiftung in Axel Springer Stiftung vormals Stiftung Die Welt zur Förderung und Unterstützung der Zeitungswissenschaften sowie des journalistischen und verlegerischen Nachwuchses umbenannt und fungierte fortan als Instrument der verlegerischen  Öffentlichkeitsarbeit. Unter anderem vergab die Axel-Springer-Stiftung den im Jahre 1960 geschaffenen Theodor-Wolff-Preis für herausragende journalistische Leistungen.51 Mit der Herauslösung der Welt-Verlagsgesellschaft aus der einst von den Briten konzipierten Stiftungskonstruktion erlangte Springer nach langjährigen Bemühungen die alleinige Verfügungsgewalt über Die Welt und die Welt am Sonntag, vor allem bei der Besetzung der Chefredakteurspositionen und bei der Eingliederung von Verlagsfunktionen in den Axel-Springer-Verlag.52
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Bild-Zeitung: Vom Boulevard zur Politik, von der Politik zum Boulevard
Während Springer Die Welt entschlossen dem neuen weltanschaulichen Kurs unterwarf, blieb seine Haltung gegenüber einer Politisierung der Bild-Zeitung höchst ambivalent, so dass sich an der weitgehend unpolitischen Linie der Tageszeitung vorerst wenig änderte. Zwar trug der Verleger auch dem Chefredakteur Michael auf, die wirtschaftlichen und politischen Missstände in der DDR regelmäßig aufzugreifen und vor allem die Flüchtlingsfrage zu thematisieren, verlangte aber gleichzeitig, den bewährten Stil des Blattes beizubehalten.53 Ähnlich verhielt es sich mit der Entscheidung, den langjährigen Chefredakteur im Dezember 1958 durch Oskar Bezold, zuvor Redaktionsleiter der Westdeutschen Allgemeinen Zeitung, zu ersetzen.54 Einerseits machte Springer aus seiner Unzufriedenheit über Michaels konsequent unpolitischen Journalismus keinen Hehl, andererseits berief er mit Bezold ein »journalistisches Leichtgewicht«55, das ebenfalls keine durchgreifende Politisierung der Bild-Zeitung erwarten ließ.56 So war der Personalwechsel wohl eher der Überzeugung geschuldet, dass es dem inzwischen 68-jährigen Michael an Innovationskraft und Dynamik für eine nachhaltige Weiterentwicklung der Bild-Zeitung mangelte, deren Auflagenwachstum sich seit 1956 verlangsamt hatte.57 In den folgenden Monaten konsolidierte der führungsstarke Bezold den zuletzt erheblich gewachsenen Redaktionsapparat, ohne jedoch eine redaktionelle Neuausrichtung oder gar eine Abkehr von der unpolitischen Linie vorzunehmen.58
Ende 1959 vollzog sich allerdings ein Kurswechsel, als Springer nunmehr doch eine durchgreifende politische Instrumentalisierung der Bild-Zeitung forderte:
»[…] Bild kommt jetzt auch in die große Prüfung. Das zeigen die ganzen politischen Umstände. Bild wird zu beweisen haben, ob es zur Rettung Deutschlands beitragen kann […] Im Grunde ist Bild vermutlich das stärkste Instrument unseres Hauses in politischer Hinsicht.«59
Fast zwölf Monate vergingen, bis der Verleger seine Vorstellungen auch personell verankerte und im Oktober 1960 die schwache Auflagenentwicklung zum Anlass nahm, Bezold in die Verlagsleitung des Ullstein-Verlags zu versetzen und den ehemaligen Redaktionsleiter der B.Z. am Mittag, Karl-Heinz Hagen60, zum neuen Chefredakteur zu berufen.61 Mit Hagen, einem ebenso scharfsinnigen wie scharfzüngigen Naturtalent seiner Profession, stand der Bild-Zeitung erstmals ein »politischer Gesinnungsjournalist«62 vor, der in den folgenden ereignisreichen Monaten den politischen Kurs des Verlegers mit großer Leidenschaft redaktionell umsetzen sollte:63
»Hagen ging an seine Aufgabe, dem bisherigen Bild-Redaktionsprogramm eine politische Komponente hinzuzufügen, mit einem Eifer heran, der mancherorts erschreckte […]: Volksaufklärung und Propaganda drängten alle anderen Erfolgselemente des Boulevardblattes in den Hintergrund.«64
Der effektvolle Politjournalismus, den der 41-jährige Redaktionsleiter zusammen mit zahlreichen zur Bild-Zeitung gewechselten B.Z.-Redakteuren etablierte, spiegelte sich nicht nur in den Inhalten, sondern auch in einer grundlegend modernisierten Aufmachung wider, die ganz auf die suggestive Kraft des Bildes setzte.65 Tatkräftig wirkte Springer an der Metamorphose von einer unpolitischen Boulevardzeitung zu einem antikommunistischen Kampfblatt mit und ließ es sich vor allem während des Mauerbaus offenbar nicht nehmen, bedeutsame Schlagzeilen selbst zu verfassen.66 Ende 1961 mehrten sich allerdings seine Zweifel, ob die Dominanz politischer Themen und der kämpferische Tonfall den Lesergeschmack trafen.67 Ungeachtet bedeutsamer weltpolitischer Ereignisse verzeichnete die Auflage der Bild-Zeitung nur geringfügige Steigerungsraten; gleichzeitig stagnierte das Betriebsergebnis bei rund 11 Millionen Deutsche Mark. Immer häufiger schien sich der Verleger auf die Anfangsjahre des Hamburger Abendblatts und der Bild-Zeitung zu besinnen, als er das wohldurchdachte verlegerische Credo ausgegeben hatte, auf politische Themen weitestgehend zu verzichten. In seinen Bedenken wurde er von zahlreichen Führungskräften unterstützt, die nicht nur der Politisierung der Bild-Zeitung, sondern Springers ideellem Engagement im Ganzen mit großer Skepsis gegenüberstanden.68 Im Dezember 1961 forderte der Verleger von Hagen eine Rückbesinnung auf den Boulevardcharakter der Bild-Zeitung.69 Der eigenwillige Chefredakteur lehnte Springers Ansinnen ab und erklärte aufgebracht seinen Rücktritt. Nachdem alle Versuche einer einvernehmlichen Lösung gescheitert waren, berief der Verleger noch im selben Monat den ehemaligen Bravo-Chefredakteur Peter Boenisch70 zum Redaktionsleiter der Bild-Zeitung.71 Diese Personalentscheidung war nicht unumstritten. Kritiker warfen dem erst 34-jährigen, aber mit einem ebenso großen Selbstbewusstsein wie Talent ausgestatten Journalisten Unerfahrenheit vor und sprachen ihm die Kompetenz ab, eine 130-Mann-Redaktion zu führen.72 Sie sollten eines Besseren belehrt werden, denn der Generationenwechsel läutete eine neue Ära für die Bild-Zeitung ein und zeigte einmal mehr das besondere Gespür Springers für herausragende Talente. Boenisch, der ebenfalls über einen ausgeprägten Instinkt für journalistische Begabungen verfügte, stellte eine junge Redaktionsmannschaft zusammen, mit der er einen neuen Boulevard-Journalismus entwickelte, dessen thematische Zusammensetzung und psychologische Prinzipien bis heute Gültigkeit haben.73 Noch im Jahr seines Amtsantrittes steigerte der neue Chefredakteur die Auflage der Bild-Zeitung im Durchschnitt um rund 500.000 Exemplare.74 Mitte der 1960er-Jahre erreichte sie eine durchschnittliche Auflage von über 4 Millionen und überschritt an Spitzentagen die 5-Millionen-Grenze. Mit dieser Abkehr von einem politisch dominierten Redaktionsprogramm besann sich Springer nicht nur der Wurzeln der Bild-Zeitung, dem boulevardorientierten massenwirksamen Human-Interest-Journalismus, er bewies auch, dass er ungeachtet seines politischen Engagements immer noch in verlegerisch-ökonomischen Dimensionen dachte.
Aus Springers Kurswechsel folgte allerdings weder eine vollständige Entpolitisierung der Bild-Zeitung, noch ein dauerhafter Verzicht auf eine politische Instrumentalisierung des Blattes. Das politische und unternehmerische Wirken Springers führte im Zusammenspiel mit den innen- und außenpolitischen Ereignissen und der eskalierenden Auseinandersetzung über den gesellschaftlichen Wertewandel dazu, dass in den 1960er-Jahren die politische Abstinenz zunehmend erodierte. In der zweiten Hälfte des Jahrzehnts räumten Springer und Boenisch politischen Themen wieder breiten Raum ein und nutzten die auflagenstärkste Tageszeitung der Bundesrepublik als wirkungsvolles Instrument der politischen Einflussnahme. Die besondere Wirkungsmacht der Bild-Zeitung ging vor allem von einem kampagnenbasierten Mobilisierungsjournalismus aus, den Boenisch für das Massenblatt entwickelt hatte. Das machtvolle Instrument »artikulierte und kanalisierte den Volkszorn« »auf ein bestimmtes Ziel«, das nicht selten den unternehmerischen oder politischen Strategien Springers entsprach, während der Leserschaft ein Gefühl von »Verbundenheit, Erfolg und eigener Wichtigkeit« vermittelt wurde.75 Eine der ersten Mobilisierungskampagnen initiierte er Anfang 1962 zur schließlich gescheiterten Durchsetzung seiner fernsehpolitischen Zielsetzungen.76 Nicht ohne Grund stand die Meinungsmacht der Bild-Zeitung ab Mitte der 1960er-Jahre im Mittelpunkt der öffentlichen Kritik.
Wenige Monate nach dem Generationenwechsel in der Redaktion erfuhr auch die kaufmännische Leitung der Bild-Zeitung eine Verjüngungskur, als Rolf von Bargen auf den Chefposten der neugeschaffenen Bild-Gruppe wechselte und der 34-jährige Peter Tamm die Verlagsleitung des Boulevard-Blattes übernahm.77 Zuvor hatte Tamm als Geschäftsführer der Ullstein GmbH an der erfolgreichen wirtschaftlichen Konsolidierung des Berliner Traditionsverlags mitgewirkt, bis er nach Meinungsverschiedenheiten mit Springer aus der geteilten Stadt abberufen wurde. Tamm ergriff ein striktes Kostenmanagement, so dass er Ende 1962 bei Gesamterlösen von 98,2 Millionen erstmals seit fünf Jahren einen deutlichen Ergebniszuwachs auf 14,7 Millionen Deutsche Mark vermelden konnte.78 Im Oktober 1964 übertrug ihm Springer die Gesamtleitung der Berliner Verlagshäuser und ernannte den bisherigen Stellvertreter Hans Jürgen Mesterharm zum neuen Verlagsleiter der Bild-Zeitung.79 Nach einem stagnierenden Ergebnis im Jahre 1964 intensivierte sich die Diskussion um eine Bezugspreiserhöhung – die erste in der Geschichte der Bild-Zeitung. Schlussendlich von Springer genehmigt, erfolgte im Oktober 1965 die von einer großangelegten Werbekampagne begleitete Heraufsetzung von 10 auf 15 Pfennige.80 Die Befürchtungen vor einem dauerhaften Auflageneinbruch blieben unbegründet. Nach einem leichten Rückgang erreichte die Bild-Zeitung Mitte 1966 wieder das alte Absatzvolumen von 4,3 Millionen.81 Auch schien sich die an Vielstimmigkeit und Schärfe gewinnende öffentliche Kritik an der Bild-Zeitung bislang weder in den Auflagenzahlen, noch im Anzeigenbereich niederzuschlagen.82 Bereits in den 1950er-Jahren hatten Springer und Voss entschieden, auf Bild-Regionalausgaben über Hamburg und Berlin hinaus zu verzichten. Gründe für die Selbstbeschränkung sind nicht überliefert. Im Vordergrund standen wohl Befürchtungen vor öffentlicher Kritik und politischer Gegenwehr, falls die ohnehin wirtschaftlich angeschlagenen Regionalzeitungen durch korrespondierende Bild-Ausgaben weiter geschwächt worden wären. Im Laufe der Jahre wurde allerdings immer deutlicher, dass der Verlag mit seinem freiwilligen Verzicht ein erhebliches Ertragspotential aufgab – vor allem im Anzeigenbereich. Die Antwort war die Aufgliederung der einheitlichen Bundesausgabe in überregionale Teilausgaben in Essen, Köln, Frankfurt, Stuttgart und München. Diese wiesen nur geringe redaktionelle Unterschiede auf, ermöglichten aber regionale Anzeigenteilbelegungen, ohne offiziell in den Lokalanzeigenmarkt einzudringen.83 Zwischen 1960 und 1966 legten die Gesamterlöse um jährlich 14 Prozent von 77,9 Millionen auf 171,4 Millionen Deutsche Mark zu; gleichzeitig verdreifachte sich das Betriebsergebnis von 11 Millionen auf 34,1 Millionen Deutsche Mark und erreichte eine Umsatzrendite von rund 20 Prozent.84 Die Bild-Zeitung erwirtschaftete 1966 rund 20 Prozent des Verlagsumsatzes. 
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Welt am Sonntag und Bild am Sonntag auf politischer Distanz 
Weit weniger als ihre Mutterblätter waren die beiden Sonntagszeitungen Welt am Sonntag und Bild am Sonntag dem Politisierungskurs Springers unterworfen. Dies lag nicht nur an ihrer niedrigeren politischen Bedeutung, sondern auch am geringen Interesse, das der Verleger den beiden Verlagsobjekten entgegenbrachte. Mindestens ebenso bedeutsam waren die personellen Konstellationen. Bernhard Menne, der unkündbare Chefredakteur der Welt am Sonntag, leitete das Blatt ungeachtet einzelner Personalentscheidungen Springers mit großer Autonomie und einer dezidiert liberalen Grundhaltung.86 Die personelle und inhaltliche Kontinuität der Welt am Sonntag schlug sich auch in den Auflagenzahlen nieder, die von 1960 bis 1966 von 366.000 auf 414.000 Exemplare stiegen.87 Im gleichen Zeitraum sank allerdings aufgrund der ungünstigen Kostenentwicklung die Profitabilität des Sonntagsblattes, dessen Ergebnis 1964 nach noch 1,5 Millionen im Jahr 1960 auf 600.000 Deutsche Mark einbrach und sich erst 1968 nach durchgreifenden Sparmaßnahmen wieder erholte.88
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Noch politisierungsresistenter zeigte sich die Bild am Sonntag, die bis Ende 1964 in den Händen des bekennenden Linksliberalen Hans Bluhm lag, der im November 1960 nach Aufgabe der chefredaktionellen Personalunion zwischen Mutter- und Sonntagsblatt auch formell die Redaktionsleitung übernommen hatte.90 Erst nach Bluhms Wechsel zur Hör zu unterstellte Springer die Redaktion wieder dem Bild-Chefredakteur, mithin Boenisch, der das Verlagsobjekt bis 1967 jedoch nur punktuell politisch instrumentalisierte. Verlegerisch entwickelte sich die Bild am Sonntag weitaus dynamischer als ihr Schwesterblatt von der Welt-Verlagsgesellschaft. Von 1960 bis 1967 verdoppelte die ehemalige Sonntagsausgabe annähernd ihre Auflage: von 1,4 Millionen auf 2,6 Millionen Exemplare.91 Im gleichen Zeitraum stiegen die Gesamterlöse von 16,8 Millionen auf 63,5 Millionen Deutsche Mark und das operative Ergebnis von 1,5 Millionen auf 10 Millionen Deutsche Mark.92 Ungeachtet dieser bemerkenswerten Zuwachsraten blieb die Umsatzrendite der Bild am Sonntag jedoch deutlich hinter der Marge des Mutterblattes zurück.
Zusammen verkauften beide Verlagsobjekte 1967 jeden Sonntag rund 3 Millionen Exemplare auf einem Markt, der abgesehen von den Samstagsausgaben der regulären Tageszeitungen frei von jeder direkten Konkurrenz war. Fast zwanzig Jahre nach der Gründung der Welt am Sonntag und mehr als zehn Jahre nach der Etablierung der Bild am Sonntag zeigte sich allwöchentlich, welchen unternehmerischen Spürsinn die Gründer der beiden Sonntagszeitungen einst an den Tag gelegt hatten. Vor allem aus dem Konzept eines redaktionell perfektionierten Boulevardblatts, das jeden Sonntag mittels einer eigenen Vertriebsorganisation bundesweit verkauft wurde, erwuchs ein Verlagsprodukt mit einer unangreifbaren Wettbewerbsposition. Allerdings sollte gerade Springers Alleinherrschaft auf dem Sonntagsmarkt bald Ausgangspunkt für Monopolvorwürfe sein, welche die breite öffentliche Kritik am Verlagshaus wesentlich befeuerten.
Hamburger Abendblatt: Jenseits der großen Politik
Während Die Welt und die Bild-Zeitung die publizistische Grundlage für Springers politisches Wirken darstellten und tagtäglich im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit standen, wurde das einst mit großer Leidenschaft begründete Hamburger Abendblatt im Verlauf der 1950er-Jahre zum Stiefkind des Verlegers. Zwar war die Hamburger Lokalzeitung längst zum festen Bestandteil der Erinnerungskultur des Verlagshauses geworden und die Darstellung ihrer Anfänge fehlte in keiner Festrede, auch dachte Springer gerne an die fernen Jahre zurück, die er nicht ohne Verklärung als die »Zeit meiner eigentlichen Liebe zum Beruf«94 bezeichnete – und doch war nicht zu leugnen: Weder die politische, noch die wirtschaftliche Bedeutung des Hamburger Abendblatts war, anders als in früheren Jahren, groß genug, als dass sich Springer oder die oberste Verlagsführung dem Blatt über die notwendigen Erfordernisse hinaus redaktionell oder unternehmensstrategisch gewidmet hätten.95 Zudem lag ein wichtiger Grund für die fehlende Aufmerksamkeit in der redaktionellen, finanziellen und personellen Kontinuität, auf die das Hamburger Abendblatt seit Mitte der 1950er-Jahre verweisen konnte.96 Seit 1952 stand mit Otto Siemer nicht nur einer der erfahrensten journalistischen Kräfte, sondern auch einer der engsten Vertrauten Springers der Redaktion vor.
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Wesentliche Meinungsverschiedenheiten über den verlegerischen Kurs der Lokalzeitung gab es nicht. Aufgrund der übergeordneten Funktionen, die Siemer für den Gesamtverlag ausübte, konnten Verleger und Chefredakteur auf das Hamburger Abendblatt schon rein zeitlich nur am Rande eingehen. In seiner inhaltlichen Ausrichtung hielt die Zeitung an der redaktionellen Doktrin der Anfangsjahre fest, politische Themen nur in wohldosierter Form zu bringen. Zudem galt es mit Blick auf die liberale und sozialdemokratische Leserschaft, weiterhin auf politische Ausgewogenheit zu achten. Als politisches Sprachrohr war das Hamburger Abendblatt mithin wenig geeignet.
Erst unter Martin Saller, der Mitte 1965 den altersbedingt ausscheidenden Siemer abgelöst hatte, erfuhr das Blatt eine stärkere politische Betonung.97 Mit den eskalierenden Angriffen auf das Verlagshaus wurde der ergebene Chefredakteur zu den vehementesten öffentlichen Verteidigern des Verlegers, nicht ohne ihm den Vorwurf des Opportunismus und der fehlenden Distanz einzubringen.98 Die Auflagenschwäche des Hamburger Abendblatts führte jedoch im August 1969 zur Abberufung Sallers, dem Springer die Vernachlässigung der Lokalorientierung des Blattes vorwarf.99 Zudem hatte eine progressive Artikelserie zur Kirchenpolitik den Unmut des Verlegers geweckt, der Ende der 1960er-Jahre mit größter Empfindlichkeit auf nicht genehme Meinungsäußerungen seiner Redakteure reagierte.100 Zum Nachfolger benannte Springer den stellvertretenden Chefredakteur Werner Titzrath, der das Amt bis ins Jahr 1983 bekleiden sollte.101
Auf kaufmännischer Seite wurde im Dezember 1963 der zur Welt wechselnde Verlagsleiter Schreckenbach nach fast 10-jähriger Amtszeit durch den bisherigen Anzeigenleiter Rudolph Gothner abgelöst.102 Wie sein Vorgänger vermeldete Gothner Auflagenzahlen, welche die bemerkenswerte Kontinuität, aber auch die strukturelle Stagnation des Hamburger Abendblatts aufzeigten: Seit Mitte der 1950er-Jahre bewegte sich die durchschnittliche Auflage konstant um die Marke von 310.000 Exemplaren. Ende der 1960er-Jahre setzte allerdings ein Auflagenrückgang ein, den sowohl Springer als auch die Verlagsspitze auf die Vernachlässigung des Lokalprinzips und das veraltete redaktionelle Konzept zurückführten.103 Zudem schwächten die Abwanderungsbewegungen aus dem Hamburger Stadtgebiet die Lokalzeitung, die nach dem Ende des Lizenzzwanges bewusst auf eine Expansion in die umliegenden Gemeinden verzichtet hatte. Tatsächlich stellte Springer daher die einst »weise Selbstbeschränkung« nicht nur öffentlich in Frage, er gab auch seine Zustimmung für eine vorsichtige Expansion in das Hamburger Umland.104 In den folgenden Jahren beteiligte sich der Axel-Springer-Verlag geräuschlos an einer Reihe von Lokalzeitungen, darunter der Norderstedter Alster-Nord-Kurier, die Bergedorfer Zeitung oder die Lübecker Nachrichten.105 Zudem wurden einige lokale Wochenzeitungen übernommen, die zunehmend das angestammte Hamburger Abendblatt-Anzeigengeschäft im Stadtgebiet bedrohten. Die von Springer und der Verlagsführung geforderte Modernisierung des Blattes kam allerdings nicht über das Planungsstadium hinaus und offenbarte einen für das Ende der 1960er-Jahre nicht untypischen Mangel an Erneuerungsbereitschaft und Durchsetzungswillen im Verlagshaus.
Dank Preiserhöhungen und Anzeigenzuwächsen schlug sich der Auflagenrückgang jedoch nicht in den Gesamterlösen nieder. 1968 stiegen die Umsätze auf 79,4 Millionen Deutsche Mark – eine Verdoppelung innerhalb von zehn Jahren.106 Im gleichen Zeitraum stieg das operative Ergebnis von 6,3 Millionen auf 14,9 Millionen Deutsche Mark. Vor allem aufgrund umfassender Kostensenkungsmaßnahmen erreichte das Hamburger Abendblatt 1968 eine Umsatzrendite von fast 20 Prozent und bewies damit, dass die Lokalzeitung trotz der Auflageneinbußen auch zwanzig Jahre nach ihrer Gründung ein »wirtschaftlich kerngesundes« Verlagsobjekt war.107
Hör zu: Instrument innerdeutscher Programmpolitik
In eigentümlicher Form war auch die Programmzeitschrift Hör zu von Springers Politisierungskurs betroffen, als der Verleger den Abdruck des »ostzonalen« Rundfunk- und Fernsehprogramms in westdeutschen Verlagsobjekten zum Politikum machte und in den eigenen Publikationen schließlich einstellte. Bis Anfang 1960 war das DDR-Sendeprogramm selbstverständlicher Bestandteil sämtlicher Programmzeitschriften und Tageszeitungen, die in der Bundesrepublik publiziert wurden. Ende 1959 hielt Springer jedoch eine solche Praxis aus zweierlei Gründen nicht mehr für tragbar. Erstens sah er die Notwendigkeit eines reziproken Vorgehens, solange DDR-Publikationen den Abdruck von westdeutschen Sendeprogrammen ablehnten.109 Weitaus bedeutsamer war für den Verleger jedoch die Überlegung, mit einem Veröffentlichungsboykott den in der Bundesrepublik weitverbreiteten Konsum von DDR-Sendungen einzuschränken und auf diesem Weg potentielle propagandistische Einflüsse einzudämmen.110 Zur Durchsetzung seines politischen Ziels läutete er Anfang 1960 eine bislang beispiellose Kampagne gegen den DDR-Programmabdruck ein, in deren Rahmen er weder finanzielle Einbußen, noch den Einsatz seiner Marktmacht scheute. Rasch erreichte der Verbandslobbyist Hans Funk, dass sich die beiden Verlegerverbände für eine Boykott-Empfehlung aussprachen, während Springer persönlich wichtige Verleger und Meinungsführer für sein Vorhaben gewann.111 Im Juni 1960 hatte er nicht alle, aber zumindest die auflagenstärksten Programmpublikationen von einem Abdruckverzicht überzeugt, woraufhin die eigenen Verlagsobjekte, darunter vor allem die beiden Programmzeitschriften Hör zu und Ullsteins Radio-Fernseh-Revue, die Veröffentlichung des DDR-Sendeprogramms einstellten. Eher notgedrungen folgte Chefredakteur Rhein Springers politischem Ansinnen, wodurch die Auflage der Hör zu zeitweise zwischen 100.000 und 200.000 Exemplare verlor.112 Als der Düsseldorfer Verleger Kurt Müller im November 1960 den Ausstieg aus dem Programmboykott ankündigte, führte Springer seine ganze Marktmacht ins Feld.113 Auf Druck des Verlagshauses erklärten die wichtigsten Grossisten, Verlagsobjekte mit Ost-Programmen nicht mehr auszuliefern.114 Springers Exempel zeigte Wirkung: Müller stellte den unerwünschten Programmabdruck schließlich wieder ein.115 Nach dem Bau der Berliner Mauer im August 1961 ging Springer in ähnlicher Form gegen fünf kleinere Verlage vor, die wohl aus rein wirtschaftlichen Gründen aus der Boykott-Front ausgeschert waren.116 In einem Rundbrief wandte er sich an alle westdeutschen Zeitschriftenhändler und verlangte die Nichtauslieferung der abtrünnigen Programmzeitschriften, andernfalls »werden die [eigenen] Verlagshäuser prüfen, ob sie es verantworten können, zu solchen Händlern die Geschäftsbeziehung fortzusetzen.« Dieser Vorstoß wurde alsbald durch eine einstweilige Verfügung gestoppt117 – dennoch warf der Vorgang ein unrühmliches Licht auf Springers Bereitschaft, seine wirtschaftliche Potenz in fragwürdiger Weise für eigene Ziele einzusetzen.118 In den folgenden Jahren wurde die Verlegerfront gegen den Programmabdruck immer löchriger. Nachdem im Frühjahr 1963 der Heinrich-Bauer-Verlag und im August 1964 Kindler & Schiermeyer die Phalanx verlassen hatten, entschied sich Springers Verlagshaus im September 1964, das DDR-Sendeprogramm im »Interesse der Leser in Berlin und den Zonenrandgebieten« wieder aufzunehmen.119 Fortan überließ er die Programmzeitschrift wieder ihrem bewährten unpolitischen Kurs, der selbst während der heftigen fernsehpolitischen Auseinandersetzungen120 nicht verlassen wurde.
Anfang der 1960er-Jahre zeichnete sich eine Abschwächung des jahrelangen Wachstums der Hör zu ab.121 1963 legte die Auflage nur noch leicht auf durchschnittlich 3,7 Millionen Exemplare zu.122 Dank des wachsenden Anzeigengeschäfts stiegen die Gesamterlöse zwischen 1960 und 1963 um rund 15 Prozent pro Jahr auf 150,9 Millionen, das Betriebsergebnis im gleichen Zeitraum von 11,7 Millionen auf 24,8 Millionen Deutsche Mark.123 Damit hatte sich Hör zu auch von der Eingliederung der defizitären Radio-Fernseh-Revue erholt, die im August 1961 auf Betreiben Krachts vom Ullstein-Verlag übernommen wurde.124 Zugleich war die Programmzeitschrift unvermindert das ertragreichste Verlagsobjekt Springers. Dennoch sank angesichts der stagnierenden Auflagenzahlen die Neigung der Verlagsführung, die ständigen Allüren und Empfindlichkeiten des Chefredakteurs Rhein und seines Stellvertreters Will Thederan zu akzeptieren. Vor allem die Verweigerungshaltung der beiden Lebensgefährten gegenüber unliebsamen Mitgliedern der Hör zu-Verlagsleitung war immer häufiger Gegenstand von Aktennotizen und Gesprächen auf der Geschäftsführungsebene.125 Springer kamen parallel zunehmend Zweifel, ob Rhein noch in ausreichendem Maße das früher so untrügliche Gespür für die Bedürfnisse seiner Leser besaß.126 Insbesondere war erkennbar, dass der 60-jährige Chefredakteur weder willens noch fähig war, Antworten auf den Wandel des Familienbildes und die Anliegen der jungen Leser zu geben.127 Die spezifischen Schwächen der Hör zu fielen Anfang der 1960er-Jahre mit Marktsättigungstendenzen zusammen, die durch ein wachsendes Angebot an Programmzeitschriften und den zunehmenden Programmabdruck in Tageszeitungen wie Illustrierten verschärft wurden. Jenseits des Unvermögens, auf geänderte Leserbedürfnisse und Wettbewerbsstrukturen zu reagieren, verkannte Rhein zudem die wachsende Bedeutung des florierenden Anzeigengeschäftes und sperrte sich jeglichen Erfordernissen, die erhöhte Insertionsumfänge und Qualitätsansprüche an die redaktionelle Gestaltung der Programmzeitschrift stellten.128 Als im Herbst 1964 bekannt wurde, dass die Auflage des abgelaufenen Quartals um fast 300.000 unter dem Vorjahreszeitraum lag, fiel im November 1964 Springers Trennungsentschluss. In einem kurzen, sehr nüchternen Gespräch am Hamburger Falkenstein entließ er seinen ersten Chefredakteur, der wie kein anderer Anteil an seinem verlegerischen Erfolg gehabt hatte. Mit großzügigen Abfindungen und Ruhestandszahlungen versehen, verließ der knapp 65-jährige Rhein zutiefst verbittert seine jahrelange Wirkungsstätte.129
Schon vor dem Trennungsgespräch hatte der Verleger entschieden, dass Hans Bluhm, der ehemalige Chefredakteur der Bild am Sonntag, die Redaktionsleitung der Programmzeitschrift übernehmen sollte.130 Verflogen war offenbar Springers Unmut über die regierungskritische Haltung, die Bluhm während der Spiegel-Affäre an den Tag gelegt hatte.131 Nichtsdestotrotz kam es Springer sehr gelegen, mit der gänzlich unpolitischen Programmzeitschrift ein unkritisches Betätigungsfeld für den begabten, aber nicht unbedingt »linientreuen« Journalisten gefunden zu haben. Viel entscheidender war jedoch, dass er dem 42-jährigen Bluhm zutraute, der verstaubten Programmzeitschrift neue Impulse zu geben und den Auflagenverfall zu stoppen. Tatsächlich gelang es dem weitgehend autonom agierenden Chefredakteur, den Zeitschriftenabsatz mit einem redaktionellen und personellen Modernisierungskonzept nicht nur zu stabilisieren, sondern sogar leicht zu steigern.132 Ohne den Charakter der Familienzeitschrift grundlegend zu verändern, griff Bluhm nun stärker die vielfältigen Interessen und Lebensstile des individuellen Lesers, darunter auch die des jungen Lesers, auf. Nicht mehr zeitgemäße Rubriken mussten neuen redaktionellen Elementen weichen, zu denen erstmals auch die gesellschaftliche Berichterstattung aus der Film- und Fernsehbranche zählte. Begleitet wurden Bluhms redaktionelle Maßnahmen durch personelle Veränderungen und die Etablierung eines Führungsstils, der Eigenverantwortung und Teamorientierung förderte. Bis Ende der 1960er-Jahre wuchs die durchschnittliche Auflage in einem gesättigten Markt von 3,6 Millionen auf mehr als vier Millionen Exemplare.133 Zugleich wertete Bluhm die Programmzeitschrift mit unterschiedlichen Maßnahmen auf, um sie für Anzeigenkunden attraktiver zu machen. Beispielhaft sei die 1966 erstmals verliehene »Goldenen Kamera« genannt. Auflagenzuwächse, Preiserhöhungen und das florierende Anzeigengeschäft ließen die Gesamterlöse zwischen 1963 und 1970 von 151 Millionen auf mehr als 252 Millionen Deutsche Mark klettern. Gleichzeitig legte das Betriebsergebnis im selben Zeitraum von 25 Millionen auf 44 Millionen Deutsche Mark zu. Die Hör zu erwirtschaftete 1970 mehr als ein Viertel des Konzernumsatzes und blieb Springers ertragsstärkstes Verlagsobjekt.
Weitaus weniger erfolgreich entwickelte sich die österreichische Ausgabe der Hör zu, die im Dezember 1962 mit einer Startauflage von 120.000 in der Alpenrepublik erschien.134 Rasch wurde den Beteiligten klar, dass der Hör zu-Ableger keine Aussicht auf ein ausreichendes Auflagenvolumen hatte. Aus Prestigegründen wurde die Programmzeitschrift jedoch ungeachtet der jährlichen Verluste im niedrigen einstelligen Millionenbereich fortgeführt.135
Der Mittag: Wettbewerbspolitik an Rhein und Ruhr
Die Entwicklung der Verlagsobjekte in den 1960er-Jahren machte deutlich, dass Springer nur begrenzt bereit war, unternehmerische Prinzipien dem politischen Engagement unterzuordnen. Neben seinen verlegerischen Interventionen bei Auflagenrückgängen zeigte sich seine unternehmerische Entschlossenheit vor allem bei der Verteidigung von Marktanteilen und der Abwehr potentieller Mitbewerber. Das gewichtigste und zugleich verlustträchtigste Beispiel für wettbewerbspolitische Maßnahmen in dieser Zeit war die Beteiligung an der Düsseldorfer Boulevardzeitung Der Mittag, die darauf abzielte, die Bild-Zeitung an Rhein und Ruhr vor unliebsamer Konkurrenz zu schützen.
Im Oktober 1963 wurde Springer von Anton Betz, dem Verleger der Rheinischen Post, über die Pläne des Münchener Verlagsunternehmers Helmut Kindler informiert, den defizitären Mittag vom Droste-Verlag zu übernehmen und als morgendliche Straßenverkaufszeitung gegen die Bild-Zeitung zu positionieren.136 Springer war alarmiert; drohte doch ein runderneuerter Mittag, der Bild-Zeitung in Nordrhein-Westfalen Leser und Anzeigenkunden mit Hilfe von Lokalausgaben streitig zu machen, die dem eigenen Blatt aus politischen Gründen verwehrt waren.137 Betz wiederum wollte offenbar keine auswärtigen Wettbewerber am Verlagsplatz Düsseldorf dulden. Rasch waren sich die beiden freundschaftlich verbundenen Verleger einig, den Mittag selbst zu übernehmen und als überregionale, am Mittag erscheinende Straßenverkaufszeitung ohne Lokalausgaben zu positionieren.138 Nachdem Chefjustitiar Arning und Bild-Verlagsleiter von Bargen die Verhandlungen im Dezember 1963 zum Abschluss geführt hatten, begründeten die Axel Springer & Sohn KG mit einem Anteil von 60 Prozent und die Rheinisch-Bergische Druckerei- und Verlagsgesellschaft mbH mit einem Anteil von 40 Prozent die Mittag Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG, die nachfolgend den Mittag vom Droste-Verlag für insgesamt 700.000 Deutsche Mark übernahm.139 Während das Schwesterblatt, die Spätausgabe, eingestellt wurde, erfuhr der Mittag nach dem Vorbild der Berliner B.Z. eine inhaltliche und graphische Runderneuerung, die von Springer jedoch nur in Grundzügen begleitet wurde.140 Tatsächlich gelang es dem neuen Chefredakteur Hermann Rasch bis Ende 1966, die verkaufte Auflage von rund 50.000 auf 250.000 zu verfünffachen.141 Dennoch musste der verantwortliche Bild-Verlagsleiter von Bargen bald erkennen, dass die erzielte Auflage nicht ausreichte, um nachhaltig überregionale Anzeigenkunden zu gewinnen und so den Ein-Objekt-Verlag ohne Kostensynergien aus der Verlustzone zu führen. Es türmten sich kräftige Verluste auf, die im Durchschnitt bei mehr als 5 Millionen Deutsche Mark pro Jahr lagen, von denen Springers Verlagskonzern 60 Prozent zu tragen hatte. Nach rückläufigen Auflagenzahlen in der ersten Hälfte 1967 empfahl von Bargen die Einstellung des Mittags oder dessen Umwandlung in eine Lokalzeitung. Eine weitere Möglichkeit bestand darin, das Blatt mit Verlust zu veräußern. Angesichts der sich 1967 verschärfenden öffentlichen Angriffe kam die Umwidmung in eine Lokalzeitung zu diesem Zeitpunkt noch weniger in Frage als in den Vorjahren. Ein Verkauf an den Kölner Verleger Alfred Neven DuMont oder die WAZ-Gruppe wiederum hätte genau die Situation heraufbeschworen, die mit dem Erwerb der Mittag-Verlagsgesellschaft hatte verhindert werden sollen. So blieben Springer die beiden Alternativen der verlustträchtigen Fortführung oder der Einstellung. Er zögerte – wohl nicht allein wegen der harten personellen Einschnitte, die ihm insbesondere im redaktionellen Bereich zuwider waren, sondern auch mit Blick auf die zu erwartende negative öffentliche Resonanz. Damit reagierte Springer so, wie er es später in ähnlichen Situationen regelmäßig tun sollte: Er vertagte die Entscheidung. Erst Betz’ Wunsch, den Minderheitsanteil an der Mittag Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG abzugeben, setzte den Hamburger Verleger im September 1967 unter Zugzwang.142 Springer stimmte schließlich der sofortigen Einstellung des Mittags zu.
Einige Tage nach Bekanntwerden der Entscheidung ließ Augstein den beiden Verlegern das zweifelhafte Angebot zukommen, den Mittag für eine Million Deutsche Mark zu übernehmen.143 Im sicheren Wissen um die Ablehnung war die Offerte des Spiegel-Verlegers ein subtiler Schachzug, der es ihm ermöglichte, Springer öffentlich den guten Willen für eine Fortführung des Blattes abzusprechen und zugleich die zerstörerische Marktmacht des Axel-Springer-Verlags zu geißeln.144 Zahlreiche andere Publikationen, darunter Die Zeit, schlossen sich dem Spiegel an und übten ebenfalls scharfe Kritik an Springer.145 Die Gewerkschaft Druck und Papier nahm die Einstellung des Mittags zum Anlass, öffentlichkeitswirksame Protestkundgebungen gegen die »Willkür Springers« zu veranstalten.146 Indessen sprach der Mittag-Betriebsrat dem Verleger seinen Dank für die Bemühungen aus, »Härten im Zusammenhang mit der Entlassung der Belegschaft zu vermeiden«. Ein Großteil der freigesetzten Mitarbeiter fand im Sinne der Sozialorientierung des Axel-Springer-Verlags eine Anstellung im Mutterkonzern.147 So war es am Ende Springer zwar gelungen, unliebsame Konkurrenz an Rhein und Ruhr abzuwehren, doch zahlte das Verlagshaus mit einem Gesamtverlust von mehr als 12 Millionen Deutsche Mark und einem erheblichen öffentlichen Reputationsschaden einen hohen Preis für dieses wettbewerbspolitische Manöver.


»Hamburger Kumpanei«: Entfremdung und Konfrontation

Bereits in den 1950er-Jahren war deutlich geworden, dass Springer einer strategischen Zusammenarbeit mit anderen Verlagshäusern prinzipiell ablehnend gegenüberstand. Der Wunsch nach Erhalt der verlegerischen Autonomie lag vor allem in seiner Persönlichkeit und seinem Führungsstil, aber auch in der wirtschaftlichen Stärke des Pressekonzerns begründet. Eine Ausnahme bildeten internationale Verlagskooperationen und Gemeinschaftsunternehmen im Fernsehbereich, die aus politischen und technologischen Gründen unumgänglich waren. Während Springer auf diese Weise seine verlegerische Expansion im Alleingang vorantrieb, verfolgten die Hamburger Wettbewerber Augstein, Bucerius, Jahr und Gruner eine gänzlich andere Strategie und verstärkten in der ersten Hälfte der 1960er-Jahre ihre unternehmerische Zusammenarbeit. Springer, der sich bereits in den 1950er-Jahren in persönlicher, unternehmerischer und politischer Hinsicht von der sogenannten »Hamburger Kumpanei« abgekoppelt hatte, maß dem entstehenden Bündnis wenig Bedeutung zu, ohne zu ahnen, welche verlegerische und politische Konkurrenz aus dem Zusammenwirken erwachsen sollte. In den 1960er-Jahre entstand aus der Kooperation der »Hamburger Kumpanei« nicht nur das Zeitschriftenhaus Gruner & Jahr, das eines Tages im Verbund mit Bertelsmann Springer von seiner verlegerischen Spitzenposition verdrängen würde; es formierten sich mit Bucerius und Augstein auch mächtige Gegenspieler, die in den politischen Auseinandersetzungen in der zweiten Hälfte des Jahrzehnts einen verhängnisvollen Einfluss auf die öffentliche Meinung entwickeln sollten.
Ein Ausgangspunkt dieser Entwicklung war ein Verlagsvorhaben Augsteins, der Ende 1959 begonnen hatte, die Herausgabe einer Wochenzeitung mit dem Titel Deutsche Allgemeine Zeitung148 vorzubereiten.149 Der Zeitpunkt für die Verwirklichung des langgehegten Traums war günstig: Der Spiegel warf erstmals Gewinne ab und schuf die finanzielle Basis für ein kostspieliges Zeitungsprojekt. Zudem verfügte Augstein über eine renommierte Redaktionsmannschaft, die zum Großteil aus ehemaligen Welt-Redakteuren bestand, die das Blatt aus Unzufriedenheit über den verlegerischen Kurs und die redaktionelle Führungsschwäche verlassen hatten. Springer, der weder die Abwerbungsversuche tolerieren, noch weitere Konkurrenz für die eigenen Zeitungsobjekte dulden wollte, reagierte mit Widerstand. Im Januar 1960 berief er sich auf Titelansprüche des Ullstein-Verlags und erhob den Namenszug »Deutsche Allgemeine Zeitung« zum Untertitel der Welt.150 Es folgten juristische Auseinandersetzungen, die Mitte 1960 aus unbekannten Gründen in einer gütlichen Einigung mündeten.151 Ein weiterer Titelstreit Augsteins, in diesem Fall mit dem Kölner Schwab-Verlag, endete allerdings in einer gerichtlichen Niederlage, woraufhin der Spiegel-Verleger das weit gediehene Zeitungsprojekt auf Eis legte.152 Endgültig begraben wurde das ambitionierte Verlagsvorhaben schließlich mit den sogenannten »Bendestorfer Verträgen«: Augsteins Mitgesellschafter Jahr hatte sich Anfang 1960 zum Verkauf seiner Spiegel-Anteile entschlossen, nachdem er von Springer die letzten ausstehenden Anteile am Constanze-Verlag erworben hatte und nun frisches Kapital für die weitere Zeitschriftenexpansion benötigte.153 Zudem war Jahr nicht bereit, die Zeitungspläne des Spiegel-Verlegers mitzutragen. Nachdem Augstein sein Vorkaufsrecht mangels ausreichender Mittel nicht wahrnehmen konnte, übernahmen der Stern-Anteilseigner Gruner und der Zeit-Verleger Bucerius je zur Hälfte für insgesamt 10 Millionen Deutsche Mark Jahrs 50-prozentige Beteiligung am Spiegel-Verlag.154 Im Gegenzug ließ sich Augstein 25 Prozent am Zeit-Verlag einräumen. Das Vertragswerk, das im August 1960 im niedersächsischen Bendestorf unterzeichnet wurde, sah neben der Überkreuzbeteiligung den Verzicht auf die Herausgabe von Konkurrenzprodukten vor. Damit blieb Augstein die Publikation einer Wochenzeitung vorerst verwehrt.
Mit der gesellschaftsrechtlichen Verflechtung von Spiegel, Stern und Zeit war Augstein einem wichtigen persönlichen Ziel nähergekommen: der Schaffung einer verlegerischen Allianz gegen Springer. Mit Nachdruck warb er Anfang der 1960er-Jahre bei Jahr, Gruner und Bucerius für die Gründung eines gemeinsamen Verlagsunternehmens: »Wir repräsentieren persönlich und quantitativ ein Verlagspotential, das sich sehen lassen kann, sogar verglichen mit dem Springers, dessen schöpferisches Ingenium uns allerdings abgeht. Wir sind verrückt, wenn wir nicht alles tun, um den Konzern auf die Beine zu stellen.«155 Bevor eine solche Vision Wirklichkeit werden konnte, kam es im Laufe des Jahres 1961 zwischen Augstein und Bucerius zum Eklat.156 Ein berühmt gewordener Briefwechsel über redaktionelle Fragen machte unmissverständlich deutlich, dass keine der beiden eigenwilligen Verlegerpersönlichkeiten bereit war, die eigene publizistische Autonomie zugunsten eines Gemeinschaftswerkes aufzugeben. Nach monatelangen Verhandlungen lösten Augstein und Bucerius im April 1962 ihre Überkreuzbeteiligung.157 Zurück blieb ein tiefes Misstrauen, das nicht zuletzt ein vereintes Vorgehen gegen Springer während der politischen Auseinandersetzungen der späten 1960er-Jahre verhinderte.
Nach der Trennung von den Spiegel-Anteilen hatte sich Bucerius entschlossen, auch die Beteiligung am Stern aufzugeben und sein unternehmerisches Risiko auf Die Zeit zu begrenzen.158 Der Grund war die Sorge, dass der zunehmende Wettbewerb auf den Zeitschriftenmärkten eines Tages den Stern schwächen und dadurch die Finanzierung der chronisch defizitären Zeit gefährden könnte.159 Auf der Suche nach einem Käufer war der Zeit-Verleger erneut auf Springer gestoßen und offerierte dem Weggefährten und Kontrahenten ungeachtet wachsender politischer Vorbehalte im Sommer 1963 seinen 87,5-prozentigen Anteil an der Verlag Henri Nannen GmbH.160 Springer, der mittlerweile eine Expansion im Zeitschriftenbereich anstrebte, zeigte sich äußerst interessiert. Insbesondere die objektübergreifende Koordination des wachstumsträchtigen Anzeigengeschäfts barg große Ertragschancen; ähnliches galt für die beträchtlichen Synergiepotentiale, vor allem im Druckbereich. Nach den ersten Unterredungen zwischen Kracht und Bucerius’ Anwalt Johannes Scheer wurde allerdings deutlich, dass die ablehnende Haltung des Minderheitsgesellschafters Gruner einen raschen Erwerb unmöglich machte.161 Der Druckereibesitzer strebte zur Absicherung der Druckaufträge selbst eine Übernahme der Stern-Anteile an, schreckte aber vor einer übermäßigen Verschuldung zurück und bot Bucerius keine Barzahlung, sondern lediglich eine Beteiligung am eigenen Druckereiunternehmen an, was der Zeit-Verleger zumindest vorläufig ablehnte.
Als sich im März 1965 schließlich doch ein Zusammenschluss von Bucerius, Gruner und Jahr abzeichnete und zugleich Alfred Bauer über 50 Millionen Deutsche Mark für den Stern offeriert hatte, nahm Kracht mit Unterstützung von Ebelin Bucerius die Verhandlungen wieder auf und bot schließlich rund 43 Millionen für den 87,5-prozentigen Stern-Anteil des Zeit-Verlegers.162 Doch die Fusionsgespräche zwischen Bucerius, Gruner und Jahr waren bereits zu weit gediehen. Im Frühjahr 1965 erzielten die drei Unternehmer eine Einigung, die im Juli 1965 in der Gründung der Gruner & Jahr GmbH & Co. KG mündete. Sie brachten ihre Verlagsobjekte Stern, Die Zeit, Constanze, Brigitte, Petra, Schöner Wohnen und Capital sowie jeweils ihre drucktechnischen Kapazitäten ein und schufen mit 250 Millionen Deutsche Mark Jahresumsatz einen der größten bundesdeutschen Zeitschriftenverlage.163 Für Springer war dies eine bittere Niederlage, die nicht nur das Scheitern seiner Stern-Pläne, sondern auch die Geburt eines mächtigen Zeitschriftenkonkurrenten bedeutete.


Die unterlassene Internationalisierung 

Zeit seines Lebens pflegte Springer zu Menschen und Gebieten jenseits der deutschen Grenze ein seltsam ambivalentes Verhältnis. Die Rede war schon von seiner frühen Begeisterung für die gehobene britische Lebensart, mit der er sich zugleich als kultivierter Mann von Welt darzustellen suchte. In der Nachkriegszeit verband sich seine Anglophilie mit einem besonderen Geschick, persönliche Kontakte zu britischen Besatzungsoffizieren aufzubauen. So entstanden zahlreiche persönliche Verbindungen zu britischen Staatsbürgern – vorausgesetzt diese sprachen deutsch, denn Springer griff nur ungern auf seine rudimentären Englischkenntnisse zurück. Mit wachsender öffentlicher Bedeutung verkehrte er bald auch international in höchsten verlegerischen, gesellschaftlichen und politischen Kreisen. So baute Springer in den 1950er-Jahren Kontakte zu den wichtigsten britischen Verlegern auf. Mit dem Beginn der 1960er-Jahre wurden hochrangige politische Verbindungen, insbesondere in die Vereinigten Staaten und nach Israel, geknüpft. Zahlreiche Auslandskontakte blieben jedoch aufgrund der begrenzten Sprachkenntnisse Springers eher oberflächlich und wurden häufig stellvertretend für den Verleger von seinen sprachgewandten Mitarbeitern und Ehefrauen gepflegt.
Ungeachtet seiner ständigen Auslandsreisen und der zahlreichen auswärtigen Wohnsitze, darunter ein 1958 erworbenes Stadthaus in London164, ein 1975 fertiggestelltes Refugium auf Patmos, verschiedene Chalets in der Schweiz, Appartements in Florida und ein Ferienhaus in Norwegen, sowie ungeachtet der hochkarätigen Auslandskontakte und der vielen internationalen Ehrungen, mit denen er später überhäuft wurde, entwickelte Springer nur zu einem Land jenseits der deutschen Grenze ein leidenschaftliches Verhältnis – zu Israel.165 Erst spät, auf einer Reise im Juni 1966, entdeckte er seine Passion für das »Heilige Land«.166 Von wem die Anregung für die Privatexkursion ausging, bleibt aus heutiger Sicht unklar. Genannt werden in diesem Zusammenhang Alt-Bundeskanzler Adenauer, der langjährige Vertraute Erik Blumenfeld, der umtriebige deutsche Israel-Botschafter Asher Ben-Nathan, der ehemalige Hanseatische Pressesprecher und Israel-Freund Erich Lüth oder auch eine junge Dame, mit der Springer zu dieser Zeit eine innige Affäre verband.167 Allerdings konnte der Boden, auf den diese Anregung fiel, fruchtbarer nicht sein: Mit Blick auf Springers ausgeprägte Religiosität war eine Pilgerreise in das »Heilige Land« nur eine Frage der Zeit gewesen. Zudem werden seine Bewunderung für das untergegangene jüdische Leben in Deutschland und sein Interesse an Kontakten zu jüdischen Journalisten und Schriftstellern die Neugier auf das moderne Israel beflügelt haben. Einer von ihnen, der damals bereits entlassene und später rehabilitierte Welt-Redakteur Cramer, begleitete Springer auf seiner Reise und öffnete vor allem dank seiner ausgedehnten Transatlantik-Kontakte zahlreiche Türen in Israel. Auf den Stationen Tel Aviv, Jerusalem, Totes Meer und See Genezareth entwickelte Springer eine Verbundenheit mit Israel, die neben seinem verlegerischen Schaffen und seinem unerschütterlichen Eintreten für die deutsche Wiedervereinigung zu einem dritten Bestimmungsfaktor seines Lebens werden sollte. Der Verleger wurde im Sommer 1966 nicht nur zum Freund, sondern auch zum einflussreichen Fürsprecher und großzügigen Mäzen Israels.168 Bereits ein Jahr später verankerte er das israelische Existenzrecht in den »Vier Essentials« seines Verlagshauses. Bis zu seinem Tod unternahm er rund zwei Dutzend Reisen in das »Heilige Land« und erwarb eine Wohnung in Jerusalem. Ein unternehmerisches Engagement in Israel lehnte der Verleger jedoch ungeachtet zahlreicher Beteiligungsangebote, die er über seine persönlichen Verbindungen in höchste gesellschaftliche und politische Kreise regelmäßig erhielt, zeitlebens ab.
Springers ambivalentes Verhältnis zum Ausland zeigte sich vor allem in unternehmerischer Hinsicht. Bis Ende der 1950er-Jahre beschränkte er seine verlegerische Tätigkeit auf die Bundesrepublik. Zugleich war er in hohem Maße an internationalen Markttrends und Produktinnovationen interessiert, die regelmäßig Eingang in seine Verlagsarbeit fanden. Berühmte Beispiele sind etwa die Etablierung eines deutschen Human-Interest-Stils und die Einführung stark visualisierter Zeitungselemente, die nicht zuletzt Grundlage seines innovativsten Verlagsprodukts, der Bild-Zeitung, wurden. Besonders fasziniert war Springer von den damals führenden britischen, US-amerikanischen und skandinavischen Pressemärkten, die einer permanenten Beobachtung unterzogen wurden. Auch die Führungskräfte des Verlagshauses waren aufgerufen, sich regelmäßig mit ausländischen Presseinnovationen auseinanderzusetzen.169 Beispielhaft sei an dieser Stelle der langjährige technische Generaldirektor Matuschke genannt, der weltweite Kontakte zu führenden Druckereiexperten pflegte und zu den Mitbegründern des internationalen Druckereifachverbandes zählte.170 Kracht wiederum legte den Grundstein für seine beeindruckende Karriere mit einer Studienreise in die Vereinigten Staaten, die wesentlich durch Springer finanziert wurde und darauf abzielte, Verlagsinnovationen zu studieren und neue Papierbezugsquellen aufzutun.171
Eine geringe Bedeutung hatten für Springer dagegen ausländische Pressemärkte als Absatzgebiet und mögliche Beteiligungen an ausländischen Presseunternehmen. Die Zeitungs- und Zeitschriftenobjekte des Verlagshauses wurden nur in niedrigen Stückzahlen für Auslandsdeutsche, Urlaubsreisende und sonstige interessierte Kreise exportiert. Wie die Beispiele des 1949 geschaffenen britischen Vertriebsdes Hamburger Abendblattes oder die 1958 etablierte Welt-Luftpostausgabe zeigten, spielten hierbei vor allem Prestigegedanken eine maßgebliche Rolle.172 Erst im Frühjahr 1959 beteiligte sich Springer an einem internationalen Zeitschriftenprojekt, das er zusammen mit dem Paris Match- und Figaro-Verleger Jean Prouvost, dem italienischen Buch- und Zeitschriftenunternehmer Arnoldo Mondadori sowie britischen Verlagsunternehmern ins Leben gerufen hatte.173 Unter dem Titel Capitol wollte die hochrangige Verlegergruppe mehrsprachige redaktionelle Inhalte mit internationalen Anzeigen verbinden. Für das ambitionierte Kooperationsprojekt gewann Springer den hochtalentierten Revue-Chefredakteur Boenisch. Aufgrund von Differenzen über die Einbindung der britischen Partner scheiterte das Verlagsvorhaben jedoch im Frühjahr 1960.174 Ebenfalls auf höchster Ebene wurde einige Monate später eine Kooperation mit dem New Yorker Time-Verlag zur Herausgabe einer deutschen Ausgabe des Wirtschaftsmagazins Fortune initiiert.175 Über zweieinhalb Jahre zogen sich die Verhandlungen mit der Unternehmensführung des Time-Verlags hin, bis Springer das Kooperationsvorhaben aus unbekannten Gründen im März 1963 beendete.176 Das Scheitern der »deutschen Fortune«177 war nach dem Abbruch des internationalen Zeitschriftenprojekts Capitol und der Revitalisierung der Berliner Illustrirten der dritte verlegerische Fehlschlag innerhalb von vier Jahren. Schon bald sollte sich zeigen, dass auch die österreichische Ausgabe der Hör zu, immerhin das erste realisierte internationale Verlagsvorhaben, die unternehmerischen Erwartungen nicht erfüllen sollte. Ernüchtert erklärte Springer im April 1963, dass er »viel mehr an einer Verbesserung und am möglichen Ausbau der bereits vorhandenen Objekte interessiert« sei »als am Start neuer Dinge«178. So unterblieben in den Folgejahren internationale Expansions- und Kooperationsprojekte. Erst zum Ende des Jahrzehnts sollten Internationalisierungsszenarien wieder in das Blickfeld des Verlegers rücken, als im Rahmen seiner Verkaufsbemühungen auch Verhandlungen mit US-amerikanischen Großunternehmen geführt wurden.
Eine ganz andere Rolle spielten dagegen ausländische Buch- und Pressemärkte als Lieferanten redaktioneller und publizistischer Inhalte. Bereits im Jahre 1946 bemühte sich Springer um britische und US-amerikanische Buchverlagsrechte. Im Sommer 1947 begründete der Verleger eine Kooperation mit der BBC, die ihm die Herausgabe der erfolgreichen Begleithefte zur Sendung »Lernt Englisch im Londoner Rundfunk« ermöglichte.179 Ende 1947 durfte Springer als einer der ersten deutschen Verleger nach London reisen, um Verhandlungen mit britischen Buchverlagen zu führen, die allerdings infolge der wirtschaftlichen Umbrüche der Währungsreform nicht fortgeführt wurden.180 Mit der Herausgabe des Hamburger Abendblatts rückte die redaktionelle Versorgung mit ausländischen Nachrichten in das Blickfeld des Verlegers. Dieser war überzeugt, dass ein zeitnaher und möglichst exklusiver Zugriff auf hochwertige Inhalte einen bedeutenden verlegerischen Wettbewerbsvorteil darstellte. So schuf der Verleger unter Rückgriff auf erhebliche finanzielle Mittel ein umfassendes Netz von Auslandsbüros und Korrespondenten. Zudem rief er im Mai 1954 die Press-Photo-Radio (PPR) mit der Aufgabe ins Leben, »systematisch insbesondere die angelsächsische Presse auf gute und in Deutschland zu verwertende Stoffe hin zu beobachten und auszuschlachten«.181 Als Geschäftsführer und neuen Statthalter des Londoner Verlagsbüros gewann er den ehemaligen britischen Presseoffizier und späteren Freund George Clare182. Unzufrieden mit der Aktualität und Qualität der Auslandsberichterstattung, ließ Springer PPR im Oktober 1959 zu einem vollwertigen Nachrichtendienst, dem Springer-Auslandsdienst (SAD), ausbauen, der von Clare und dem Welt-Redakteur Julius Hollos183 geleitet wurde.184 Ungeachtet eines Redaktionsapparates von zehn Journalisten an fünf Standorten und eines Budgets, das mit 1,3 Millionen Deutsche Mark größer war als der Redaktionsetat der Welt am Sonntag, blieb die verlagsinterne Akzeptanz des SAD gering.185 Die einzelnen Redaktionen bezogen ihre Auslandsnachrichten aus verschiedenen, teilweise rein redaktionspolitischen Gründen weiterhin von den eigenen Korrespondenten sowie den großen Nachrichtendiensten. Mehrmalige Interventionen von Springer, der Julius Hollos und den SAD beständig protegierte, blieben weitgehend ohne Wirkung.186
Weltweite Geschäftsverbindungen bestanden überdies zu Papier- und Druckmaschinenlieferanten. Bereits dargestellt wurde, wie bedeutsam die Kontakte zu ausländischen Papierproduzenten, Zwischenhändlern und involvierten Regierungsstellen für die Gewährleistung einer stabilen und kostengünstigen Papierversorgung waren. Springer war allerdings ab dem Ende der 1950er-Jahre nur noch in Einzelfällen in Beschaffungsprozesse involviert.


Die Berliner Verlagshäuser

Ungeachtet der sinkenden Aussichten auf eine baldige Wiedervereinigung hielt der Verleger unvermindert an seiner zweigleisigen Berliner Expansionsstrategie fest: Zum einen entstand an der Kreuzberger Kochstraße ein repräsentativer Verlagssitz, dem nicht nur eine politische, sondern auch eine unternehmerische Bedeutung als Redaktionssitz und moderne Produktionsstätte für die Berliner Verlagsobjekte zukam. Zugleich rüstete sich Springer mit dem Verlagskomplex im alten Berliner Zeitungsviertel für die Wiedervereinigung und die Rehabilitierung Berlins als politisches, kulturelles und wirtschaftliches Zentrum Deutschlands. Bemerkenswert blieb die Dimensionierung der Berliner Dependance, die weit über den produktionstechnischen, redaktionellen und administrativen Bedarf der Berliner Bild- und Welt-Ausgaben hinausging und die Frage nach den Planungsgrundlagen aufwarf. War der neue Verlagssitz in seiner Größenordnung allein auf die Wiedervereinigung ausgerichtet, oder plante Springer Ende der 1950er-Jahre schon die Unterbringung eines eingegliederten Ullstein-Verlags? Die Frage muss aus heutiger Sicht unbeantwortet bleiben. Unzweifelhaft ist, dass der zweite Teil der Berliner Expansionsstrategie auf die unternehmerische Beherrschung des Ullstein-Verlags abzielte, der sich bislang dem Einfluss des Minderheitsaktionärs weitgehend entzogen hatte.187
Die Übernahme und Sanierung des Ullstein-Verlags 
Zu Jahresbeginn 1959 schwächte sich der Widerstand der Eigentümerfamilie gegen weitere Anteilsverkäufe an Springer ab.188 Der Grund für die wachsende Verkaufsbereitschaft lag vor allem in der unbefriedigenden wirtschaftlichen Entwicklung der Ullstein AG, deren Ertragslage seit Jahren auf niedrigem Niveau verharrte, während sich die Liquiditätssituation kontinuierlich verschlechterte.189 Zugleich zeigte sich immer deutlicher, dass der langgediente Vorstand190 nicht in der Lage war, den schleichenden Niedergang des Traditionsverlags aufzuhalten.191 Ebensowenig waren Impulse aus dem familiären Gesellschafterkreis zu erwarten, dessen Protagonisten alle älter als sechzig Jahre waren, während fähiger und interessierter Nachwuchs fehlte.
Erneut nahm Kracht Verhandlungen auf, die im Dezember 1959 schließlich in zwei Vereinbarungen zur Übernahme von weiteren 57 Prozent des Stammkapitals mündeten.192 Im Rahmen der ersten Übereinkunft erwarb Springer für eine Million Deutsche Mark 10 Prozent des Aktienkapitals aus dem Besitz von Rudolf und Frederick Ullstein. Die Transaktion wurde aus unbekannten Gründen über die Schweizerische Bankgesellschaft abgewickelt. Nach dem treuhänderischen Erwerb veräußerte das Zürcher Bankhaus die Hälfte des Aktienpakets im November 1960 an die Hammerich & Lesser Verlag KG; die verbliebenen Anteile von 5 Prozent wechselten im Dezember 1960 in den Besitz der Deutschen Bank AG, die die Beteiligung zwei Jahre treuhänderisch hielt und im November 1962 an die Axel Springer Verlag GmbH verkaufte.193 Auf Basis der zweiten im Dezember 1959 getroffenen Vereinbarung erwarb die Hammerich & Lesser Verlag KG für 8 Millionen Deutsche Mark 47 Prozent des Stammkapitals von Rudolf, Karl, Leopold, Heinz, Kurt und Elizabeth Ullstein sowie Else und Hilde Pinner.194 Unklar bleiben aus heutiger Sicht die erheblich divergierenden Erwerbskurse der beiden Tranchen. Im Mai 1960 realisierte die Axel Springer Verlag GmbH zudem die Kaufoption auf die Ullstein-Aktien des Zeit-Verlags, der rund 800.000 Deutsche Mark für die 10-prozentige Beteiligung erlöste. Damit hielt Springers Verlagskonzern 83 Prozent des Stammkapitals der Ullstein AG; weitere 10 Prozent lagen bei Treuhändern. Im Dezember 1962 erwarb Springers Schweizer Hausbank Rahn & Bodmer treuhänderisch von Kurt und Elizabeth Ullstein die letzten noch ausstehenden Anteile von 7 Prozent, die einige Monate später für 2,1 Millionen Deutsche Mark in den Besitz des Ullstein-Verlags übergingen.195 Für die vollständige Übernahme des Ullstein-Verlags hatte Springer somit 13,9 Millionen Deutsche Mark aufgewendet.196
Noch bevor die neuen Eigentumsverhältnisse in den Leitungsgremien der Ullstein AG Niederschlag fanden, begann Springer, seinen unternehmerischen Einfluss als Mehrheitseigner geltend zu machen. Weitsichtig hatte er entschieden, in Tempelhof nicht persönlich in Erscheinung zu treten, sondern Kracht, damals Verlagsleiter für besondere Aufgaben, mit umfassenden Handlungsvollmachten in das Berliner Verlagshaus zu entsenden.197 Mit diesem Schritt übertrug Springer seinem 38-jährigen Adlatus erstmals die Verantwortung für eine wesentliche Konzerngesellschaft und bot ihm damit die Gelegenheit, seine Managementkompetenzen unter Beweis zu stellen. Der gewährte unternehmerische Freiraum, der nicht nur die kaufmännische, sondern auch die verlegerische Leitung umfasste, war ein typisches Beispiel für den Führungsstil Springers, der Einsatzbereitschaft und Kreativität durch die vertrauensbasierte Gewährung von Autonomie zu fördern suchte. Die gewählte personelle Konstellation diente überdies dem Ziel, den Eindruck einer feindlichen Übernahme durch das Hamburger Verlagshaus zu verhindern. Eine weitere vertrauensschaffende Maßnahme war der weitgehende Erhalt der bestehenden Geschäftsleitung, aus der nur zwei von fünf Mitgliedern ausschieden.198 Faktisch lag allerdings alle Verfügungsgewalt in den Händen Krachts, der ungeachtet seiner fehlenden Geschäftsführungsbefugnis, seines jungen Alters und seiner zurückhaltenden Art uneingeschränkte Autorität besaß.199 Die einzige Führungskraft, die mit Kracht von Hamburg nach Berlin wechselte, war der aufstrebende Verlagsmanager Tamm, der im März 1960 die Verlagsleitung der beiden Zeitungsobjekte Berliner Morgenpost und B.Z. übernahm.200
Zu den ersten Maßnahmen Krachts zählte die im Mai 1960 vollzogene Umwandlung der Aktiengesellschaft in eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung. Durch den Wechsel der Rechtsform entzog sich Springer nicht nur unerwünschten publizitätsrechtlichen Bestimmungen, er erlangte auch einen unmittelbaren gesellschaftsrechtlichen Zugriff auf die Geschäftsleitung.201 Mit der Auflösung des Aufsichtsrats verließen die letzten Repräsentanten der Gründerfamilie das Verlagshaus; einzig Heinz Ullstein verblieb als symbolischer und ebenso einflussloser Geschäftsführer im Unternehmen.202
Mit Enthusiasmus und Tatkraft widmeten sich Kracht und Tamm der Sanierung des ertragsschwachen und verschuldeten Verlags.203 Neben verlegerischen Impulsen für die zwei Tageszeitungen Berliner Morgenpost und B.Z., die Programmzeitschrift Radio-Fernseh-Revue und die beiden Fachorgane Bauwelt und Bauwelt-Katalog wurden vor allem das Anzeigen- und Druckgeschäft sowie der Vertriebs- und Verwaltungsbereich einer grundlegenden Neuordnung unterzogen.204 Anfang 1961 initiierten Kracht und Tamm zwischen der Berliner Morgenpost und dem Hamburger Abendblatt eine enge redaktionelle Zusammenarbeit, die auf Effizienzsteigerungen und Qualitätsverbesserungen, darunter eine Angleichung an das Hamburger Format, abzielte.205 Nach jahrelanger Stagnation verzeichnete die redaktionell von Heinz Köster geleitete Berliner Morgenpost daraufhin leichte Auflagenzuwächse auf 240.000.206 Die B.Z. musste dagegen 1960 eine Abschwächung des langjährigen Auflagenwachstums hinnehmen. Nach einer Preiserhöhung im Oktober 1960 brach die Auflage 1961 um 22.000 auf 298.000 Exemplare ein und konnte sich erst 1963 wieder erholen. Die Programmzeitschrift Radio-Fernseh-Revue wurde Mitte 1961 durch »Eingliederung in die […] Hör zu« aufgegeben, nachdem eine kostspielige Neukonzeption durch Rhein erfolglos geblieben war.207 Bereits im November 1960, die Sanierung war längst noch nicht abgeschlossen, ließ Springer die ganze Bandbreite der freiwilligen sozialen Leistungen des Hamburger Verlagshauses bei Ullstein einführen.208 Die überdurchschnittlichen Vergütungsstrukturen, die für den Verleger nicht nur Bindungs- und Motivationsinstrument, sondern immer auch Ausdruck seines unternehmerischen Selbstverständnisses waren, verstärkten die Aufbruchstimmung, die im Ullstein-Verlag seit der Übernahme um sich gegriffen hatte.209 Im Januar 1961 weihte Springer bei einem seiner ersten öffentlichen Auftritte in Tempelhof eine neue Zeitungsrotation ein, die unter der alten Verlagsführung für rund 11 Millionen Deutsche Mark angeschafft worden war.210 Die neuen Druckkapazitäten ermöglichten nicht nur eine kostengünstigere Herstellung der bestehenden Verlagsobjekte, sondern auch die Annahme neuer Druckaufträge.211 Der Preis für die Mehrerlöse und Effizienzverbesserungen war allerdings hoch: Bis Ende 1960 erreichten die Bankverbindlichkeiten mit rund 15 Millionen Deutsche Mark ein höchst »ungesundes« Niveau.212 Alarmiert informierte Kracht213 den Verleger im April 1961 über die angespannte Finanzlage. Gleichzeitig lehnte es der Verlagsmanager ab, weitere finanzielle Verpflichtungen zu übernehmen. Dies war insbesondere auf Springers großangelegte Illustriertenpläne gemünzt, die jedoch ebensowenig Realität werden sollten, wie der von Kracht befürchtete Bedarf an Finanzspritzen für das Berliner Verlagshaus. Um so nachdrücklicher wurde der Sanierungskurs Anfang 1961 fortgesetzt.
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Eine der bedeutsamsten Sanierungsmaßnahmen war die im Dezember 1960 beschlossene Ausgliederung der Tempelhofer Tiefdruckerei. Ziel war, die »sehr erneuerungsbedürftigen« technischen Anlagen214, die »unrationell« gegliederten Räumlichkeiten und den »in seiner Organisation und Funktion für die […] Erfordernisse absolut ungeeigneten« und »überbesetzten« Druckeibetrieb215 zu veräußern.216 Mitte 1961 übernahm die neubegründete Druckhaus Tempelhof GmbH & Co. KG, eine Tochtergesellschaft der Ullstein GmbH, nicht nur die Tiefdrucktechnik, sondern auch 1.500 Mitarbeiter und einen Druckereiumsatz von rund 35 Millionen Deutsche Mark.217 Ab Frühjahr 1962 führte Kracht Verkaufsverhandlungen mit Jahr, dem Versandhausunternehmer Josef Neckermann und dem Stuttgarter Verleger Senator Hans Weitpert.218 Schließlich veräußerte der Ullstein-Verlag Anfang 1963 für 4,2 Millionen Deutsche Mark sämtliche Anteile an der Druckhaus Tempelhof GmbH und 70 Prozent der Anteile an der Druckhaus Tempelhof GmbH & Co. KG an die Christian Belser KG von Weitpert.219 Zuvor hatte das Druckhaus für 4,8 Millionen Deutsche Mark sämtliche Tempelhofer Liegenschaften vom Ullstein-Verlag übernommen.220 Die verbliebenen Kommanditanteile des Druckhauses im Umfang von 30 Prozent verkaufte der Verlag im September 1964 für zwei Millionen Deutsche Mark an den Stuttgarter Verleger. Mit der Veräußerung des Druckhauses Tempelhof für insgesamt 11 Millionen Deutsche Mark entledigte sich Springer nicht nur einer verlustträchtigen Hinterlassenschaft des ehemaligen Familienunternehmens, sondern schuf auch die Voraussetzungen, um sämtliche Berliner Verlagsaktivitäten in der Kochstraße zu konzentrieren.221
Als Kracht Ende 1960 wieder verstärkt übergeordnete Verpflichtungen in Hamburg wahrnahm, ging die Verantwortung für den Ullstein-Verlag zunehmend auf Tamm über. Neben der Verlagsleitung für die Berliner Morgenpost und B.Z. wurde Tamm im November 1960 in die Geschäftsleitung des Traditionshauses berufen wurde.222 Zwar unterstand der junge Verlagsmanager weiterhin dem Ullstein-Generalbevollmächtigten Kracht, doch wurde auch Tamm im Sinne von Springers Führungsphilosophie ein erheblicher unternehmerischer Freiraum gewährt. Konsequent setzte der neue Geschäftsführer den Konsolidierungskurs fort und stellte damit seine Befähigung für höhere Aufgaben unter Beweis.223
Nach nur zwei Jahren konnten Kracht und Tamm den erfolgreichen Abschluss der Sanierung des Ullstein-Verlags vermelden. Ende 1961 war das Verlagshaus nicht nur in die Gewinnzone zurückgekehrt, sondern auch finanziell konsolidiert.224 Die Gesamterlöse des Jahres 1961 blieben ungeachtet der Ausgliederung des Druckhauses Tempelhof, des Buchvertriebs und der Radio-Fernseh-Revue mit 79,3 Millionen Deutsche Mark im Vergleich zu 1959 konstant. Die Gründe waren vor allem der Anstieg der Anzeigenerlöse um 56 Prozent, die Auflagenzuwächse der Berliner Morgenpost und die Preiserhöhung bei der B.Z..225 Besonders deutlich zeigten sich die Sanierungserfolge in der Ergebnisrechnung: Nach einem operativen Verlust von 1,7 Millionen Deutsche Mark im Jahr 1959 erwirtschaftete der Ullstein-Verlag bereits im Folgejahr ein positives Betriebsergebnis von 2,8 Millionen, das 1961 schließlich auf 7,3 Millionen Deutsche Mark kletterte. Gleichzeitig war es Kracht gelungen, die erdrückende Schuldenlast drastisch zu reduzieren. Noch im April 1961 hatte der Majordomus alarmiert auf Bankverbindlichkeiten von 16,3 Millionen Deutsche Mark verwiesen, die durch die gestiegenen Einnahmeüberschüsse und eine Verringerung des Umlaufvermögens in den folgenden Monaten auf 3,2 Millionen gesenkt wurden.226 Ende 1961 hatten Kracht und Tamm bewiesen, wie ein qualifiziertes und führungsstarkes Management innerhalb überschaubarer Zeit die jahrelange Stagnation eines Unternehmens beenden konnte. Zugleich hatte Springer einmal mehr sein Gespür für die unternehmerischen Potentiale eines Verlagshauses und für die Auswahl einer geeigneten Führungsmannschaft unter Beweis gestellt.
Berliner Illustrirte Zeitung: Vom verlegerischen Prestigeprojekt zum politischen Sprachrohr
Bereits kurz nach dem Mehrheitserwerb nahm Springer die Planungen für eine Wiederbelebung der Berliner Illustrirte Zeitung, einem der traditionsreichsten Titel des Ullstein-Verlags, auf. Die Illustrierte, die 1890 begründet worden war, bald eine Millionenauflage erreichte und schließlich mit dem Dritten Reich unterging, war ein Symbol der glanzvollen Berliner Pressetraditionen.227 Zweifellos war Springer fasziniert von dem Blatt, das einst zu den innovativsten Verlagsobjekten seiner Art zählte und vor allem den Bildjournalismus revolutionierte. Mit dem Zugriff auf die Titelrechte eröffneten sich Anfang 1960 nicht nur vielversprechende verlegerische Chancen, sondern auch die Möglichkeit, ein wirkungsvolles Sprachrohr für das politische Engagement zugunsten der geteilten Stadt zu schaffen. Die Mitbewerber reagierten alarmiert auf Springers Illustriertenpläne. Warnend schrieb Bucerius an den Verlegerfreund: »Keine Illustrierte, aber am wenigsten Quick und Stern, könnte tatenlos zusehen, daß ein ohnehin übermächtiges Haus eine ›Überillustrierte‹ durchzusetzen versucht«.228 Der Zeit-Verleger thematisierte am Rande erstmals Springers wirtschaftliche und publizistische Macht, die »größte Pressemacht, die es je in Europa gegeben hat.«229 Unbeirrt hielt Springer an den Zeitschriftenplänen fest und übertrug im späten Frühjahr 1960 die Verantwortung für das Berliner Prestigeprojekt an Boenisch, der kurz zuvor mit dem internationalen Zeitschriftenvorhaben Capitol gescheitert war, ohne jedoch seine besondere Vertrauensstellung bei Springer eingebüßt zu haben. Die Vorarbeiten, die der 33-jährige Illustriertenredakteur mit einer kleinen Redaktionsmannschaft ausführte, nahmen jedoch im weiteren Jahresverlauf einen grundlegend anderen Charakter an. Als Testnummer entstand kein Prototyp für eine hochwertige Massenillustrierte oder, wie Bucerius es formuliert hatte, eine »Überillustrierte«, sondern ein Sonderheft »über Berlin und die Wiedervereinigung« mit dem Titel »Wer Berlin hat, hat Deutschland«.230 Finanziert durch die Axel Springer Verlag GmbH, dem Kuratorium unteilbares Deutschland231 und der Bundesregierung wurde die Berliner Illustrirte Anfang 1961 in einer Auflage von 100.000 deutschsprachigen und 200.000 englischsprachigen Exemplaren weltweit an »wichtige bzw. meinungsbildende Persönlichkeiten« kostenlos verteilt.232 Während das Sonderheft in der westlichen Welt auf ein positives Echo stieß, rätselten interessierte Verlegerkreise über die Intentionen und weiteren Pläne Springers.233 Freilich war eine Entscheidung über die Zukunft der Berliner Illustrirten Zeitung bislang nicht gefallen. Aus unbekannten Gründen zögerte der Verleger, den Startschuss für eine regelmäßig erscheinende Illustrierte zu geben.234 Zweifelte er an den unternehmerischen Aussichten? Fehlte es an einem überzeugenden verlegerischen Konzept? Fürchtete Springer die Reaktion der Konkurrenz? Teilte er die Bedenken von Voss? Gab es politische Gründe? Oder glaubte er, dass der richtige Zeitpunkt noch nicht gekommen sei? Auf all diese Mutmaßungen lässt sich aus heutiger Sicht keine schlüssige Antwort geben – ebensowenig wie auf die Frage, ob sich in Springers Verhalten erste Anzeichen seiner späteren Unentschlossenheit und Sprunghaftigkeit in unternehmerischen Angelegenheiten bemerkbar machten. Allerdings ist unübersehbar, dass Springer seine politischen Bemühungen nach den Erfolgen der ersten Berliner Illustrirte-Sonderausgabe intensivierte. Insbesondere die »politische Aufklärungsarbeit im Ausland« wurde 1961 zu einem bedeutsamen Betätigungsfeld, für das der Verleger eine eigene, mit Hans Wallenberg besetzte Stelle für Public Relations schuf.235 Die Ereignisse des 13. August 1961 bestärkten Springer, die Berliner Illustrirte Zeitung als großangelegte politische Illustrierte herauszugeben.236 Gleichzeitig ließ er neuerliche Auflagen des »Berlin«-Sonderheftes, teilweise auf Kosten der Bundes- sowie der US-Regierung, in die ganze Welt versenden.237 Wenige Wochen später stellte Springer jedoch die Vorarbeiten für die politische Illustrierte überraschend ein.238 Die Umstände der Kehrtwende bleiben im Dunkeln. Ungeachtet gelegentlicher Gedankenspiele nahm die Wiederbelebung der Berliner Illustrirten Zeitung in späteren Jahren keine greifbaren Formen mehr an.239 Vier Sonderausgaben der Berliner Illustrirten sollten zu Springers Lebzeiten noch erscheinen: »Präsident Kennedy in Deutschland« im Juli 1963, »Das Attentat« auf den US-Präsidenten im November 1963, »Der Papst im Heiligen Land« im Januar 1964 und ein weiteres Berlin-Heft mit dem Titel »Schaut auf diese Stadt« im Jahre 1976.240
Die weitere Entwicklung des Ullstein-Verlags 
Mitte 1961 berief Springer Peter Galliner, den ehemaligen Auslandsdirektor der Financial Times, zum Vorsitzenden der Geschäftsleitung des Ullstein-Verlags. Tamm, der bis dahin das Verlagshaus im Zusammenspiel mit Kracht und den übrigen Geschäftsleitungsmitgliedern geführt hatte, wurde dem neuen »Generaldirektor« unterstellt und seiner Autonomie weitgehend beraubt.241 Die Beweggründe für diese Personalentscheidung bleiben unklar. Denkbar ist, dass der Verleger das Traditionshaus von einem ausgewiesenen Zeitungsfachmann mit internationalem Hintergrund repräsentiert sehen wollte. Allerdings erregte der neue »Generaldirektor« schon bald den Unmut der Verlagsführung, die ihm mangelnde Fachkompetenz und Führungsstärke vorwarfen.242 Tamm, der offen gegen Galliner opponierte, richtete schließlich einen Brandbrief an den Verleger, der mit Verärgerung reagierte und den jungen Verlagsmanager abberief. Im August 1962 wechselte der verdiente Geschäftsführer als Verlagsleiter zur Bild-Zeitung.243 Galliner begleitete derweil den Wachstumskurs des konsolidierten Ullstein-Verlags, ohne allerdings verlegerische oder unternehmerische Akzente zu setzen. Neben seinen Aufgaben in Tempelhof war der neue Geschäftsführer an den Planungen für die Erweiterung des Verlagshauses an der Kochstraße beteiligt, bevor die Axel Springer & Sohn KG die Federführung für die Neubaupläne übernahm.244 Nachdem Kracht den Ausbau des Fachzeitschriften-Bereichs zum strategischen Ziel des Ullstein-Verlags erklärt hatte, erwarb Galliner im September 1962 für 100.000 Deutsche Mark den Internationalen Wirtschafts-Verlag mit den Fachzeitschriftentiteln Das Echo und Der Ausfuhr-Spiegel.245 Im Januar 1963 folgte für 200.000 Deutsche Mark die Übernahme des Hadert-Lexikon-Verlags mit den Zeitschriftenobjekten Adhäsion und Schleif- und Poliertechnik.246 An dieser Stelle endete der von Galliner mit wenig Nachdruck verfolgte Expansionskurs.247 Schon Mitte 1968 veräußerte Kracht die Titel im Rahmen einer Portfoliobereinigung im Zeitschriftenbereich für insgesamt 1,4 Millionen Deutsche Mark.248
Nach dem Bezug des ersten Bauabschnitts des Druck- und Verlagshauses an der Kochstraße beschloss Springer im Frühjahr 1962, den bestehenden Komplex grundlegend zu erweitern, um eine Übersiedlung des Ullstein-Verlags in das alte Berliner Zeitungsviertel zu ermöglichen.249 Das auf über 70 Millionen Deutsche Mark veranschlagte Investitionsvorhaben umfasste die Erweiterung der Zeitungsdruckerei und die Errichtung eines mehr als 20-stöckigen Verlagshochhauses nach den 1958 erarbeiteten Plänen der Architektengemeinschaft Franz-Heinrich Sobotka, Gustav Müller, Melchiorre Bega und Gino Franzi. Im Mittelpunkt der Investitionsentscheidung standen wenige Monate nach dem Mauerbau nicht nur politische, sondern auch handfeste wirtschaftliche Motive. Aufgrund der ungeeigneten Räumlichkeiten des zum Verkauf stehenden Tempelhof-Komplexes war der Bezug eines neuen Standortes mittelfristig unumgänglich.250 Mit Blick auf die bestehenden drucktechnischen und verlagskaufmännischen Kapazitäten an der Kochstraße lag es nahe, beide Berliner Verlagshäuser zusammenzulegen und damit erhebliche Synergien zu erschließen.251 In letzter Konsequenz, so skizzierte es Kracht, würde der Ullstein-Verlag auf die Redaktionen und einige objektgebundene Verlagsabteilungen reduziert werden. Unterdessen war es in Hamburg zu Meinungsverschiedenheiten zwischen Springer und Voss gekommen. Offenbar lehnte der Minderheitsgesellschafter eine Beteiligung am Berliner Investitionsvorhaben ab und verweigerte damit erstmals seine Zustimmung zu einem größeren unternehmerischen Projekt des Verlegers.252 Auch die anderen Mitglieder der Verlagsführung standen Springers Plänen aus vielfältigen Gründen mit Skepsis gegenüber.253 Nach einer Aussprache im Juli 1962 wurde beschlossen, dass Voss weder an den Investitionen, noch am zukünftigen unternehmerischen Erfolg des Ullstein-Verlags partizipieren sollte.254 Eine erfolgsmäßige Abgrenzung der Ullstein GmbH vom restlichen Verlagskonzern war indes kein leichtes Unterfangen: Zum einen beruhte die Finanzierung des Investitionsvorhabens zu einem erheblichen Teil auf den beträchtlichen Sonderabschreibungen des Berlinhilfegesetzes, die allerdings nur unter Rückgriff auf die Erträge des Gesamtkonzerns realisierbar waren.255 Zum anderen sollten weitere Berlin-Präferenzen im Zusammenspiel von Ullstein und den Hamburger Verlagsgesellschaften genutzt werden. Das von der Verlagsführung erarbeitete Konzept sah schließlich vor, das Bauvorhaben durch die Axel Springer & Sohn KG ausführen zu lassen, um deren Gewinne aus den Verlagsobjekten Hamburger Abendblatt, Bild-Zeitung, Bild am Sonntag und Hör zu256 sowie aus den Druckaufträgen auf diese Weise am steuerwirksamsten mit den Sonderabschreibungen zu verrechnen.257 Die notwendigen Förderkredite sollten durch den Ullstein-Verlag aufgenommen und an Axel Springer & Sohn weitergeleitet werden. Gleichzeitig war ein Organvertrag zwischen der Ullstein GmbH und der Hammerich & Lesser Verlag KG geplant, um in Hamburg weitere Berlin-Präferenzen nutzen zu können.258 In der Gewinnermittlung von Axel Springer & Sohn und Hammerich & Lesser sollte die unterschiedliche Beteiligung der beiden Gesellschafter ihren Niederschlag finden. Im Juli 1962 stimmten Springer und Voss dieser komplexen Beschlussvorlage zu; im weiteren Jahresverlauf erfolgte die gesellschafts- und vermögensrechtliche Umsetzung der Entscheidung.
1964 eskalierten nicht nur die Spannungen zwischen Galliner und seinen Führungskräften, auch mit dem Verleger mehrten sich die Konflikte, was im Oktober 1964 zur Abberufung des unbeliebten Generaldirektors und zur Rückkehr von Tamm führte.259 Der rehabilitierte Geschäftsführer nutzte seinen moralischen Kredit, um Springer einen umfangreichen Forderungskatalog abzuringen. Unter anderem setzte Tamm mit Blick auf die geplante Integration eine einheitliche Führungsspitze für beide Berliner Verlagshäuser durch. In Personalunion übernahm er die Geschäftsführung der Ullstein GmbH sowie der Berliner Axel Springer & Sohn KG und orchestrierte in den folgenden Jahren das bemerkenswert reibungslose Zusammenwachsen beider Verlagshäuser, die im Frühjahr 1966 durch die Übersiedlung des Ullstein-Verlags in die Kochstraße räumlich vereint wurden.260 Planmäßig ließ Tamm die Zeitungsdruckerei der Ullstein GmbH im Druckhaus der Axel Springer & Sohn KG an der Kochstraße aufgehen und realisierte erhebliche Synergieeffekte. Nach Abschluss der Integrationsmaßnahmen war das einst größte Pressehaus Europas auf zwei Zeitungsredaktionen mit Vertriebs- und Anzeigenabteilungen, drei kleine Tochtergesellschaften, darunter der Buchverlag und das Schnittmustergeschäft, sowie einen Fachzeitschriften-Bereich zusammengeschrumpft.261 Um so stärker wurde im Verlagskonzern fortan der Mythos Ullstein gepflegt, der auf Basis einer eigentümlichen Mischung aus Kalkül und Sentimentalität zum festen Bestandteil der Verlagsidentität und Erinnerungskultur wurde. Mit der Neuordnung der Konzernführung im März 1965 wurden die beiden Berliner Häuser in die Organisationseinheit Verlagshaus Axel Springer Berlin zusammengeführt, die durch Tamm im obersten Steuerungsgremium des Verlagskonzerns, der »Holding-Konferenz«, vertreten wurde.262
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Ungeachtet aller strukturellen Maßnahmen gelang es Tamm allerdings nicht, die unbefriedigende verlegerische Entwicklung des Ullstein-Verlags zu verbessern. Die Auflagen der beiden wesentlichen Verlagsobjekte, der B.Z. und der Berliner Morgenpost, stagnierten.263 Die schwache Auflagenentwicklung im Zusammenspiel mit hohen Marktanteilen war vor allem der schwierigen Marktlage in der geteilten Stadt geschuldet. Ab 1966 verzeichnete die Berliner Morgenpost aus strukturellen, redaktionellen und politischen Gründen deutliche Auflagenrückgänge von rund 240.000 zur Mitte des Jahrzehnts auf unter 200.000 Exemplare zu Beginn der 1970er-Jahre. Die Auflage der B.Z. blieb bis Ende der 1960er-Jahre bei rund 325.000 stabil und sank erst zu Beginn des neuen Jahrzehnts auf unter 300.000 Exemplare. Springer nahm im Vergleich zu den Hamburger Verlagsobjekten nur geringen Anteil an der schwachen Auflagenentwicklung. Sein verlegerisches Interesse an den Berliner Verlagsobjekten war gering. Während die Vertriebserlöse auflagenbedingt stagnierten, entwickelte sich das Anzeigengeschäft in diesem Zeitraum außerordentlich dynamisch.264 Aus diesem Grunde gelang es dem Ullstein-Verlag, ungeachtet der schwachen Auflagensituation, der Ausgliederung der Druckereien und der Aufgabe des Zeitschriftenbereichs die Gesamterlöse kontinuierlich zu steigern. Seit Abschluss der Sanierung 1961 wuchs der Gesamtumsatz von 79,3 Millionen auf 123,3 Millionen Deutsche Mark in 1970 – das entsprach einer jährlichen Wachstumsrate von 5 Prozent. Gleichzeitig kletterte der Jahresüberschuss trotz der hohen Druckerei- und Verwaltungsumlagen nach der Integration von 3,9 Millionen auf 13,5 Millionen Deutsche Mark.265 Damit lag die Umsatzrendite bei etwas mehr als 10 Prozent.266
Der Ullstein-Buchverlag 
Mit dem Mehrheitserwerb des Berliner Traditionsverlags gelangte Anfang 1960 das renommierte Buchverlagsgeschäft des Hauses Ullstein unter das Dach des Verlagskonzerns. Zwar verfügte das Verlagshaus mit dem Buchverlag von Hammerich & Lesser und dem Bücherdienst Voss bereits über zwei Buchsparten, angesichts von Gesamterlösen von unter drei Millionen Deutsche Mark besaßen der einstige Kern des Verlagshauses und der von Voss eingebrachte Bücherdienst jedoch Anfang der 1960er-Jahre keine wirtschaftliche Bedeutung mehr; beide stellten 1963 ihren Betrieb ein.268 Lange zuvor hatte Springer jegliches verlegerisches Interesse an den Hamburger Buchsparten verloren. Ähnlich verhielt es sich anfänglich mit dem Buchverlagsgeschäft des Ullstein-Verlags, das in der Darmstädter Verlag Ullstein GmbH gebündelt war und 1961 einen Umsatz von rund 12 Millionen Deutsche Mark erwirtschaftete.269 Dies änderte sich jedoch im Laufe der ersten Hälfte der 1960er-Jahre, als Springer ein wachsendes Interesse am Ullstein-Verlagsprogramm, insbesondere an den kunstgeschichtlichen Reihen, entwickelte.270 Der gestiegene verlegerische Stellenwert des Buchverlags spiegelte sich im Oktober 1964 in der Berufung des renommierten Journalisten Hans Wallenberg zum Verlagsleiter wider.271 Als zweieinhalb Jahre später Jobst Siedler das Amt übernahm, forderte Springer gar, den Buchverlag »zu einer Institution des kulturellen Lebens in Berlin zu machen«.272 Der wirtschaftliche Erfolg des Ullstein-Buchverlags war fortan von sekundärer Bedeutung: Zunehmend initiierte der Verleger Buchprojekte, die politischen Zielen und persönlichen Interessen dienten, in Teilen jedoch kommerziell aussichtslos waren.273 Dabei hatten Kracht und Tamm über das ganze Jahrzehnt hinweg versucht, die schwache Rentabilität des Buchverlags nachhaltig zu steigern.274 Nach einem Verlustjahr 1966 strengte Tamm im April 1967 eine Reorganisation der Verlag Ullstein GmbH an, in deren Verlauf unter anderem Wallenberg ausschied und der Verlagssitz nach Berlin verlagert wurde.275 Im Rahmen des Verkaufs der Fachzeitschriften an Bertelsmann gelang es Kracht im Juli 1968, den defizitären Fachbuchbereich des Ullstein-Buchverlags zu veräußern.276 Dagegen scheiterte nach der Trennung von Bertelsmann ein ambitioniertes Kooperationsvorhaben zwischen den Buchverlagen Springers und Reinhard Mohns.277 So war die wirtschaftliche Bilanz des Ullstein-Buchverlags in den 1960er-Jahren ernüchternd: Nur langsam wuchs der Umsatz von rund 12 Millionen zu Beginn der 1960er-Jahre auf mehr als 17 Millionen Deutsche Mark im Jahre 1970; die Jahresergebnisse stagnierten derweil und glitten ab 1969 sogar in die Verlustzone.278 Ganz anders gestaltete sich die verlegerische Entwicklung: Nach jahrelangen Bemühungen war es dem Ullstein-Buchverlag gelungen, ein bemerkenswertes verlegerisches Renommee, vor allem auf geschichtlichem und kunstgeschichtlichem Gebiet, aufzubauen, das nicht nur in wünschenswerter Form auf den ganzen Verlagskonzern ausstrahlte, sondern auch die wachsenden kulturellen Ansprüche des Verlegers bediente.
Das Druck- und Verlagshaus an der Kochstraße
Zehn Monate nach der feierlichen Grundsteinlegung begann im März 1960 die Errichtung des Druck- und Verlagshauses an der Kreuzberger Kochstraße.279 Bauherrin des ersten Bauabschnitts war die Berliner Zeitungsdruckerei GmbH (BZG), die zu 51 Prozent von der Hammerich & Lesser Verlag KG und zu 49 Prozent von der Axel Springer Verlag GmbH gehalten wurde.280 Finanziert wurde das Investitionsvolumen von 13 Millionen Deutsche Mark durch eine Stammeinlage von 6 Millionen und durch den laufenden Ausgleich sonderabschreibungsbedingter Verluste von 11 Millionen Deutsche Mark durch die organschaftlich verbundene Hammerich & Lesser Verlag KG.281 Bereits im Mai 1961 siedelte die Berliner Redaktion der Bild-Zeitung von Tempelhof an die Kochstraße über; im gleichen Monat nahm die Berliner Zeitungsdruckerei GmbH ihren Betrieb auf und übernahm aus Tempelhof die Herstellung der Berliner Bild-Ausgabe, deren Verkaufsauflage bei rund 110.000 Exemplaren lag.282 Im Januar 1962 wurde die Produktion der Berliner Welt in den neuen Verlagskomplex verlegt, bevor im Mai 1962 die Redaktion folgte.283
Mit dem Beschluss, die Tiefdruckerei des Ullstein-Verlags auszugliedern, war Ende 1960 deutlich geworden, dass Springer kein Interesse am weiteren Erhalt des Verlagsstandortes in Tempelhof, dem »Tempelhofer Riesen«, hatte. Nach Fertigstellung des ersten Bauabschnitts an der Kochstraße beschloss der Verleger im Frühjahr 1962 die grundlegende Erweiterung des Druckerei- und Verlagskomplexes, um eine Übersiedlung des Ullstein-Verlags aus Tempelhof zu ermöglichen. Im Mai 1962 stellte Galliner dem Berliner Senat die Pläne für den zweiten Bauabschnitt in der Kochstraße vor.284 Wie bereits ausgeführt, fassten Springer und Voss im Juli 1962 die formalen Beschlüsse für das Investitionsvorhaben.285 Im weiteren Jahresverlauf erwarb die Berliner Grundstücks Gesellschaft Koch-Straße GbR unter Federführung von Funk die fehlenden Bauflächen östlich des bestehenden Areals.286 Gleichzeitig wurden die Baupläne durch die Architektengemeinschaft Franz-Heinrich Sobotka, Gustav Müller, Melchiorre Bega und Gino Franzi ausgearbeitet, bevor Anfang 1963 der erste Spatenstich erfolgte.287 Als Bauherrin fungierte nicht, wie ursprünglich vorgesehen, die Ullstein GmbH, sondern die Axel Springer & Sohn KG288, deren Gewinne aus den Verlagsobjekten Hamburger Abendblatt, Bild-Zeitung, Bild am Sonntag und Hör zu sowie aus den Druckaufträgen sich auf diese Weise am steuerwirksamsten mit den beträchtlichen Sonderabschreibungen verrechnen ließen.289 Nach Abschluss der Baumaßnahmen sollte Axel Springer & Sohn zudem den Betrieb der Druckerei übernehmen, weshalb ab August 1962 die Vermögenswerte und das operative Geschäft der Berliner Zeitungsdruckerei GmbH auf die Verlagsgesellschaft transferiert wurden.290 Geleitet wurde das Bauprojekt in der Anfangszeit von Rolf May, einem Prokuristen der Axel Springer & Sohn KG, der allerdings nach Tamms Rückkehr nach Berlin nur noch in der zweiten Reihe agierte.291 Der neue Doppel-Geschäftsführer widmete sich vor allem der Eindämmung der explodierenden Baukosten, die am Ende, einschließlich der technischen Ausrüstung, rund 100 Millionen Deutsche Mark betrugen.292 Finanziert wurde die Investition durch zinsgünstige ERP-Kredite über 55 Millionen Deutsche Mark sowie durch Eigenmittel.293 Der hohe Eigenanteil und die relativ kurze Tilgungsperiode bis 1975 verdeutlichen die außerordentliche Selbstfinanzierungskraft des Verlagskonzerns, der zudem im hohen Maße von den 75-prozentigen Sonderabschreibungen des Berlinhilfegesetzes profitierte.294  
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Im Frühjahr 1966 wurde das Verlagshochhaus fertiggestellt. Die Redaktionen der Berliner Morgenpost und B.Z. sowie die zugehörigen Vertriebs-, Anzeigen- und Werbeabteilungen siedelten aus Tempelhof in das neue Domizil über.295 Die Berliner Bild- und Welt-Redaktionen wechselten mit den verlagskaufmännischen Abteilungen aus dem Quertrakt des ersten Bauabschnitts in den Neubau. Der Verleger selbst bezog in der obersten Etage des Verlagshochhauses aufwendig ausgestattete Büro- und Repräsentationsräume; ein Stockwerk tiefer befand sich der elegante Journalistenclub. Mitte 1966 waren der Berliner Axel-Springer-Verlag und der Ullstein-Verlag damit erstmals unter einem Dach vereint. Über die bereits erwähnte integrative Kraft des gemeinsamen Verlagssitzes schrieb Tamm später: »Unter anderem dadurch ist es uns gelungen, die Ullsteiner mit dem Hause Springer zusammenzuschweißen. Daher sprachen wir damals zu Recht von der Firma Springstein.«296 Zudem ermöglichte die Zusammenlegung eine gemeinsame Zeitungsproduktion und Verlagsverwaltung mit entsprechenden Synergieeffekten, die zusammen mit den Effizienzvorteilen einer modernen technischen Ausstattung die Errichtung des 100 Millionen Deutsche Mark teuren Verlagssitzes im Wesentlichen ökonomisch rechtfertigten.
Von historischer Tragweite war die politische Botschaft, die vom Verlagshaus an der Berliner Mauer ausging, eine politische Botschaft, die Springer in seiner Einweihungsrede als »Wille zum ganzen Deutschland« umschrieb.297 Als Stein gewordenes Mahnmal gegen die »grauenhafteste Absurdität« Europas wollte der Verleger das neue Haus verstanden wissen, als Symbol des Widerstands gegen den Status Quo, als Aufruf zum politischen Handeln. Die wirtschaftliche Bedeutung des neuen Verlagssitzes spielte Springer fortan herunter, einerseits aus innerer Überzeugung, andererseits um dem Vorwurf zu begegnen, sein politisches Engagement diene nur der Verbrämung ökonomischer Interessen. Im neuen Verlagssitz an der Kochstraße materialisierten sich allerdings nicht nur politische und unternehmerische Intentionen, sondern auch das Geltungs- und Repräsentationsbedürfnis eines von Eitelkeiten nicht freien Verlegers. An keinem Tag wurde dies deutlicher als am 6. Oktober 1966, dem Tag der glanzvollen Einweihung des neuen Verlagshauses. Über 500 Ehrengäste, darunter Bundespräsident Lübke, Ernst Lemmer als Sondergesandter des Bundeskanzlers, Bürgermeister Willy Brandt, der CDU/CSU-Fraktionsvorsitzende Rainer Barzel, Volkswagen-Chef Heinrich Nordhoff, Rudolf Augstein, Franz Burda, Günter Grass, Herbert von Karajan, Oskar Kokoschka und Max Schmeling folgten der Einladung Springers. Die perfekt inszenierte Festveranstaltung wurde neben der politischen Programmatik zur beeindruckenden Demonstration des Glanzes, der Größe und der Macht des Verlegers. Dieser 6. Oktober 1966 markierte den Höhepunkt des öffentlichen Ansehens, der verlegerischen Macht und des politischen Einflusses Springers, bevor wenige Monate später ein gewaltiger politischer Sturm über den Verleger und das Verlagshaus hereinbrechen sollte.
Auch in privater Hinsicht bildete das Jahr 1966 eine Zäsur: Im Frühjahr hatte sich Springer von seiner vierten Ehefrau Helga, genannt »Mausi«, getrennt.298 Wie seine dritte Ehefrau Rosemarie war auch die nicht minder großbürgerliche Helga zuvor mit Springers Bekanntem und Nachbarn Horst-Herbert Alsen verheiratet gewesen. Nach dem Kennenlernen auf dem Hamburger Falkenstein hatte sich der Verleger im Februar 1962 von Rosemarie scheiden lassen und Helga, geschiedene Alsen, geborene Ludewig-Sarre, geehelicht. Im September 1962 gebar sie Springers zweiten Sohn Raimund Nicolaus.299 Als Friede Riewerts, die spätere fünfte Ehefrau, im Herbst 1965 ihre Tätigkeit als Kindermädchen am Falkensteiner Grotiusweg aufnahm, war die Ehe zwischen Axel und Helga Springer bereits zerrüttet.300 Nach Helgas Auszug gab Springer den Falkenstein als Wohnsitz auf und verlegte seinen Lebensmittelpunkt weitestgehend nach Berlin.


Das Fernsehen als neues unternehmerisches Betätigungsfeld

Obwohl die Wurzeln für Springers Interesse am Fernsehen301 weit zurückreichen, reiften erste konkrete unternehmerische Pläne zur Nutzung des neuen Mediums erst zu Beginn der 1960er-Jahre, als die Öffentlichkeit über eine privatwirtschaftliche Beteiligung am Fernsehfunk und die Folgen öffentlich-rechtlicher Werbesendungen diskutierte. Gleichwohl besteht kein Zweifel, dass Springer die massenmediale Bedeutung des Fernsehens frühzeitig erkannt hatte: Bereits zu Beginn der 1940er-Jahre war seine Affinität zu visuellen Medien deutlich geworden, als der junge beschäftigungslose Journalist den Aufbau einer Lichtspielhaus-Kette plante.302 Wenige Jahre später machte er sich die außerordentliche Popularität des Hörfunks zunutze und begründete die Programmzeitschrift Hör zu. Kurz darauf schuf er mit dem Hamburger Abendblatt eine Tageszeitung, die in einem bislang nicht gekannten Ausmaß Photos und Zeichnungen als Informationsträger einsetzte.303 Perfektioniert wurde die Nutzung visueller Effekte durch die 1952 geschaffene Bild-Zeitung, die ganz in der Tradition des von Springer ausgerufenen »optischen Zeitalters«304 stand und später als »gedruckte Antwort auf das Fernsehen«305 bezeichnet wurde. Intensiv setzte er sich in diesem Zusammenhang nicht nur mit der britischen Presse, sondern auch mit der US-amerikanischen Medienlandschaft auseinander, die zu Beginn der 1950er-Jahre schon ganz im Zeichen des Siegeszugs des Fernsehens stand. Allerdings rückte das neue Medium im weiteren Verlauf der 1950er-Jahre zunehmend aus dem unternehmerischen Blickfeld Springers. Mehr und mehr wurde im neuen Medium eine Bedrohung für das Verlagsgeschäft gesehen. Im März 1955 übte der Verleger heftige Kritik am Bestreben der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten, Werbesendungen unter ihrer Regie zu monopolisieren: »Eine tolle Situation: Man will in Monopol senden, sich nach Möglichkeit von Verwaltungsräten, die sich ausschließlich aus Abgeordneten der Parteien zusammensetzen, regieren lassen und dann nebenher ein bißchen private Wirtschaft spielen.« Gleichzeitig kritisierte Springer die defensive Haltung der deutschen Presse: »[Die privaten Rundfunkanbieter der USA, Großbritanniens und Australiens] […] lachen sich tot darüber, daß die ach so standesbewußte deutsche Presse bereit ist, den Rundfunk- und Fernsehmonopolgesellschaften das eventuelle Geschäft mit der Reklame zu überlassen.«306 Fernsehpolitisch hielt sich Springer jedoch nachfolgend zurück. Dies änderte sich auch dann nicht, als im Dezember 1958 die Freies Fernsehen GmbH unter Beteiligung von Verlegergruppen begründet und im September 1959 von der Bundesregierung mit dem Aufbau des zweiten Fernsehprogramms betreut wurde.307 Erst einige Monate später gab Springer mit den Planungen für ein Berliner Verlegerfernsehen seine unternehmerische Abstinenz auf. Ein weiteres Jahr verging, bevor er sich mit einer Rede auf der Jahreshauptversammlung des Bundesverbands Deutscher Zeitungsverleger in die öffentliche Debatte um das kommerzielle Fernsehen einschaltete und sein fernsehpolitisches Engagement begann.
Verlegerfernsehen in Berlin
Im April 1960 legte Horst Schnare, zuvor Chefredakteur der Radio-Fernseh-Revue, einen »Entwurf über die Möglichkeiten von Beteiligungen des Hauses Springer am jetzigen und künftigen Fernsehen in Deutschland« vor.308 Obwohl nicht bekannt ist, wer die Erstellung des 17-seitigen Konzepts veranlasste, war es vermutlich die erste systematische Darstellung, die konkrete Ansatzpunkte zum Einstieg in das Fernsehgeschäft aufzeigte. Von einer Beteiligung an der Freies Fernsehen GmbH (FFG), dem geplanten Verlegerfernsehen der Bundesregierung, riet Schnare aufgrund der maximalen Anteilsquote von 2 Prozent ab.309 Stattdessen wurde als »Testfall« für einen »eigenen Commercial-Sender« der zeitnahe Aufbau eines Regionalsenders in Berlin empfohlen. Das programmatische Konzept sah die Ausstrahlung einer »sprechenden Zeitung« auf einem bislang von der Bundespost als Testsender genutzten Kanal vor, der auch einen Empfang auf dem Gebiet der DDR ermöglichen sollte. Darüber hinaus war die Produktion von Programminhalten für den Sender Freies Berlin (SFB) beabsichtigt. Mit Blick auf die Einführung eines zweiten Fernsehprogramms ging der Redakteur von einem steigenden Programmbedarf des SFB aus. Im ersten Schritt empfahl Schnare die Begründung eines Fernsehsenders »als […] Gemeinschaftsaufgabe der Berliner Verleger[,] als eine Art public relations für Zeitungslesen. […] Da unser Marktanteil ja ohnehin dominierend ist, käme der Erfolg der Zusammenarbeit sowieso hauptsächlich uns zugute.« Zudem verwies er auf den »politisch wichtigen Dienst«, dem DDR-Fernsehprogramm entgegenzuwirken – »weiter tragend als die Leuchtschriftanlage am Potsdamer Platz«. Im zweiten Schritt, als »Fernziel«, plante Schnare einen »springereigenen Fernseh-Zeitungssender« als vollkommerzielles Projekt. Abschließend warf der Vordenker die Frage auf, ob die »Kosten für diesen Sender-Betrieb als Generalunkosten für die Vorbereitung eigener Commercial-Sender zu verbuchen sind, oder ob sie zum Teil die Werbeetats unserer Zeitungen belasten sollen«. Während Voss allein die »Prüfung dieser Vorschläge« aus finanziellen und personellen Gründen ablehnte, griff Springer die Vorschläge engagiert auf und trieb das Vorhaben zusammen mit Schnare und Chefjustitiar Arning vehement voran.310
Bereits im Juni 1960 erfolgte die Gründung der Fernsehgesellschaft der Berliner Tageszeitungen mbH (FBT).311 Einen Anteil vom Stammkapital in Höhe von jeweils 5.000 Deutsche Mark zeichneten die sieben Berliner Verleger Hans Sonnenfeld (Spandauer Volksblatt GmbH, später Erich Lezinsky Verlag und Buchdruckerei GmbH), Maximilian Müller-Jabusch (zusammen mit Hans Sonnenfeld für den Verlag »Der Abend« GmbH), Arno Scholz (»Telegraf« Verlag GmbH), Franz Karl Maier (Verlag »Der Tagesspiegel« GmbH), Anton Langhans (Deutschland-Verlag GmbH), Erwin Erich Torenburg (Echo-Verlag GmbH) und Axel Springer (Ullstein GmbH). Zweck der Gesellschaft war die Versorgung der Bevölkerung »vornehmlich mit Nachrichten, Berichten und Kommentaren aktueller Art in zeitungsgerechter Aufmachung«, der »ständige Abwehrkampf gegen Fernsehprogramme des ostzonalen Fernsehens, die teilweise täglich bis zu zehn Stunden von der Ostzone nach Berlin und in die Randgebiete der Bundesrepublik hineingestrahlt werden«, sowie die Unterstützung der Berliner Bevölkerung im »Kampf um eine freiheitliche Lebensauffassung« im Falle »einer etwaigen politischen Situationsänderung«.312 Die von Springer initiierte gesellschaftsrechtliche Konstruktion suggerierte zwar ein gleichberechtigtes Handeln der beteiligten Verleger, doch sicherte sich der Verlagsherr mit der Berufung von Schnare zum Geschäftsführer einen maßgeblichen Einfluss.313 Einen Tag nach Gründung beantragte die FBT beim zuständigen Senator für Post und Fernmeldewesen, Günter Klein, eine »Lizenz zur Ausstrahlung von Fernsehsendungen im Land Berlin« und führte eine explizit politische Begründung an: »Die Berliner Zeitungsverleger sind besorgt, daß ihre Kraft, diese Auseinandersetzung [mit der kommunistischen Propaganda der Sowjetzone] zu bestehen, empfindlich geschwächt werden würde, wenn sie nicht auch für sich alle Möglichkeiten ausschöpfen, die sich aus der modernen Nachrichtenübermittlung ergeben.«314
Im Juli 1960 traf Springer mit Bundeskanzler Adenauer zusammen und erläuterte in einem persönlichen Gespräch seine Pläne für das Berliner Verlegerfernsehen. Vor allem bemühte er sich um eine Zusammenarbeit mit dem zweiten Fernsehprogramm, das 1960 unter maßgeblicher Beteiligung der Bundesregierung vorbereitet wurde.315 Kurze Zeit später nahm die FBT Verhandlungen mit der Trägergesellschaft Freies Fernsehen GmbH (FFG) auf und schloss im November 1960 eine Kooperationsvereinbarung.316 Die Übereinkunft sah vor, dass die FBT die »aktuelle Berichterstattung über Berliner Ereignisse aller Art« sowie »Ostdokumentationen« übernehmen und im Gegenzuge eine garantierte Aufwandsentschädigung erhalten sollte. Die Kostenerstattungspflicht von immerhin 4 Millionen Deutsche Mark gegenüber der FBT erfolgte im »Auftrage der Bundesregierung«, worin die erhebliche politische Flankierung der Berliner Fernsehpläne durch das Bundeskanzleramt erkennbar wurde.317 Ein Urteil des Bundesverfassungsgerichts vom Februar 1961 machte jedoch die Pläne der Freies Fernsehen GmbH und damit auch das Kooperationsvorhaben zunichte. Die Verfassungsrichter sprachen den Bundesländern auf Basis ihrer alleinigen Kulturhoheit das Programmsendemonopol zu.318 Damit wurde Adenauers Plänen, ein zweites Fernsehprogramm ohne Länderbeteiligung zu schaffen, die Grundlage entzogen.319
Nach dem Scheitern der Bonner Fernsehpläne strebte die FBT die Übernahme des zweiten Fernsehprogramms in Berlin an.320 Es zeichnete sich jedoch bald ab, dass die Bundesländer für das zweite Fernsehprogramm eine eigene bundesweite öffentlich-rechtliche Rundfunkanstalt, das spätere Zweite Deutsche Fernsehen (ZDF), planten. Im März 1961 entschied der Berliner Senat, »die Rechtseinheit mit den anderen Bundesländern beim Aufbau des zweiten Fernsehprogramms zu wahren« und sich an der gemeinsamen Rundfunkanstalt der Länder zu beteiligen.321 Gleichwohl erklärte Senator Klein im April 1961, dass »die Mitarbeit der Fernsehgesellschaft der Berliner Tageszeitungen an der Programmgestaltung durchaus erwünscht sei«.322 Diese Möglichkeit bezog sich sowohl auf das sogenannte »Kontrastprogramm«, das ab Juni 1961 bis zur Errichtung der bundesweiten Fernsehanstalt durch den SFB ausgestrahlt werden sollte, als auch auf das spätere Programm des ZDF. Nach Abschluss einer Vereinbarung zwischen dem SFB und der FBT im Mai 1961 entwickelte sich bis Mitte 1962 eine »in jeder Beziehung erfreuliche Zusammenarbeit«, die sich auf die Nutzung von personellen und technischen Kapazitäten der FBT bezog.323 Für diesen Zweck erwarb die FBT umfangreiches technisches Material, das durch einen Bankkredit und eine Kapitalerhöhung finanziert wurde.324 Mitte 1962 musste die FBT jedoch einen schweren Rückschlag hinnehmen, als einerseits die Kooperation mit dem SFB aus finanziellen Gründen beendet wurde und andererseits die Pläne zur Übernahme des Berliner ZDF-Landesstudios trotz politischer Schützenhilfe durch den Berliner Senat scheiterten.325 Im Oktober 1962 konnte allerdings mit dem ZDF zumindest eine Zusammenarbeit vereinbart werden, in deren Rahmen vor allem Produktionsaufträge für das Unterhaltungs-, Kinder- und Jugendprogramm vergeben wurden.326 Später kamen weitere Auftraggeber hinzu, darunter das Auswärtige Amt, der Berliner Senat und der Axel-Springer-Verlag. Zusätzlich wurden für das ZDF und andere Abnehmer technische Dienstleistungen erbracht.327 Allerdings konnte die produktionstechnische Zusammenarbeit mit den Rundfunkanstalten nicht darüber hinwegtäuschen, dass die FBT ihr eigentliches Ziel, das Verlegerfernsehen, bislang nicht erreicht hatte. Zudem waren die Produktionsaufträge der öffentlich-rechtlichen Sendeanstalten weitgehend unpolitischer Natur. Angesichts der ernüchternden Bilanz verlor Springer zunehmend das Interesse an der FBT und zog sich aus der Unternehmensführung weitgehend zurück.
Nachdem der Berliner Senat im Januar 1963 entschieden hatte, das geplante dritte Programm ebenfalls durch den SFB ausstrahlen zu lassen, begannen sich die Fronten in der geteilten Stadt zu verhärten.328 Immer vehementer setzten sich die Berliner Verleger gegen das Werbefernsehen des SFB zur Wehr.329 Gleichzeitig erhöhten sie den Druck auf den Berliner Senat, um eine Erteilung der im Juni 1960 beantragten Sendelizenz zu erreichen.330 Das Verhältnis zwischen den Verlegern und den politischen Verantwortlichen kühlte deutlich ab. Dies galt im besonderen Maße für die Beziehung von Springer zu Willy Brandt:
»Unser freundlicher Kontakt litt Schaden, als [Axel Springer] […] mich im Rathaus Schöneberg bedrängte, einem regionalen Verleger-Fernsehen zuzustimmen; er sah West-Berlin als Büchsenöffner für den Bund. Mir erschien es unzumutbar, den Berliner Sonderstatus auf diese Weise in Anspruch nehmen zu wollen; außerdem hatte meine Partei überhaupt Bedenken gegen ein privates Fernsehen.«331
Im März 1965 lehnte Klaus Schütz den Sendelizenzantrag der FBT schließlich ab.332 Kurz zuvor hatte der SFB die heftige Kritik der Verleger am Werbefernsehen zum Anlass genommen, die FBT von der weiteren Auftragsvergabe auszuschließen. Nach Bekanntwerden der »Spitzel-Affäre« beendete im August 1967 auch das ZDF die Zusammenarbeit mit der Fernsehgesellschaft.333 Die wachsenden öffentlichen Vorbehalte gegenüber Springer griffen Mitte der 1960er-Jahre auf den Gesellschafterkreis der FBT über. Sie resultierten nicht nur aus der sich verschärfenden Wettbewerbssituation am Berliner Zeitungsmarkt, sondern auch aus der lauter werdenden öffentlichen Kritik am Verleger und seinem Verlagshaus. Nach der ZDF-Affäre und einem Streit über angebliche »Dumping-Preise« der Welt verließen Franz Karl Maier (Verlag »Der Tagesspiegel« GmbH), Maximilian Müller-Jabusch (Verlag »Der Abend« GmbH), Hans Sonnenfeld (Erich Lezinsky Verlag und Buchdruckerei GmbH) und Anton Langhans (Deutschland-Verlag GmbH) im August 1967 die FBT.334 Mit der weitgehenden Auflösung des Gesellschafterkreises wurde das Vorhaben eines Berliner Verlegerfernsehens endgültig begraben. Fortan widmete sich das in Berliner Fernsehgesellschaft Tageszeitungen GmbH umbenannte Unternehmen nur noch Produktionsaufträgen, ohne erwähnenswerte Umsätze zu erwirtschaften.335
Auf fernsehpolitischer Bühne
Mitte 1961 schaltete sich Springer mit einer Rede auf der Jahreshauptversammlung des Bundesverbands Deutscher Zeitungsverleger (BDZV) in die öffentliche Debatte um das kommerzielle Fernsehen ein.336 In seinem Vortrag kritisierte er die Benachteiligung der Zeitungsverleger durch das öffentlich-rechtliche Rundfunkmonopol insbesondere aus wettbewerbspolitischer Sicht. In der höheren Nachrichtenaktualität des neuen Mediums sah er einen technologiebedingten Wettbewerbsvorteil, dessen Nutzung in staatlich garantierter Form den Fernsehanstalten vorbehalten wäre:
»Im Zeitalter der schnellsten Nachrichtenübermittlung auf dem Bildschirm leben wir Zeitungsverleger im Zeitalter der Postkutsche. Unsere Wettbewerber, die vom Staat ins Leben gerufenen öffentlich-rechtlichen Anstalten, sind dagegen echte Kinder des Jet- und Düsenflugzeug-Zeitalters. […] Ist es fair, sinnvoll und klug, die technische Weiterentwicklung der Zeitung dadurch zu behindern, daß der Staat ganz einseitig öffentlich-rechtlichen Anstalten das Recht des Sendens gibt?«
Als besonders wettbewerbsverzerrend bezeichnete Springer das Monopol auf das Werbefernsehen, mit dem die staatlich privilegierten Rundfunkanstalten das Anzeigengeschäft der Zeitungs- und Zeitschriftenverleger unlauter angreifen würden:
»Im übrigen hat meine […] Vorliebe für die Institutionsform der öffentlich-rechtlichen Anstalten einen mächtigen Stoß erhalten […], als man trotz aller Privilegien, trotz aller Sonderstellung, trotz aller Befreiung von Körperschaftssteuer und Umsatzsteuer, trotz Gebührenzwangs auch noch in schöner Unbekümmertheit sich auf den freien Markt begab und sich Anzeigenteile zulegte. […] Soll dieses Werbefernsehen allein und für alle Zeiten von den öffentlich-rechtlichen Anstalten unternommen werden? Hier kommt eben einer der groteskesten Fälle, daß in unserer Zeit der Wettbewerbswirtschaft das Prinzip der Wettbewerbswirtschaft auf unserem Gebiet total außer Kurs gesetzt worden ist[,] in seltener Brutalität […] und in perfektionistischer deutscher Manier.«
Springers Rede entfaltete eine erhebliche Wirkung in der Diskussion um das Verlegerfernsehen.337 Es gelang ihm, die seit 1958 bestehende Uneinigkeit des BDZV endgültig zu überwinden und die Verlegerkollegen zu einer Resolution mit einem »Sieben-Punkte-Aktionsprogramm« zu bewegen, das im Wesentlichen den von Springer erhobenen Forderungen entsprach. Die neugewonnene Geschlossenheit des BDZV war eine wichtige Voraussetzung für die weiteren Bemühungen um das Verlegerfernsehen. Überdies führte Springer erstmals ausführlich die Argumente an, mit denen er die Ansprüche der Verleger auf das Fernsehen begründete. Insbesondere die Bedrohung der Zeitungen durch das Werbefernsehen wurde fortan in den Mittelpunkt gestellt, um das System der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten zu hinterfragen und eine Beteiligung der Verleger am Fernsehen zu fordern.338 In diesem Zusammenhang wich die wettbewerbspolitische zunehmend einer pressepolitischen Argumentation, wie das Beispiel der BDZV-Denkschrift »Pressefreiheit und Fernsehmonopol« aus dem Jahre 1964 zeigt. Das Memorandum, das unter Beteiligung des Verlagshauses entstand, sah durch die existenzgefährdende Konkurrenz durch die öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten die Pressefreiheit und damit die »Grundlage der Demokratie« bedroht.339 Um seinen fernsehpolitischen Forderungen mehr Nachdruck zu verleihen, ließ sich Springer Anfang 1963 – neben weiteren Verlegern mit ähnlicher Interessenlage – in das eigens erweiterte Präsidium des BDZV wählen.340 Gleichzeitig übernahm Arning die Federführung im »Ausschuß für Rundfunk- und Fernsehfragen« des Verbands. In der Folge entwickelte sich Springer mehr und mehr zu einer Schlüsselfigur in den Bemühungen des BDZV um ein Verlegerfernsehen.
Auch jenseits des BDZV rückte Springer zunehmend in den Mittelpunkt der öffentlichen Diskussion, besonders als sich neben den persönlichen Erklärungen und Veröffentlichungen des Verlegers wichtige Verlagsobjekte seines Hauses in den Fernsehstreit einschalteten.341 Nachdem die Zeitungen und Zeitschriften Springers lange keine einheitliche Position gegenüber den Forderungen der Verleger bezogen hatten, begann die Bild-Zeitung Anfang 1962 mit systematischen Angriffen auf die öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten.342 Die Veröffentlichungen, die vor allem die Programminhalte und das Werbefernsehen der Sender eindringlich und scharf kritisierten, waren Teil einer publizistischen Kampagne, die von Peter Boenisch orchestriert wurde.343 Ab 1963 wurde auch Die Welt in die fernsehpolitische Debatte eingebunden.344 Operativer Mittelpunkt aller Fernsehaktivitäten des Verlagshauses war der Chefjustitiar Arning, der in enger Abstimmung mit dem Verleger die juristischen und politischen, aber auch publizistischen Vorstöße koordinierte. Im September 1964 erfolgte die Gründung einer »Abteilung für elektronische Publikationsmittel«, deren Leitung Arning übernahm.345
Die zahlreichen publizistischen Kampagnen gegen das öffentlich-rechtliche Fernsehen konnten allerdings nicht verhindern, dass die Landesregierungen 1962 entschieden, das geplante dritte Fernsehprogramm unter dem Dach ihrer jeweiligen Landesrundfunkanstalten auszustrahlen.346 Die Beschlüsse wurden von den Zeitungsverlegern scharf kritisiert. Das BDZV-Präsidium sah im Ausschluss der Verleger einen »fait accompli«, der die Neuordnung des Rundfunkwesens verhindere und den »Interessen der Allgemeinheit« zuwiderlaufe.347 Die rasche Ausweitung der öffentlich-rechtlichen Fernsehlandschaft auf drei Programmgruppen hinterließ ungeachtet steigender Gebühren- und Werbeeinnahmen deutliche Spuren in den Haushalten der Rundfunkanstalten. Besonders betroffen war das ZDF, das seit Aufnahme des Sendetriebs im April 1963 am Rand seiner finanziellen Belastungsfähigkeit agierte.348 Rasch griffen die Verleger und der BDZV die Finanzkrise des ZDF auf und plädierten für eine Übernahme des zweiten Programms.349 Im November 1964 wurde vom Hauptausschuss des BDZV ein von Arning initiiertes Konzept verabschiedet, das die Übertragung des ZDF-Programms und -Werbefernsehens auf eine von den Zeitungsverlegern gehaltene Aktiengesellschaft, die spätere Presse-Fernsehen AG, vorsah. Gleichzeitig sollten die Rundfunkanstalten der Länder die vollen Fernsehgebühren des ZDF erhalten und im Gegenzug auf Werbesendungen vollständig verzichten. Um eine möglichst breite Beteiligung der Zeitungsverleger an der Presse-Fernsehen AG zu gewährleisten, war für jeden ein Zeichnungsrecht in einheitlicher Höhe und eine Beschränkung der Beteiligungsquote auf 2 Prozent geplant.350 Parallel fanden seit Mitte 1964 intensive Gespräche mit Politikern der CDU, CSU, FDP und SPD, später auch mit den Vertretern der Rundfunkanstalten und den Ministerpräsidenten statt, an denen auch Springer teilnahm.351 Begleitet von scharfen publizistischen Auseinandersetzungen zwischen den Kritikern und Befürwortern der Verlegerpläne zeichnete sich jedoch eine ablehnende Haltung gegen die angestrebte Übernahme des ZDF ab.352 Nachdem der Vorschlag des BDZV in den entsprechenden ARD- und ZDF-Gremien keine Zustimmung fand, sprach sich im Januar 1965 auch die Ministerpräsidentenkonferenz unter Verweis auf rechtliche und wirtschaftliche Bedenken gegen die Fernsehpläne aus. Wie schon beim Adenauer-Fernsehen waren die Länder nicht bereit, politische Einflussmöglichkeiten auf das zweite Fernsehen aufzugeben.353
Unmittelbar nach dem Scheitern der ZDF-Übernahme gaben eine Reihe von CDU-Bundestagsabgeordneten bekannt, eine Gesetzesinitiative zum Verbot von Werbesendungen im öffentlich-rechtlichen Rundfunk und Fernsehen einzubringen. Geistiger Urheber dieses Vorstoßes war der langjährige Springer-Vertraute Erik Blumenfeld, der im März 1965 erklärte: »Wir bringen den Gesetzesentwurf jetzt ein, nachdem sich herausgestellt hat, daß die Länder wie auch die Rundfunkanstalten nicht bereit waren, […] die Vorschläge der Zeitungsverleger als […] Interessengruppe zur Teilnahme am Fernsehen anzunehmen.«354 Während die Gesetzesinitiative wiederum Anlass für heftige öffentliche Auseinandersetzungen war, verlief der gesetzgeberische Beratungsprozess nur schleppend.355 Letztlich fehlte Blumenfelds Gesetzentwurf die breite Unterstützung der Bundesregierung und der CDU/CSU-Fraktion, so dass die Vorlage nie zur Abstimmung gelangte und im nachfolgenden Bundestag nicht wieder eingebracht wurde.356 Ein weiterer Vorstoß von Blumenfeld entwickelte sich zur selben Zeit ebenfalls nicht im Sinne der Verleger: Er hatte seit 1963 zusammen mit dem CDU-Angeordneten Berthold Martin erfolgreich die Einsetzung einer »Kommission zur Untersuchung der Wettbewerbsverhältnisse zwischen Presse, Funk/Fernsehen und Film« betrieben, die unter ihrem Vorsitzenden Elmar Michel, dem Generaldirektor der Salamander AG, Anfang 1965 ihre Arbeit aufnahm.357 Aus Sicht der Zeitungsverleger sollte die sogenannte »Michel-Kommission« die Existenzgefährdung der Presse durch die öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten unter Beweis stellen. Während der zweieinhalbjährigen Tätigkeit der Kommission wurde jedoch zunehmend klar, dass das Gremium zu Ergebnissen kommen würde, die einen existenzgefährdenden Wettbewerb durch die Rundfunkanstalten und eine Verfassungswidrigkeit öffentlich-rechtlicher Werbesendungen nicht würde belegen können. Zwar befürwortete die Kommission die Teilprivatisierung des Rundfunks, warnte aber zugleich vor einer Monopolbildung, falls das BDZV-Konzept zur Übernahme des ZDF realisiert werden würde.358 Die Veröffentlichung des Berichts der »Michel-Kommission« im September 1967 bedeutete somit einen Rückschlag für die fernsehpolitischen Pläne der Verleger.
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Parallel zu den bundespolitischen Bemühungen um ein Verlegerfernsehen erfolgten regelmäßig Vorstöße, um in einzelnen Bundesländern ein privates Regionalfernsehen zu etablieren. Neben den Aktivitäten der FBT in Berlin und einem Vorstoß für eine Rundfunkbeteiligung in Kiel nahm ab Mitte 1967 ein Verlegerfernsehen im Saarland greifbare Formen an.359 Auslöser war die Verabschiedung eines Rundfunkgesetzes durch die christlich-liberale Landesregierung, das erstmals ein privatwirtschaftliches Fernsehen mit bundesweiter Ausstrahlungsmöglichkeit zuließ. Noch im selben Monat gründeten Springer und die weiteren BDZV-Präsidiumsmitglieder als Treuhänder für den Zeitungsverlegerverband die Freie Rundfunk AG (FRAG), die im Juni 1967 bei der Landesregierung und beim Bundespostministerium eine Sendelizenz beantragte.360 Nach seinem vorläufigen fernsehpolitischen Rückzug verkaufte Springer im April 1970 seine FRAG-Anteile an den Verleger der Nürnberger Nachrichten, Heinrich Merkel.361
Die jahrelangen fernsehpolitischen Initiativen, die erbitterten publizistischen Kampagnen und die beständigen Auseinandersetzungen mit den öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten blieben nicht ohne Rückwirkung auf Springer und sein Verlagshaus. Im Februar 1965 thematisierte Augstein erstmals die fernsehpolitischen Ambitionen des Verlegerkollegen in einer Spiegel-Titelgeschichte und ging ausführlich auf Springers herausragende Wettbewerbsposition und seinen publizistischen Einfluss ein.362 Augsteins Artikel markierte den Auftakt einer langen Reihe von kritischen Beiträgen, die aus den Federn einer für den Verleger unheilvollen Allianz von Wettbewerbern, Rundfunkanstalten und Politikern stammten und maßgeblich zur Verschlechterung des Meinungsklimas gegenüber Springer beitrugen. Auf die vielschichtigen Umstände und Folgen der bald einsetzenden öffentlichen Angriffe wird an späterer Stelle noch einzugehen sein. In der zweiten Hälfte der 1960er-Jahre schwanden Springers Aussichten auf eine Fernsehbeteiligung; nicht nur weil es quer über alle politischen Lager hinweg kaum noch Fürsprecher für ein privatwirtschaftliches Fernsehengagement gab, sondern auch weil Springer inzwischen fernsehpolitisch »verbrannt« war. Den letzten Rest an öffentlicher Glaubwürdigkeit in der Fernsehdebatte verlor der Verleger, als der Spiegel im August 1967 eine Spitzeltätigkeit im ZDF und zwei Monate später einen Beratervertrag mit dem CDU-Politiker und NDR-Verwaltungsrat Arthur Schwinkowski aufdeckte.
Im Oktober 1966 hatte Arning in Abstimmung mit Springer den Leiter der Berliner Hör zu-Redaktion Josef Hyzdal von Miserony und den Journalisten Ekkehard Francke-Gricksch beauftragt, unter Einhaltung strengster Vertraulichkeit belastendes Material über Personen und Vorgänge im ZDF zu sammeln.363 In den folgenden vier Monaten trugen die beiden Informanten reichlich Material zusammen, das Hinweise auf Korruptionsfälle im ZDF gab. Dennoch zeigte sich der Fernsehbeauftragte unzufrieden und beendete die Zusammenarbeit. Anschließend kam es über Honorar- und Beschäftigungsfragen zu Meinungsverschiedenheiten, die Hyzdal von Miserony und Francke-Gricksch veranlassten, den Spiegel über die Spitzeltätigkeit zu informieren. Nach der Veröffentlichung des Nachrichtenmagazins brach ein medialer Sturm der Entrüstung über das Verlagshaus herein; der ZDF-Intendant Holzamer verlangte eine Entschuldigung von Springer.364 Nach einem Gespräch, das auf Vermittlung von Franz Josef Strauß zwischen Springer und Holzamer im September 1967 stattfand, entschuldigte sich der Verleger schriftlich beim ZDF.365
Wenige Tage später machte der Spiegel eine weitere konspirative Operation Arnings bekannt.366 Der Chefjustitiar hatte mit dem Vize-Präsidenten des Schleswig-Holsteinischen Landtags und Mitglied des NDR-Verwaltungsrats Schwinkowski einen Beratervertrag abgeschlossen, der laut Spiegel ebenfalls der Informationsbeschaffung dienen sollte. Springer reagierte auf die neuerlichen Vorwürfe, indem er Arning im Oktober 1967 von seiner Aufgabe als »Bevollmächtigter für elektronische Medien« entband.367 Während der Verleger den Einsatz der beiden Journalisten im ZDF ausdrücklich autorisiert hatte, bleibt seine Rolle im Fall Schwinkowski unklar.368 Allerdings ist anzunehmen, dass auch das zweite konspirative Unternehmen mit Zustimmung Springers durchgeführt wurde.
Nachfolgend zog sich Springer weitgehend von der fernsehpolitischen Bühne zurück. Die nun verfolgte »Understatement-Strategie« in Fernsehfragen wurde personell durch Ernst Cramer als neuem Leiter der »Stabsabteilung Elektronische Publikationsmittel« untermauert.369 Der Deutsch-Amerikaner widmete sich vor allem nicht-terrestrischen TV-Angeboten, wie dem Kabel- und Satelliten-Fernsehen, ohne allerdings den Anspruch auf ein sendergestütztes Privatfernsehen aufzugeben. Zudem entstanden umfangreiche Pläne für den Einstieg in das Videokassettengeschäft, auf das noch näher eingegangen wird. Ebenso änderte der BDZV seine fernsehpolitische Strategie. An die Stelle der »bisherigen Auseinandersetzungen« mit den öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten müsse »durch eine auf die derzeitigen Realitäten abgestellte kommunikationspolitische Konzeption« ein »Miteinander mit den Intendanten« treten, um eine privatwirtschaftliche Beteiligung am Funk und Fernsehen, vor allem an den geplanten Regionalprogrammen zu erreichen.370
Springers unternehmerisches Vorhaben, in das Fernsehgeschäft einzusteigen, war gescheitert. Zwar beteiligte sich das Verlagshaus fünfzehn Jahre später mit der SAT 1 Satelliten Fernsehen GmbH (SAT 1) am ersten privatwirtschaftlichen Fernsehen in Deutschland, doch nahm der von Krankheit gezeichnete Verleger kaum noch unternehmerischen Anteil an dem Projekt. Weit über den fernsehpolitischen Bereich hinaus hatte der erbitterte Kampf um eine Fernsehbeteiligung das Ansehen des Verlagshauses schwer beschädigt. Der Verleger hatte nicht nur seine öffentliche Glaubwürdigkeit und reichlich politisches Kapital verspielt, sondern sich auch mächtige Gegner, vor allem in den öffentlichen-rechtlichen Rundfunkanstalten, geschaffen. Durch die lautstarken politischen Initiativen und publizistischen Kampagnen war Springer Mitte der 1960er-Jahre in den Mittelpunkt der öffentlichen Aufmerksamkeit gerückt, die durch die wirkungsvolle Berichterstattung der Widersacher und Konkurrenten rasch in eine kritische Haltung umschlug. Die Vorwürfe, die ihm zunehmend entgegenschlugen, waren brisanterweise die gleichen, die der Verleger zuvor gegen die öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten ins Feld geführt hatte. Nun aber war es Springer, der nach Meinung der Kritiker die Pressekonzentration beförderte und seine publizistische Meinungsmacht unlauter nutzte. So erwies sich das fernsehpolitische Engagement nicht zuletzt als »Büchse der Pandora« mit verhängnisvollen Konsequenzen für den Verlagskonzern.
Das Videokassettengeschäft und Studio Hamburg
Infolge der schwindenden Aussichten eines bundesdeutschen Privatfernsehens rückten Ende der 1960er-Jahre vermehrt andere Einsatzmöglichkeiten elektronischer Publikationsmittel in das Blickfeld des Verlegers. Insbesondere die massentaugliche Bildwiedergabe von Filmkassetten stieß auf großes Interesse bei Springer, der sich auf diesem Wege den Einstieg in das Fernsehgeschäft ohne rundfunkpolitischen Hintergrund erhoffte.371 Den strategischen Gedankenspielen im audiovisuellen Bereich war die Marktreife des ersten kassettengebundenen Wiedergabesystems unter Einsatz eines Fernsehbildschirms, der sogenannten Electronic Video Recording-Technik (EVR) vorausgegangen.372 EVR war mit großem Aufwand von Columbia Broadcasting System Laboratories (CBS), einem der damaligen Innovationsführer im audiovisuellen Bereich, entwickelt und im August 1967 der Öffentlichkeit vorgestellt worden. Zusammen mit Imperial Chemical Industries und Ciba-Geigy wurde die EVR Partnership in London begründet, die regionale Lizenzen für die Hardware-Produktion und den Vertrieb der in Eigenregie hergestellten Kassetten vergab. Im Juni 1969 sprach sich Springer nach einem Vortrag im Kreise der obersten Führungskräfte für die Vermarktung von EVR-Kassetten aus, deren technologische Grundlage jedoch schon von der aufkommenden Magnetband-Technik in Frage gestellt wurde.373 Mit Vehemenz trieb er das audiovisuelle Projekt voran, ließ Verhandlungen mit dem Lizenzgeber EVR Partnership und dem deutschen Hardware-Produzenten Robert Bosch aufnehmen, beauftragte Marktanalysen zur Identifizierung von Zielgruppen und ordnete die Erschließung von Produktionskapazitäten an. Wenige Wochen später unterschrieben die EVR Partnership und Axel Springer & Sohn einen Lizenzvertrag, der dem Verlagshaus den Exklusiv-Vertrieb von EVR-Kassetten in Deutschland und Österreich einräumte.374 Nachdem selbst die Taxierung des Finanzmittelbedarfs auf beachtliche 76,8 Millionen Deutsche Mark für die kommenden drei Jahre das Kassetten-Projekt nicht stoppen konnte, erfolgte im Dezember 1969 die Gründung der Tochtergesellschaft Ullstein AV Produktions- und Vertriebs GmbH, die von Axel Springer & Sohn sowie der Ullstein GmbH gehalten wurde und später auf die oberste Holding-Gesellschaft Axel Springer Gesellschaft für Publizistik KG überging.375
Die Suche nach den notwendigen Produktionskapazitäten nahm unterdessen greifbare Formen an, als dem Verlagshaus eine Beteiligung an der Studio Hamburg Atelierbetriebsgesellschaft mbH angeboten wurde, die zu 20 Prozent dem Hamburger Filmkaufmann Gyula Trebitsch und zu 80 Prozent einem Gemeinschaftsunternehmen der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten NDR und Radio Bremen gehörte.376 Ein Einstieg in den bedeutsamen Atelierbetrieb versprach nicht nur die Erschließung ausreichender Produktionskapazitäten für das Kassetten-Fernsehen und audiovisuelle Kooperationsmöglichkeiten mit den beiden assoziierten Unternehmen Siemens und Philips, sondern auch einen bevorzugten Zugang zu den öffentlich-rechtlichen Sendeanstalten, die zu den Hauptabnehmern des Studio Hamburg zählten. Auf wessen Initiative die ersten Gespräche zwischen dem Verlagshaus und der Fernsehanstalt im Januar 1970 zurückgingen, bleibt im Dunkeln.377 Ebenso unklar sind aus heutiger Sicht die Veräußerungsmotive des NDR-Intendanten Gerhard Schröder. Denkbar ist, dass der Verkauf von 35 Prozent des Studio Hamburg aus rein finanziellen Gründen angestrebt wurde.378 Der einflussreiche wie umtriebige Filmkaufmann und Produzent Trebitsch, der die Hälfte seiner Anteile an Springer abgeben wollte, interessierte sich dagegen für die gemeinsame Erschließung des audiovisuellen Marktes.379 Allen Beteiligten war klar, welche politische Brisanz der Teilverkauf einer NDR-Produktionstochter an Springer, dem erbitterten Kritiker des öffentlich-rechtlichen Rundfunksystems, hatte. Ohne die Unterstützung wichtiger politischer Entscheidungsträger, darunter der Hamburger SPD-Bürgermeister Herbert Weichmann und sein christdemokratischer Vorgänger Kurt Sieveking, wären die Verhandlungen undenkbar gewesen.380 Der anfangs geräuschlose Veräußerungsprozess fand allerdings ein jähes Ende, als Springers Vorhaben einer breiten Öffentlichkeit bekannt wurde und unversehens auf heftige politische Gegenwehr stieß.381 Prompt stimmte der Aufsichtsrat der Norddeutschen Werbefernsehen GmbH, der öffentlich-rechtlichen Mehrheitseignerin von Studio Hamburg, gegen den Verkauf, woraufhin Trebitsch dem Aufsichtsrat die vollständige Übernahme des Atelierbetriebs anbot.382 Trebitsch’ Vorschlag stieß auf Zustimmung. Der Annahme des Übernahmeangebots lag allerdings die schließlich akzeptierte Bedingung zugrunde, dass Springer künftig keine Mehrheitsbeteiligung eingeräumt werden dürfe.383 Als weitere öffentliche Beruhigungspille erklärte Kracht gegenüber Intendant Schröder, dass die »Axel Springer Verlag AG keine Initiative […] zur Einführung eines privaten Fernsehens in Deutschland« ergreifen würde.384 Unterdessen hatte Springer mit dem Bertelsmann-Verleger Mohn Verhandlungen über ein Zusammengehen der beiden Verlagshäuser aufgenommen. Gerade für das audiovisuelle Geschäft war das Gütersloher Medienunternehmen mit seinen Film- und Musikproduktionsbetrieben sowie dem schlagkräftigen Vertriebsapparat ein idealer Partner. Ende Januar 1970 verständigten sich die Verlagsspitzen auf eine Kooperation im audiovisuellen Bereich, wodurch die Notwendigkeit einer Beteiligung an Studio Hamburg in Frage gestellt wurde.385 Die Ungewissheit war jedoch nur von kurzer Dauer. Im April 1970 hatte Springer jedes Vertrauen zu Bertelsmann verloren und gab demonstrativ den Auftrag, Anteile von Studio Hamburg zwischen 16 Prozent und 26 Prozent aus der Hand von Trebitsch zu erwerben.386 In den folgenden Tagen gerieten jedoch die Verhandlungen zwischen dem Produzenten und dem NDR ins Stocken. Streitpunkt war das von Trebitsch geforderte Junktim, die Anteile nur bei einem gleichzeitigen Abschluss langfristiger Bewirtschaftungsverträge mit dem NDR zu übernehmen. Dies lehnten die Gremien der Rundfunkanstalt ab. Anschließend beschlossen Trebitsch und das Rundfunkhaus, die »gegenwärtigen Beteiligungsverhältnisse an […] Studio Hamburg […] nicht zu verändern«.387 Damit waren Springers Bemühungen um den Atelierbetrieb endgültig gescheitert.
Während sich die Pläne für eigene Produktionskapazitäten zerschlugen, nahm zumindest der Kassetten-Vertrieb erste greifbare Formen an. Im Juni 1970 wurde ein audiovisuelles »Informationssystem für Ärzte« vorgestellt, das durch einen hochrangigen medizinischen Beirat unterstützt wurde.388 Im Oktober 1970 folgte die Produktion erster unterhaltender Kassetten-Programme, die durch eine Kooperation mit Foto-Quelle per Katalog vertrieben werden sollten.389 Es wurde jedoch bald deutlich, dass sich die Videotechnik wesentlich langsamer durchsetzte als angenommen. Zudem war die Nachfrage nach wissenschaftlichen Informationsprogrammen auf Basis audiovisueller Anwendungen gering. Nur vier Jahre nach dem enthusiastischen Start wurde das medizinische Programm wieder eingestellt. 1981 beendete das Verlagshaus den Vertrieb von Unterhaltungskassetten.390 Die Verluste der gescheiterten audiovisuellen Aktivitäten bewegten sich im hohen zweistelligen Millionenbereich.391
Mit der Videotechnik scheiterte Springers letzter unternehmerischer Vorstoß, die elektronischen Medien zum Gegenstand eines erfolgreichen Geschäftsmodells zu machen. Erst mit dem Privatsender SAT 1 gelang der erwähnte Einstieg in die neuen Medien, der jedoch, ein Jahr vor Springers Tod, nicht mehr maßgeblich von ihm begleitet wurde. Sein videotechnischer Misserfolg lässt sich auf mehrere Gründe zurückführen. Im Wesentlichen war der Markteintritt 1970 verfrüht; Fehlprognosen über die Entwicklung der Technologie und des Konsumentenverhaltens führten zu einer Überschätzung des Marktpotentials der Videotechnik, die erst in der zweiten Hälfte des Jahrzehnts mit VHS und Betamax millionenfache Verbreitung fand. Nicht zuletzt fehlte es sowohl im Verlagshaus als auch bei Springer an unternehmerischem Durchhaltevermögen. Darüber hinaus gab es keine durchsetzungsstarke Führungspersönlichkeit, die sich dem audiovisuellen Projekt verschrieben hätte. Ein Eduard Rhein, Peter Boenisch oder Günther Prinz der neuen Medien existierte nicht.392 Springers unternehmerisches Betätigungsfeld blieb auf den Verlagsbereich beschränkt.


Vom Verlagshaus zum Verlagskonzern: Die Professionalisierung der Unternehmensstrukturen 

Anfang der 1960er-Jahre wurde zunehmend deutlich, dass die Mitte der 1950er-Jahre geschaffenen Verlagsstrukturen den kaufmännischen Anforderungen eines Großunternehmens mit mehr als einem Dutzend Verlagsobjekten und 10.000 Mitarbeiter an vier wesentlichen Standorten nicht mehr gewachsen waren. Unverändert wurden wesentliche Entscheidungen von Springer und Voss in persönlichen Abstimmungsgesprächen oder in kleinen Runden mit involvierten Verlagsmitarbeitern getroffen. Für die beiden Teilhaber war eine solche Führungsstruktur mit einer hohen persönlichen Arbeitsbelastung verbunden. Ein oberstes Leitungsgremium existierte mit Ausnahme von seltenen Gesellschafter- und Geschäftsführerversammlungen ebenso wenig wie formalisierte Entscheidungsprozesse und klare Kompetenzregelungen. Konzernweite Steuerungsinstrumente, wie die Unternehmensplanung oder das Berichtswesen, waren unterentwickelt oder fehlten ganz. Gleiches galt auch für die gemeinschaftlich genutzten Zentralfunktionen des Verlagshauses, denen es an Fachkenntnis und Durchschlagskraft für ein systematisches Synergiemanagement mangelte. Primär war das gesamte Verlagshaus auf den Inhaber zugeschnitten, der unverändert über alle wesentlichen Vorgänge persönlich entschied, ohne jedoch den Gestaltungsspielraum seiner Führungskräfte übermäßig einzuschränken. Voss’ Verlagsstrukturen gehorchten mit Ausnahme des Vertriebs und der Werbung den betriebswirtschaftlichen Erkenntnissen der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Während andere Verlagsbereiche regelmäßig verlegerische und technische Innovationen aufgriffen, fanden moderne Managementgrundsätze keinen Eingang in die Arbeit des altgedienten Verlagskaufmanns. Die Symptome dieser geschilderten organisatorischen Unzulänglichkeiten, vor allem die beständigen Informationsdefizite und die fehlende bereichsübergreifende Steuerung, stießen zu Beginn der 1960-er Jahre auf zunehmende Kritik im weiteren Kreis der Verlagsführung.393 1962 brachte der Verlagsleiter des Hamburger Abendblatts, Schreckenbach, die Problemlage auf den Punkt, als er in einem sorgenvollen Brief an Springer schrieb: »Es ist schwer, an der Verantwortung für das Funktionieren eines 10-Zylinder-Motors mitzuwirken, wenn man nur einen dieser 10 Zylinder (ein Verlagsobjekt) kennt und nicht die anderen 9 Zylinder, geschweige denn das Chassis, das Getriebe etc.«394 Im gleichen Schreiben schlug er die Schaffung eines »permanent tagenden, an der Gesamt-Verantwortung mittragenden Gremiums« vor.
Eine vereinheitlichte Verlagsführung unter Leitung von Christian Kracht
Im Frühjahr 1962 zog Springer die Konsequenzen aus den Steuerungsproblemen und beauftragte Kracht mit der Konzeption eines neuen Führungssystems, das die operativen Verlagsgesellschaften einer einheitlichen Leitung unterwerfen sollte.395 Überdies beabsichtigte der Verleger, den fast 70-jährigen Voss von allen Geschäftsführungsaufgaben zu entbinden und Kracht zum obersten Verlagsmanager zu berufen. Das Ende der Ära Voss hatte sich seit geraumer Zeit angedeutet. Seit Beginn der 1960er-Jahre zog sich der Teilhaber aus Altersgründen zunehmend aus der Tagesarbeit zurück.396 Gleichzeitig verantwortete Kracht längst nicht mehr nur Sonderaufgaben, sondern übernahm mehr und mehr reguläre Leitungsfunktionen, in denen der langjährige Verlegerassistent, wie zuletzt bei der Sanierung des Ullstein-Verlags, seine analytische Brillanz und Führungsqualität unter Beweis stellte. Darüber hinaus kam es im Sommer 1962 zwischen den beiden Gesellschaftern erstmals offen zu »tiefgreifenden Meinungsverschiedenheiten«, in deren Mittelpunkt vor allem die Differenzen über das Investitionsvorhaben in Berlin standen.397 Springer legte die ablehnende Haltung seines Teilhabers offenbar als Illoyalität aus und zeigte sich persönlich enttäuscht. Aus Kleinigkeiten entwickelten sich in diesen Wochen harsche Briefwechsel zwischen den einst so einvernehmlich und respektvoll agierenden Geschäftspartnern.398
Nach einem monatelangen Revisionsprozess verabschiedeten Springer und Voss im November 1962 schließlich das neue Führungskonzept, das die Einführung neuer Leitungsstrukturen und die Berufung Krachts zum obersten Verlagsmanager der operativen Konzerngesellschaften Axel Springer & Sohn KG und Hammerich & Lesser Verlag KG vorsah.399 Mit der Schaffung eines sogenannten Direktoriums, dem die wichtigsten kaufmännischen Führungskräfte, nicht jedoch Springer und Voss, angehörten, zielte der Verleger nicht nur auf eine Verbesserung der internen Koordination und Entscheidungsqualität, sondern auch auf eine persönliche Arbeitsentlastung.400 Zudem stellte der 50-jährige Verleger mit diesem Direktorium erstmals die »Kontinuität der Firmenführung« bei »schwerer Erkrankung« oder »Tod« der Gesellschafter sicher. Springer plante sogar, übergangsweise seine Erben an die Entscheidungen des Direktoriums zu binden. Voss schied nach vierzehn Jahren aus der Geschäftsführung aus und beschränkte sich auf seine Funktion als Gesellschafter und stiller Teilhaber. Doch nahm der 70-Jährige seine weitgehende Entmachtung offenbar nur widerstrebend hin: Nur wenige Tage vor der entscheidenden Gesellschafterversammlung hatte Springer noch einmal die Machtverhältnisse deutlich gemacht und erklärt, dass das Direktorium »durch Beschluss des Alleininhabers« entstünde. Zuvor hatten die beiden Gesellschafter eine Einigung im Streit um die Investitionen in der Kochstraße herbeigeführt. Durch veränderte Beteiligungsstrukturen und Gesellschafterverträge sollte Voss zukünftig weder an den Verlusten, noch an den Erträgen der Ullstein GmbH partizipieren.401 Im Rahmen der Reorganisation veräußerte er seine 10-prozentige Beteiligung an der Axel Springer GmbH zum Nennwert an den Verleger und gab seine stille Beteiligung von 5 Millionen Deutsche Mark an der Hammerich & Lesser Verlag KG auf.402
Im Januar 1963 berief Springer Kracht zum alleinzeichnungsberechtigten Geschäftsführer der Obergesellschaft Axel Springer Verlag GmbH mit Generalvollmacht für die beiden wesentlichen operativen Tochtergesellschaften Axel Springer & Sohn KG und Hammerich & Lesser Verlag KG sowie zum Vorsitzenden des Direktoriums.403 Weitere reguläre Direktoriumsmitglieder waren Rolf von Bargen, Verlagsleiter der Bild-Gruppe, Hans Heinrich Schreckenbach, Verlagsleiter des Hamburger Abendblatts, Ernst Naumann, Leiter der Zeitschriftengruppe, Kurt Göbel, kaufmännischer Leiter, und Walter Matuschke, technischer Gesamtleiter. Beraten wurde das Gremium ferner durch den Chefredakteur des Hamburger Abendblatts und Vertrauten des Verlegers, Otto Siemer, durch den Anzeigenleiter Helmuth Klosterfelde und durch den Vertriebsleiter Gerhard Kripahle. Hans Funk, der seit 1948 das Zeitungsgeschäft des Verlagshauses verantwortet hatte, sollte das Unternehmen wenige Monate später im Streit verlassen.404
Mit dem Direktorium und der Berufung Krachts zum alleinzeichnungsberechtigten Geschäftsführer hatte Springer im Januar 1963 erstmals eine Managementebene geschaffen, die in Fragen der Verlagsverwaltung unabhängig von den Gesellschaftern agieren konnte. Wesentliche Entscheidungen wurden jedoch auch im kaufmännischen Bereich weiterhin von Springer getroffen. Von einer einheitlichen Führung waren zudem der Ullstein-Verlag und die Welt-Verlagsgesellschaft vorläufig aus politischen Gründen ausgenommen. Die Verantwortung für die Redaktionen blieb unverändert in den Händen Springers. Dennoch vergrößerten das Direktorium und die Unternehmensführung durch Kracht die Distanz zwischen dem Verleger und seinem Verlagshaus. Immer kleiner wurde der Kreis der Verlagsmanager, mit denen Springer regelmäßig verkehrte. Dies war nicht nur den Gesetzen der Konzernhierarchie geschuldet, sondern geschah vor allem auf Wunsch des Verlegers, der »frei für unternehmerische Entscheidungen« und, weitaus wichtiger: frei für sein politisches Engagement sein wollte.405 Die Pflege der politischen Kontakte im In- und Ausland, das damit verbundene persönliche Gespräch oder die umfassende Korrespondenz nahmen in den 1960er-Jahren einen immer größeren zeitlichen Raum ein. Hiermit eng verbunden war eine intensive Reisetätigkeit, die durch die Schaffung des Verlagsstandortes in Berlin noch erheblich ausgeweitet wurde. Nachdem Springer seinen Lebensmittelpunkt nach Berlin verlagert hatte, distanzierte er sich nicht nur räumlich, sondern auch innerlich von Hamburg. Zwei eigentümliche Parallelwelten entstanden: In Berlin saß der Verleger, hier fanden die wichtigsten Gremiensitzungen statt. In Hamburg arbeiteten die Zentralredaktionen und die Verlagsverwaltung. Neben sachlichen Beweggründen für die Entfremdung vom Verlagsbetrieb gab es überdies emotionale Faktoren. Aus einer persönlichen Attitüde heraus lehnte es Springer vor allem in der zweiten Hälfte der 1960er-Jahre zunehmend ab, mit untergeordneten Verlagsangehörigen zusammenzukommen, insbesondere wenn sie nicht dem redaktionellen Bereich entstammten.406 Zugleich verstärkten sich seine cholerischen Anwandlungen, ohne dass er die Fähigkeit verlor, im nächsten Moment wieder als charismatischer Motivator aufzutreten.407 Der selektive und stimmungsgeladene Umgang mit seinen Untergebenen erschwerte die sachorientierte Zusammenarbeit und legte den Keim für eine Günstlingswirtschaft, die Ende der 1960er-Jahre offen ausbrechen sollte. Vorerst war es vor allem dem ebenso unbestechlichen wie konzilianten Kracht zu verdanken, dass die sachliche und vertrauensvolle Atmosphäre, die Voss einst im Verlagshaus geschaffen hatte, erhalten blieb.
Nach seinem Aufstieg an die Verlagsspitze forcierte der Majordomus im Einklang mit Springers politischen und verlegerischen Zielen den Expansionskurs des Hauses.408 Konsequenter, als es seine Vorgänger getan hatten, unterwarf er alle Unternehmensbereiche einem nachhaltigen Wachstumskurs. Die Arbeit des kaufmännischen Autodidakten war nicht nur durch seine besonderen analytischen, kreativen und kommunikativen Fähigkeiten geprägt, sondern auch durch eine große persönliche Offenheit für neueste betriebswirtschaftliche Erkenntnisse, die er sich durch das Studium von Fachliteratur sowie durch Wettbewerbsanalysen zugänglich machte.409 Auf Geheiß von Kracht wurden erstmals studierte Betriebswirte eingestellt, die bald zum Rückgrat der erneuerten Verlagsverwaltung werden sollten. Wie schon bei der Sanierung des Ullstein-Verlags, pflegte er einen sachlichen Führungsstil und schuf wichtige motivatorische Grundlagen, indem er frühzeitig Verantwortung an fähige Mitarbeiter delegierte und systematisch Gestaltungsspielräume ohne bürokratische Hemmnisse gewährte.410
Im Mai 1963 überzeugte Kracht den Verleger davon, die Koordinationsfunktion der obersten Konzerngesellschaft, der Axel Springer Verlag GmbH zu stärken, die im Grunde außerhalb des formalen Einflussbereiches des Verlagsmanagers lag.411 Zur verbesserten »Steuerung der Geschäftspolitik des Gesamthauses wird die Tätigkeit der Holding […] aktiviert« und eine wöchentliche Geschäftsführerkonferenz mit Springer, Voss, Kracht und den Geschäftsführern der Ullstein GmbH und der Welt-Verlagsgesellschaft ins Leben gerufen. Gleichzeitig führte Kracht ein konzernweites Liquiditätsmanagement, ein integriertes Berichtswesen und eine Konzernrevision ein.412 Die Vision einer einheitlichen Konzernführung rückte in greifbare Nähe. Mit dem konzernübergreifenden Berichtswesen legte er die Grundlage für eines seiner wichtigsten Steuerungsinstrumente, dem Finanzplan, der das später etablierte Führungsprinzip der »dezentralen Autonomie bei koordinierter Kontrolle« möglich machte.413 Einige Monate später wurden weitere Stabsabteilungen, darunter eine betriebswirtschaftliche Abteilung, ein konzernweiter Zentraleinkauf für Papier und Farben sowie eine Führungsnachwuchsbetreuung ins Leben gerufen.414
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Der »Redaktionelle Beirat«
Im Dezember 1963 schuf Springer mit dem »Redaktionellen Beirat« ein verlegerisches Pendant zum Direktorium.415 Wesentliche Aufgabe des Chefredakteursgremiums war die »Überprüfung und Weiterentwicklung von Zeitungen«.416 Zum Vorsitzenden der »Forschungsabteilung« ernannte er Cramer. Allerdings wurde rasch deutlich, dass die Bemühungen des »Redaktionellen Beirats« um eine verbesserte Koordination der Innovationsprozesse nur begrenzt greifbare Ergebnisse zeigten.417 Bedeutsame Chefredakteure nahmen kaum an den Beiratssitzungen teil. Nach dem Ausscheiden des wenig führungsstarken Cramer übernahm im Januar 1965 der tatkräftige Horst Mahnke, zuvor Chefredakteur der defizitären Kristall, den Vorsitz des »Redaktionellen Beirats«, der unter seiner Ägide immer stärker auf fernseh- und pressepolitischen Feldern aktiv wurde.418 Mit Blick auf Springers Fernsehambitionen und unter dem Eindruck der sich verschärfenden Auseinandersetzungen um die Pressekonzentration begann der frühere SS-Angehörige, im großen Stil Materialsammlungen über politisch relevante Vorgänge anzulegen und im Sinne der politischen Ziele des Verlagshauses einzusetzen. Zur gleichen Zeit geriet der »Redaktionelle Beirat« zunehmend ins Visier der Kritiker des Verlagshauses, die dem Verleger vorwarfen, mit Hilfe des Gremiums die redaktionellen Meinungen innerhalb des Verlags zu konformisieren. Als schließlich die national-sozialistische Vergangenheit Mahnkes aufgedeckt wurde, schob der Verleger den engen Mitarbeiter auf eine Verbandsposition ab und berief Cramer zum Leiter des Gremiums.419 Nach dem Ausscheiden von Mahnke verlor der »Redaktionelle Beirat« endgültig an Bedeutung.
Die Tiefdruckerei in Ahrensburg
In der ersten Jahreshälfte 1964 konkretisierten sich die Pläne für eine neue Tiefdruckerei, deren Notwendigkeit vor allem aus der zunehmenden Bedeutung der Anzeigenerlöse erwuchs.420 Das florierende Anzeigengeschäft, das bei Hör zu seit Beginn der 1960er-Jahre mehr als 50 Prozent des Erlösvolumens ausmachte, schlug sich nicht nur in immer größeren Heftumfängen, sondern auch in stetig wachsenden drucktechnischen Anforderungen, insbesondere beim Farbeinsatz, nieder. Zudem resultierte aus dem starken Konkurrenzdruck des Zeitschriftenmarktes ein beständiger Qualitätswettbewerb, der nicht zuletzt steigende Kundenansprüche zur Folge hatte. Bereits zu Beginn der 1960er-Jahre war deutlich geworden, dass die Zeitschriftendruckerei in Hamburg den geschilderten Anforderungen qualitativ und quantitativ nicht mehr gewachsen war. »Behördliche Auflagen« und begrenzte räumliche Möglichkeiten schlossen die Modernisierung und Erweiterung der bestehenden Tiefdruckerei an der Kaiser-Wilhelm-Straße aus.421 So fiel 1962 die Entscheidung, im Hamburger Umland einen neuen Druckereistandort zu errichten.422 Ideale Standortvoraussetzungen bot Schleswig-Holstein – nicht nur wegen seiner Nähe zu Hamburg und den norddeutschen Vertriebsgebieten, sondern auch mit Blick auf die Zonenrandförderung und die politischen Verbindungen zur Landesregierung.423 Auf die 1962 aufgenommenen Grundstückssondierungen folgten politische Verhandlungen über Steuererleichterungen und Finanzierungshilfen, die Mitte 1964 mit dem Erwerb eines 230.000 Quadratmeter großen Grundstücks in Ahrensburg abgeschlossen wurden.424 Bemerkenswert war das Investitionsvolumen von mehr als 100 Millionen Deutsche Mark, das etwa den Baukosten des Berliner Verlagssitzes entsprach.425 Ursprünglich sollte rund die Hälfte der Investitionskosten über Bankkredite finanziert werden.426 Später fiel der Fremdfinanzierungsanteil deutlich geringer aus. Der Rest stammte aus den steueroptimierten Einnahmeüberschüssen der Druckerei- und Verlagsgesellschaft Axel Springer & Sohn, die Ende 1964 Hammerich & Lesser als Bauherrin und Betreiberin ablöste. Im Juni 1967 nahm die neue Tiefdruckerei ihren Betrieb auf.427
Die zeitgleiche Durchführung von zwei gewichtigen Investitionsvorhaben führte »zum ersten Mal in der Geschichte dieses Hauses« in eine »Phase hoher Kreditbelastung«.428 Allein 1965 vervierfachten sich die Bankschulden auf über 60 Millionen Deutsche Mark und erreichten Ende 1967 ihren Höchststand von 90 Millionen, denen bilanzierte Vermögenswerte von etwa 300 Millionen und weitere stille Reserven von geschätzten 700 Millionen Deutsche Mark gegenüberstanden.429 In einem Schreiben an die obersten Führungskräfte wies Kracht im Februar 1965 auf die »Finanzierungssorgen« hin und forderte unbedingte Kostendisziplin.430 Zu den Sorgenkindern zählte vor allem die im Bau befindliche Tiefdruckerei Ahrensburg selbst, deren Kapazitätsauslastung aufgrund fehlerhafter Bedarfsabschätzungen nur noch auf rund 60 Prozent prognostiziert wurde.431 Im Juli 1965 wandte sich der Verleger an seinen alten Weggefährten John Jahr und erinnerte ihn an eine im März 1960 getroffene Vereinbarung, im Bedarfsfall Objekte im Axel-Springer-Verlag drucken zu lassen.432 Überraschenderweise war es schließlich nicht der Gruner & Jahr-Verlag, sondern eine andere Verlagsbeteiligung des ehemaligen Kompagnons, die Interesse an einem Druckauftrag signalisierte – noch dazu handelte es sich um ein Pressehaus, das Springer in inniger Feindschaft verbunden war: der Spiegel-Verlag.433 Spiegel-Verlagsleiter Hans Detlev Becker benötigte für das immer anspruchsvollere Anzeigengeschäft drucktechnische Kapazitäten, die nach Qualität und Umfang nur Springers Ahrensburger Druckerei bieten konnte.434 Rasch kamen Kracht und der ihm freundschaftlich verbundene Spiegel-Verlagsleiter zu einer Einigung. Aus Sicht des Generalbevollmächtigten handelte es sich um ein höchst lukratives Geschäft mit langfristig garantierten Nettoerlösen im Millionenbereich.435 Dennoch war beiden Verlagsmanagern klar, welch ein Politikum sich hinter einer drucktechnischen Verbindung zwischen Augstein und Springer verbarg. So kostete es Kracht erhebliche Überzeugungsarbeit, um Springer für das Vorhaben zu gewinnen, das schließlich im Herbst 1965 bei einem Treffen der beiden Verleger auf Sylt besiegelt wurde.436 Der 10-jährige Druckauftrag war an das gentlemen agreement der beiden Presse-Antagonisten gekoppelt, persönliche Angriffe publizistischer Art künftig zu unterlassen.437 Das Stillhalteabkommen war allerdings nicht von langer Dauer. Wenige Monate später wurde Springer heftiger denn je vom Nachrichtenmagazin attackiert. Beobachter glaubten, dass der wegen des Druckvertrags öffentlich kritisierte Augstein nun in besonderem Maße seine publizistische Unabhängigkeit unter Beweis stellen wollte. Der Verleger reagierte nicht nur mit persönlicher Verbitterung, sondern auch mit periodisch wiederkehrenden Vorstößen, das Vertragsverhältnis zu beenden.438 Die Initiativen scheiterten stets an juristischen Klauseln und wirtschaftlichen Bedenken gegenüber einer Auflösung des lukrativen Druckvertrages.
Die Dezentralisierung des Verlagskonzerns
Unterdessen wuchsen Krachts Zweifel an der Zweckmäßigkeit des bestehenden zentralistischen Führungssystems. Intensiv studierte er die Führungsorganisationen bedeutsamer Unternehmen und kam schließlich zu dem Schluss, dass das angestrebte Wachstum nur mit einer dezentralen Konzernarchitektur handhabbar wäre.439 Im September 1964 wandte er sich in einem fünfseitigen Memorandum an Springer und sprach sich für ein dezentrales Führungssystem bei »koordinierter Kontrolle« nach dem Vorbild von General Motors aus. Im Mittelpunkt seiner Empfehlungen standen regionale »Verlagshäuser«, denen »bei der Lösung ihrer dortigen Probleme […] weitgehende Unabhängigkeit« gewährt werden sollte. Weiter führte Kracht aus, dass das »Erfolgsgeheimnis« aber darin läge, »daß die Dezentralisation mit einer straffen Koordination und Kontrolle an der Spitze verbunden« werde. Bemerkenswert rasch gab Springer seine Zustimmung für die durchgreifende Reorganisation des Verlags. Bereits im November 1964 verkündete Kracht die Schaffung von fünf »in sich geschlossenen Unternehmensbereichen«:
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Jedes Haus verfügte über ein eigenes Direktorium, dessen jeweilige Vorsitzende zugleich Mitglieder des zentralen Leitungsgremiums, der »Holding-Konferenz«, wurden. Der im März 1965 begründeten »Holding-Konferenz« gehörten von Bargen, Naumann, Schreckenbach, Tamm, Wallenberg für den Buchverlag und als Fachdirektor Vertrieb Kripahle, als Fachdirektor Technik Matuschke und als redaktionelles Mitglied Otto Siemer an.441 Das neue Gremium löste nicht nur das Direktorium für die Axel Springer & Sohn KG und die Hammerich & Lesser Verlag KG ab, sondern war auch, wie der Name ausdrückte, für die Konzernobergesellschaft, die Axel Springer Verlag GmbH, zuständig. Zugleich wurde die Geschäftsführungsbefugnis von Kracht auf die Holding selbst ausgeweitet und mit einer Generalvollmacht für den Gesamtkonzern untermauert.442 Mit diesem Schritt übernahm Kracht die operative Gesamtverantwortung für den Konzern und stand auf dem Zenith seiner Macht. Zur Gewährleistung einer nachhaltigen Koordination und Kontrolle wurden die bestehenden Zentralfunktionen, darunter Finanzen, Einkauf, Revision, Anzeigenpolitik und Marktforschung, ausgebaut und erweitert. Krachts wichtigstes Steuerungsinstrument war der bereits erwähnte Finanzplan, auf dem das System der kontrollierten Autonomie der ergebnisverantwortlichen Verlagshäuser basierte.443 Eine weitaus geringere Bedeutung hatte der Finanzplan für Springer, der zwar die Zahlenwerke absegnete, aber unverändert den Erfolg seiner Verlagsobjekte anhand der Auflagenziffern bemaß – neben verlegerischen und politischen Kriterien qualitativer Art.
Im September 1964 initiierte Kracht nicht nur das dezentrale Führungssystem, sondern leitete auch eine grundlegende gesellschaftsrechtliche Neuausrichtung des Verlagshauses ein.444 Das historisch gewachsene Gefüge aus einer Obergesellschaft, der Axel Springer Verlag GmbH, und den vier wesentlichen Verlagsgesellschaften, der Hammerich & Lesser Verlag KG, der Axel Springer & Sohn KG, der Die Welt Verlagsgesellschaft mbH und der Ullstein GmbH, entsprach aus seiner Sicht weder den bestehenden wirtschaftlichen Verhältnissen, noch bildete es eine tragfähige Grundlage für den zukünftigen Konzern.445 Die komplexen gesellschaftsrechtlichen Strukturen waren über Jahre hinweg vor allem aus steuer-, haftungs- und ertragspolitischen Überlegungen entstanden und folgten nur begrenzt den Erfordernissen des Verlagsgeschäftes, wie zum Beispiel den neugestalteten Führungs- und Entscheidungsprozessen der einzelnen Verlagshäuser. Akuten Handlungsbedarf lösten allerdings die steuerlichen Risiken aus, die aus dem bestehenden gesellschaftsrechtlichen Konstrukt erwuchsen, und die neben anderen verlustträchtigen Vorfällen deutlich machten, dass der langjährige Steuerberater des Verlagshauses, Hans Früchtnicht, zunehmend überfordert war.446 Im April 1965 stellten die Steuerbehörden das Organschaftsverhältnis zwischen dem Hammerich & Lesser- und dem Ullstein-Verlag in Frage, wodurch steuerliche Verluste im zweistelligen Millionenbereich drohten.447 Nur durch eine Übertragung aller Vermögenswerte des Hammerich & Lesser-Verlags auf die Schwestergesellschaft Axel Springer & Sohn konnte ein finanzielles Fiasko verhindert werden. Nach monatelangen Blockaden durch Voss und dem ihm treu ergebenen Früchtnicht bedurfte es eines Machtworts von Springer, bevor Anfang Mai 1965 der rückwirkende Verkauf aller Aktiven und Passiven zu Buchwerten beschlossen wurde.448 Damit gab die Hammerich & Lesser Verlag KG ihr Zeitschriftengeschäft, darunter insbesondere die Programmzeitschrift Hör zu, an die Axel Springer & Sohn KG ab, die bislang nur für das Zeitungsgeschäft zuständig war. Auch die 78-prozentige Ullstein-Beteiligung des Hammerich & Lesser-Verlags wechselte in diesem Zusammenhang an die Schwestergesellschaft.449 Doch die Bündelung des Zeitungs- und Zeitschriftengeschäftes in der Axel Springer & Sohn KG bildete nur den ersten Teil von Krachts weitreichendem Plan, das gesamte Verlagsvermögen außerhalb der Beteiligungen auf eine Besitz- und eine Betriebsgesellschaft aufzuteilen.450 Ziel des Vorhabens, das mit Springer bereits seit längerer Zeit erörtert wurde, war erstens eine verbesserte »Haftungstrennung« für den Inhaber und zweitens die Absicherung der betrieblichen Kontinuität im Erbschaftsfall. Nach monatelangen Vorbereitungen durch eine mehrköpfige »Expertenkommission« gab der Verleger im Dezember 1965 seine Zustimmung, den Grundbesitz aus der Axel Springer & Sohn KG herauszulösen und der Haftung des Verlagsbetriebs zu entziehen.451 Rund drei Monate später wechselten Grundstücke im Marktwert von 30 Millionen Deutsche Mark in den Privatbesitz des Verlegers, während die auf 150 Millionen taxierten Gebäude der Axel Springer & Sohn KG auf dem Wege einer Erbbaurechtsübertragung in die Besitzgesellschaft Hammerich & Lesser Verlag KG übergingen.452 Gleichzeitig wurde der Komplementäranteil der Obergesellschaft Axel Springer Verlag GmbH am Hammerich & Lesser-Verlag haftungsmindernd reduziert und zwischen der Betriebs- und Besitzgesellschaft eine steuerschonende Unternehmereinheit hergestellt.453 Auf diese Weise entzog Springer Vermögenswerte von 165 Millionen Deutsche Mark dem unternehmerischen Risiko; dies entsprach 55 Prozent des Gesamtwertes aller Aktiva der Kerngesellschaft Axel Springer & Sohn. Zudem ermöglichte das Konstrukt eine differenzierte Erbregelung, nach der Springers Erben den Grundbesitz erhalten hätten und der Verlagsbetrieb kontinuitätssichernd von einem »Testamentsvollstreckerrat« geführt worden wäre.454
Springers Beteiligung an der organisatorischen und gesellschaftsrechtlichen Neuausrichtung beschränkte sich offenbar auf informelle Abstimmungsgespräche mit Kracht und die Beschlussfassung über die ausgearbeiteten Konzepte. Einmal mehr wird beispielhaft deutlich, wie der Verleger selbst strategisch bedeutsame Vorgänge konsequent delegierte, sobald sie seinen politischen und verlegerischen Interessen nicht entsprachen, ohne jedoch seine Entscheidungsrechte aufzugeben. Nach den monatelangen Auseinandersetzungen musste Früchtnicht Anfang 1966 seine fast 20-jährige Steuerberatungstätigkeit für das Verlagshaus vorläufig beenden und einer hauseigenen Steuerabteilung weichen.456 Wirtschaftsprüfungsaufträge wurden erst wieder unter Tamm an Früchtnicht vergeben. Gegenüber Voss freilich waren die Loyalitätsgefühle offenbar zu groß, als dass Springer die Auseinandersetzungen zum Anlass genommen hätte, seinem langjährigen Geschäftspartner den verbliebenen Kommanditanteil zu entziehen. Dies sollte erst vier Jahre später im Rahmen der Umwandlung in eine Aktiengesellschaft geschehen.
Der Wachstumstrend der ausgehenden 1950er-Jahre setzte sich derweil leicht abgeschwächt fort. Zwischen 1960 und 1966 stiegen die konsolidierten Konzernumsätze von rund 500 Millionen auf 875 Millionen Deutsche Mark; dies entsprach einer durchschnittlichen jährlichen Steigerungsrate von 10 Prozent.457 Die konsolidierten Erträge verdoppelten sich im gleichen Zeitraum von rund 40 Millionen auf weit über 80 Millionen Deutsche Mark.458 Die Umsatzrendite bewegte sich im Laufe der 1960er-Jahre um 10 Prozent. Allerdings blickten Springer und Kracht ab Mitte des Jahrzehnts zunehmend sorgenvoll in die Zukunft. Ab 1966 zeichnete sich eine Abschwächung der konjunkturellen Entwicklung ab.459 Im Januar 1967 schlugen sich die rezessiven Tendenzen in den Liquiditäts- und Ertragszahlen des Verlagshauses nieder, das vor allem unter sinkenden Anzeigenerlösen und steigenden Kosten litt.460 Wenig später beschloss Kracht mit den verlagskaufmännischen Führungsspitzen erhebliche Einsparmaßnahmen, die im Februar 1967 verschärft wurden und schwerpunktmäßig soziale Einschnitte umfassten.461 Erstmals in der Geschichte des Verlagshauses wurden die üppigen Sozialleistungen deutlich eingeschränkt und die von Springer verfochtene Sozialorientierung Wirtschaftlichkeitsüberlegungen unterworfen. Die Belegschaft reagierte mit derart scharfen Protesten gegen die Kostensenkungsmaßnahmen, dass Kracht im Mai 1967 feststellen musste, dass die »Betriebsatmosphäre gestört sei«.462 Die »Stimmung der Betriebsangehörigen« sei »bei dem Beschluß über den Abbau der Sozialleistungen nicht richtig erkannt worden«. Vehement forderte der Generalbevollmächtigte, »nach neuen Wegen zu suchen, um das Absinken der Betriebsstimmung auszugleichen und die Mitarbeiter stärker an das Unternehmen zu binden.« Eine Reihe von sozialen Einschnitten wurde daraufhin zurückgenommen und neue Sozialleistungen geschaffen.463 Als der Verleger im Oktober 1967 erstmals nach vielen Jahren wieder auf einer Betriebsversammlung sprach, war es offenbar gelungen, das Betriebsklima wieder zu verbessern. Die unversehens ergriffenen Sozialmaßnahmen folgten in für Springer typischer Weise sowohl ideellen Motiven, als auch handfesten Eigeninteressen. Zum einen war die Sozialorientierung des Verlegers, der seine Mitarbeiter am wirtschaftlichen Erfolg des Hauses beteiligen wollte, nicht verloren gegangen. Überdies hatte sich die Ertragslage im Laufe des Jahres 1967 erholt und machte eine großzügigere Haltung möglich. Mindestens ebenso bedeutsam ist indes die Tatsache, dass zur gleichen Zeit die öffentlichen Angriffe auf das Verlagshaus eskalierten und jeder zusätzliche interne Konflikt nicht nur die eigenen Kräfte geschwächt, sondern auch dem Verlagshaus eine weitere Blöße gegeben hätte. Die öffentliche Aufdeckung der von Arning eingesetzten und dann entlassenen ZDF-Spitzel hatten dies zur Genüge bewiesen.
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Die überraschend schnelle konjunkturelle Erholung, der konsequente Sparkurs und die Forcierung des Anzeigengeschäfts schlugen sich 1968 in einem Rekordergebnis nieder. Bei Gesamterlösen von etwa 900 Millionen Deutsche Mark erwirtschaftete der Konzern einen konsolidierten Ertrag von rund 135 Millionen und damit eine Umsatzrendite von annähernd 15 Prozent.465 Im folgenden Jahrzehnt sollte der Axel-Springer-Verlag eine solche Ertragskraft in Relation zum Umsatz nicht mehr erreichen.
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Expansion auf dem Zeitschriftenmarkt 

Mit dem Erwerb des Münchener Kindler & Schiermeyer-Verlags läutete Springer im Juli 1965 den letzten Akt seiner verlegerischen Expansion ein, auf deren Höhepunkt er nicht nur die meisten Zeitungen in der Bundesrepublik verkaufte, sondern auch zum größten Zeitschriftenverleger aufstieg. Zeitgleich begannen die öffentlichen Angriffe auf Springer, dessen vermeintlich marktbeherrschende Stellung in immer schärferen und vielstimmigeren Tönen als Meinungsmonopol gegeißelt wurde. Unter dem Eindruck des politischen Sperrfeuers sollte er im Juni 1968 überraschend den Münchener Zeitschriftenverlag veräußern und Kindler & Schiermeyer damit zum Symbol für das Ende seines unternehmerischen Expansionsstrebens machen.
Im Sommer 1965 hatte sich der Münchener Verlagsunternehmer Helmut Kindler entschieden, seinen Zeitschriftenverlag Kindler & Schiermeyer zu veräußern.468 Die Gründe lagen wohl im mangelnden Interesse am Zeitschriftengeschäft und in den wachsenden Verlusten der Wochenillustrierten Revue, die Kindler 1949 begründet hatte. Zudem versprach eine Veräußerung zusammen mit dem ertragsstarken Jugendmagazin Bravo einen attraktiven Verkaufserlös. Nachfolgend wandte sich Kindler an Kracht, der offenbar sogleich die Initiative ergriff, jedoch bei Springer auf Skepsis stieß.469 Der Presseunternehmer hatte für Zeitschriften nie ein besonderes verlegerisches Interesse entwickelt. Darüber hinaus war der Verlagskonzern zu dieser Zeit aufgrund der Investitionsvorhaben in Berlin und Ahrensburg, wie erwähnt, vergleichsweise hoch verschuldet. Allerdings scheint es dem Majordomus schließlich doch gelungen zu sein, Springer von den Vorzügen eines Erwerbs zu überzeugen, die vor allem in der Erschließung des bislang vernachlässigten Zeitschriftengeschäfts lagen. Das besondere Augenmerk des ehrgeizigen Generalbevollmächtigten lag auf der ertragsstarken Jugendzeitschrift Bravo, die seit ihrer Gründung 1956 erfolgreich junge Leserschichten erschlossen hatte, deren Konsumentenbedürfnisse im Zuge des allgemeinen gesellschaftlichen Wandels immer stärker an Bedeutung gewannen. Ertragskraft und Wachstumsdynamik schienen sich in der Wochenzeitschrift auf ideale Art und Weise zu verbinden. Zudem verfügte Kindler & Schiermeyer über eine leistungsfähige Tiefdruckerei in Oberföhring, die nicht nur die Herstellung des Bravo-Magazins absicherte, sondern auch interessante drucktechnische Optionen für weitere Titelerwerbungen bot. Ein weiteres Argument für eine Übernahme von Kindler & Schiermeyer war der Expansionsdrang der Verlagshäuser Gruner & Jahr und Heinrich Bauer, denen Kracht, so scheint es, keine zusätzlichen verlegerischen Betätigungsfelder überlassen wollte. Dies galt im besonderen Maß für den Bauer-Verlag, der die Eingliederung der Revue in sein Illustriertenreich anstrebte.470 So entwickelte sich im Juli 1965 mit dem Hamburger Konkurrenten ein heftiger Bieterwettstreit, den Kracht aufgrund eines höheren Gebots schließlich zugunsten Springers entscheiden konnte. Mitte Juli 1965 übernahm die Axel Springer & Sohn KG für 27 Millionen Deutsche Mark sämtliche Anteile der Kindler & Schiermeyer Verlag GmbH.471 Durch die sofortige Veräußerung der Illustrierten Revue an den Münchener Th.-Martens-Verlag und die Abgabe weiterer Vermögenswerte flossen 15 Millionen Deutsche Mark zurück in die Kassen der Verlagsgesellschaft.472 Allerdings sollte die Revue später doch noch in die Hände des Bauer-Verlags gelangen: Im Juli 1966 verkaufte der finanziell angeschlagene Th.-Martens-Verlag die Revue an den Hamburger Konkurrenten, der das Verlustobjekt mit der hauseigenen Neuen Illustrierten verschmolz.473
Kracht übernahm nachfolgend die Geschäftsführung der neuen Münchener Dependance, die er, ohne seine Position als Generalbevollmächtigter aufzugeben, bis 1968 in weitgehender Autonomie leitete.474 Einzig Grundsatzentscheidungen und die Verabschiedung der Finanzpläne lagen abschließend in den Händen Springers, dessen Einfluss jedoch nicht zuletzt aus Mangel an Interesse gering blieb.475 Dieser Umstand sollte Mitte 1968 zur entscheidenden Sollbruchstelle werden und die leidenschaftslose Trennung vom Münchener Engagement möglich machen. Doch vorerst schien für den beständig zwischen Hamburg, Berlin und München pendelnden Kracht der Traum aufzugehen, erstmals als Verleger tätig zu werden. Der 44-Jährige leitete einen ambitionierten Expansionskurs ein, auf dessen Höhepunkt Kindler & Schiermeyer zusammen mit dem Hamburger Stammhaus zum auflagenstärksten Zeitschriftenverlag der Bundesrepublik avancieren sollte.476 Sein erster Coup war, das renommierte Journalistenduo Karl-Heinz Hagen und Günter Prinz477 für das Eltern-Magazin zu gewinnen, das er im Mai 1966 vom Krefelder C. Busch-du Fallois-Verlag für wenige tausend Deutsche Mark erworben hatte.478 Hagen, der nach seinem Abschied von der Bild-Zeitung als Chefredakteur der Illustrierten Quick und später als Herausgeber der Revue gewirkt hatte, entwickelte zusammen mit seinem ehemaligen Stellvertreter Prinz die Monatszeitschrift zu einem innovativen verlegerischen Angebot für junge Familien. Nach dem Start des neukonzipierten und in Eltern umbenannten Titels stieg die Auflage innerhalb eines Jahres auf über eine Million Exemplare.479 Kurz nach der Übernahme des Eltern-Magazins bot der finanzschwache Münchener Th.-Martens-Verlag im Juni 1966 seine Objekte Quick, Twen, Kicker und die erst elf Monate zuvor erworbene Revue zum Verkauf an.480 Mit Blick auf die Konzentrationsdebatte schien Springer vor einer vollständigen Übernahme des süddeutschen Zeitschriftenverlags zurückzuschrecken. Stattdessen schlug er seinem Verlegerkollegen Franz Burda vor, einen verdeckten Erwerb durch das Offenburger Verlagshaus zu finanzieren, stieß aber auf Ablehnung. Schließlich erwarb der Bauer-Verlag im Juni 1966 die beiden Illustrierten Revue und Quick, während Kracht die Monatszeitschrift Twen und das wöchentliche Fußballblatt Kicker übernahm.481 Die Sportzeitschrift wurde in die Axel Springer & Sohn KG eingegliedert und nahm bis zu ihrem Verkauf 1968 eine wenig befriedigende verlegerische Entwicklung.482 Twen fiel für 100.000 Deutsche Mark dem Kindler & Schiermeyer-Verlag zu, der dem Objekt in den folgenden zwei Jahren zu einer Auflagenverdoppelung verhelfen sollte, ohne es jedoch aus der Verlustzone führen zu können. Gleichzeitig erwarb Kindler & Schiermeyer für die gleiche Summe die beiden Jugendzeitschriften Ok und Wir vom Heinrich-Bauer-Verlag, der mit diesem Schritt vermutlich die Übernahme und Konsolidierung der beiden Illustrierten Revue und Quick finanzierte.483 Unverzüglich ließ Kracht die beiden Schwesterblätter unter dem Titel Ok zusammenlegen, bevor Ok wohl aus finanziellen Gründen im April 1967 mit dem Jugendmagazin Bravo fusioniert wurde.484 Ende 1966 setzte er seinen Expansionskurs im Zeitschriftenbereich fort, als er die Dortmunder Deutsche Wochenzeitschriften-Verlag GmbH mit der Programmzeitschrift Funk Uhr von der Westfälischen Verlagsgesellschaft und Heinrich Becker erwarb.485 Die Funk Uhr, deren Verlagsbetrieb einige Monate später aus steuerlichen Gründen an die Muttergesellschaft Axel Springer & Sohn nach Hamburg verkauft wurde, verzeichnete in den folgenden Jahren ein stetiges Auflagenwachstum von 760.000 Exemplaren im Jahr 1966 auf über 2,6 Millionen Anfang der 1980er-Jahre.486 1968 erwirtschaftete die Funk Uhr ein Betriebsergebnis von rund einer Million Deutsche Mark.487 Kurz vor dem Erwerb der Funk Uhr hatte Kracht vom Deutschen Wochenzeitschriften-Verlag die Boulevard-Postille Das Grüne Blatt übernommen, die alsbald mit dem Neuen Blatt fusioniert wurde.488
In den Bilanzen von Kindler & Schiermeyer hinterließ Krachts forcierter Expansionskurs deutliche Spuren. Überdies durchlebte das wirtschaftliche Rückgrat des Münchener Verlagshauses, die Jugendzeitschrift Bravo, 1966 eine Schwächephase mit Auflagenverlusten.489 So wandelte sich bei Umsätzen von 50 Millionen Deutsche Mark der Jahresüberschuss von drei Millionen in einen Fehlbetrag von rund 5 Millionen Deutsche Mark.490 Allerdings hellte sich die verlegerische Situation im Folgejahr wieder auf.491 Die Verkaufsauflage von Bravo legte um 15 Prozent zu, während der Absatz des Eltern-Magazins um 61 Prozent wuchs und die Twen-Auflage sich auf niedrigem Niveau verdoppelte. Im März 1967 initiierte Kracht die Konzeption eines neuartigen Lifestyle-Magazins für junge Menschen.492 Mit einem Investitionsbudget von geschätzten 10 Millionen Deutsche Mark gehörte das Verlagsvorhaben in der damaligen Bundesrepublik zu den aufwendigsten seiner Art.493 Auf die weitreichenden Folgen der vielbeachteten Titelgründung wird an späterer Stelle noch eingegangen. Weniger erfolgreich entwickelte sich der Comic-Titel Tina, den Kracht in Lizenz von Fleetway Publications des britischen Verlegers und Springer-Freundes Cecil King auf den Markt gebracht hatte; das Magazin wurde bereits nach wenigen Nummern wieder eingestellt.494 Der Preis des Münchener Expansionskurses war unverändert hoch. Ein weiteres Jahr in Folge musste Springer einen Fehlbetrag von rund 5 Millionen Deutsche Mark ausgleichen.495 Ungeachtet der Verlustsituation und der inneren Distanz zum Münchener Verlagshaus gab es jedoch zum Jahreswechsel 1967/68 keine Anzeichen, dass Springer den verlegerischen Kurs seines Majordomus in Frage stellte.


Teil 3:
Die Erschütterung eines verlegerischen Lebenswerks

Für viele Chronisten markiert der 6. Oktober 1966, der Tag der glanzvollen Einweihung des Berliner Verlagshauses, den Höhepunkt im Leben Axel Springers. Der Verleger stand im Zenith seiner wirtschaftlichen und politischen Macht, war Herr über fast zwei Dutzend Zeitungen und Zeitschriften, die zu den auflagenstärksten der Bundesrepublik zählten, und gebot über weit mehr als 10.000 Mitarbeiter. Dank seiner unternehmerischen Erfolge, seines publizistischen Einflusses und seines idealistischen Wirkens wurde er von den politischen und gesellschaftlichen Spitzen des geteilten Landes ebenso bewundert wie gefürchtet. Keiner der versammelten Gäste, allesamt bedeutsame Vertreter des öffentlichen Lebens, konnte am 6. Oktober 1966 erahnen, welch politischer Orkan alsbald über das Verlagshaus hinwegfegen sollte.1 Dabei zogen längst dunkle Gewitterwolken auf, die öffentliche Kritik an der wirtschaftlichen und publizistischen Macht Springers wurde immer stärker vernehmbar. Dennoch war Springer überzeugt, dass die wachsenden politischen Vorbehalte gegenüber seinem Verlagshaus keine wesentlichen Konsequenzen nach sich ziehen würden. »Ich weiß«, verkündete Springer nicht ohne Hochmut in seiner Einweihungsrede, »wer da bauet an den Straßen, muß die Leut’ über sich reden lassen. […] Ich gestehe, daß eine andere Einsicht uns bei dieser Haltung oft hilft. Nämlich diese: Die Hunde bellen, die Karawane zieht weiter.«2 Springer und seine Führungskräfte unterlagen mit dieser Einschätzung einem folgenschweren Irrtum. Denn schon einige Monate später sollte sich ein Gewitter über dem Verlagshaus entladen, das Springers Lebenswerk materiell wie immateriell in Frage stellte, den offensiven verlegerischen Expansionskurs beendete und einen zutiefst erschütterten Verlagsinhaber zurückließ, der nie wieder zu seiner alten unternehmerischen Stärke zurückfinden sollte.


Der Sturm zieht auf: Öffentliche Kritik an Pressemonopol und Meinungsmacht

Bereits in der ersten Hälfte der 1960er-Jahre waren die Konzentrationsprozesse im Zeitungswesen ein vieldiskutiertes Thema. Allenthalben wurde die abnehmende Zahl von Zeitungstiteln und Zeitungsverlagen mit Sorge betrachtet.3 Dennoch gab es nur vereinzelte Stimmen, die Springers herausragende Wettbewerbsposition, insbesondere seine Dominanz auf den Zeitungsmärkten in Hamburg und Berlin, aufgriffen oder gar kritisierten.4 Unter den wenigen Kritikern ragte der Zeit- und Stern-Verleger Bucerius aufgrund seines ebenso großen publizistischen wie politischen Einflusses heraus. In den 1960er-Jahre sollte der einstige Freund zu einem erbitterten Gegner werden und mit missionarischem Eifer die verlegerische und politische Vormachtstellung des Altonaer Landsmannes bekämpfen. Erstmals erhob Bucerius im Januar 1960 seine Stimme gegen die wirtschaftliche und publizistische Überlegenheit des Verlagshauses, als er Springer in freundschaftlichen, aber deutlichen Worten seine Bedenken gegen die geplante Berliner Illustrirte erläuterte:5 »Sie beherrschen schon jetzt den deutschen Vertriebsapparat; Sie bestimmen die Papierpreise; Sie haben die größten Druckereien Europas«6, um anschließend aus der skizzierten Wettbewerbsposition eine besondere Verantwortung abzuleiten: »Ich meine […], daß ein Konzern, der so groß geworden ist, seinem Wettbewerb Rücksicht schuldet. […] Wer alles machen kann, darf nicht mehr alles machen.« Nur zu gut wusste Bucerius, dass seine Forderung dem Selbstverständnis Springers prinzipiell entsprach. Nach der erfolgreichen Etablierung seiner überregionalen Blätter und dem mit Argwohn betrachteten Niedergang der Konkurrenzobjekte am Hamburger Zeitungsmarkt hatte sich Springer in den 1950er-Jahren die Selbstbeschränkung auferlegt, über Hamburg und Berlin hinaus keine weiteren regionalen Märkte zu besetzen.7 Folgenreich war ein solcher Anspruch vor allem für Bild, Bild am Sonntag, Welt und Welt am Sonntag, denen bis Ende der 1960er-Jahre die vertriebs- und anzeigenwirtschaftlich höchst lukrative Verbreitung von fokussierten Regionalausgaben, unter anderem für einzelne Städte, verwehrt blieb. Zudem unterstützte Springer seit Mitte der 1950er-Jahre einzelne existenzbedrohte Zeitungen in Hamburg und Berlin mit Kooperationsprojekten und Finanzmitteln.8 Selbstredend war es nicht allein das Interesse an einer intakten Zeitungslandschaft, die Springer zum Fürsprecher von kleineren Zeitungsverlagen machte. Wie immer gingen idealistische Motive und handfeste wirtschaftliche Interessen eine charakteristische Mischung ein. Das Verlagshaus profitierte unter anderem davon, dass die geschilderte Selbstverpflichtung Teil eines stillschweigenden Konsenses aller großen Verleger der Bundesrepublik war, wodurch Reibungsverluste und ein übersteigerter Wettbewerb in Teilmärkten des bundesdeutschen Pressewesens vermieden wurden.9 Dies galt nicht nur für die Verbreitungsgebiete, sondern vor allem für die Preisgestaltung auf den Anzeigenmärkten, wodurch ruinöse Preisschlachten weitgehend vermieden wurden. Nicht zuletzt war die Selbstbeschränkung Axel Springers eine wichtige Voraussetzung für seine Zusammenarbeit mit anderen Verlegern, auf die er ungeachtet seiner Vormachtstellung in zahlreichen medienpolitischen Fragen angewiesen war. Besondere Beachtung verdient in diesem Zusammenhang der Respekt, den Axel Springer seitens einer Vielzahl von Verlegerkollegen genoss, und der nicht allein auf seinen wirtschaftlichen Einfluss oder sein gewinnendes Auftreten, sondern auch auf die Fairness zurückzuführen war, die der Verleger im Umgang mit vielen Wettbewerbern an den Tag legte. Dass Axel Springer und seine Führungskräfte in entscheidenden Momenten zu knallharten Bandagen griffen, sich in der hohen Kunst des Taktierens verstanden und auch vor zweifelhaften Methoden nicht zurückschreckten, ist die andere Hälfte der Wahrheit, die in den bisherigen Ausführungen hinlänglich dargestellt wurde. In diesem Sinne zeigte sich Axel Springer auch wenig beeindruckt, als Bucerius Anfang 1960 drohte, das unausgesprochene Stillhalteabkommen im Falle des Erscheinens der Berliner Illustrirten aufzukündigen: »Bisher haben wir dafür gesorgt, daß die Kleinen den Atem behalten, weil wir wissen, daß auch sie dazugehören. In der gnadenlosen Schlacht kann es keine Rücksicht mehr geben.«10 Allerdings strebte Axel Springer im Konflikt um die Berliner Illustrirte eine einvernehmliche Lösung an, in deren Rahmen sogar von »Verlustgarantien« für Bucerius die Rede war. Aus politischen Gründen verzichtete der Verleger schließlich auf das Wiedererscheinen der Berliner Illustrirten, wodurch die Auseinandersetzung in dieser Frage beendet wurde.
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Neben der Kritik an Springers wirtschaftlicher Dominanz thematisierte Bucerius Anfang 1960 erstmals dessen publizistische Macht: »Wenn Zeitungen etwas erreichen können (sie können es), dann haben Sie schon jetzt die Mittel: die größte Pressemacht, die es je in Europa gegeben hat. Schon heute sagen Sie mit Recht[,] Sie seien der Königsmacher. Ende des Jahres werden Sie 11 Millionen Auflage haben […]. Und das sollte für Ihre politischen Ziele nicht ausreichen?«11 Deutlicher wurde Bucerius ein Jahr später, als er im Februar 1961 an Kracht schrieb: »Es ist meine Überzeugung als Verleger und Politiker, daß die publizistische Macht des Hauses Springer an die äußerste Grenze dessen gekommen ist, was ein Staat hinnehmen kann […]. Ich glaube, es ist Ihr Glück, daß bisher nur die Wenigsten überhaupt eine Vorstellung von Eurer Machtposition haben.«12 Doch ungeachtet seiner eindringlichen Kritik wandte sich Bucerius vorläufig nicht an eine breitere Öffentlichkeit.
Geschlagen mit den eigenen Waffen: Die Folgen der fernsehpolitischen  Auseinandersetzung 
Bemerkenswerterweise war es Springer selbst, der ab Mitte 1961 die Frage der Pressekonzentration aufgriff und im Rahmen seiner Bemühungen um eine Fernsehbeteiligung öffentlich instrumentalisierte.13 Immer deutlicher meldete er sich, wie bereits ausgeführt wurde, in den folgenden Monaten zu Wort, um auf die Existenzgefährdung der Presse durch das öffentlich-rechtliche Fernsehen hinzuweisen und daraus den Anspruch einer Verlegerbeteiligung an dem neuen Medium abzuleiten. In zahlreichen Reden und Veröffentlichungen geißelte er die wettbewerbsverzerrende Monopolstellung und die angeblich demokratiegefährdenden »Machtzusammenballungen« des öffentlich-rechtlichen Rundfunksystems.14 Ab 1962 führte Springer seine ganze publizistische Macht ins fernsehpolitische Feld, vor allem durch scharfe Kampagnen der Bild-Zeitung.15 Zugleich machte er seinen politischen Einfluss in unzähligen Unterredungen mit Meinungsführern und Entscheidungsträgern geltend. Sein fernsehpolitischer Gewaltmarsch, dessen Argumentationslinien, Kampagnen und Mittel der politischen Einflussnahme so verblüffend dem Instrumentarium der späteren »Anti-Springer«-Bewegung ähnelten, sollte eine fatale Wirkung entfalten. Der Verleger verlor in seinem erbitterten Kampf nicht nur Ansehen und Wohlwollen in allen politischen Lagern, sondern rückte zunehmend in den Mittelpunkt einer kritisch gestimmten öffentlichen Aufmerksamkeit. Als er im Dezember 1963 eine Beteiligung an der nordrhein-westfälischen Tageszeitung Der Mittag erwarb und dadurch den Verdacht nährte, seine Zurückhaltung gegenüber einer regionalen Expansion aufgegeben zu haben, griff der Bielefelder Verleger Emil Groß erstmals auf Springers argumentatives Instrumentarium zurück und setzte die wirtschaftliche Dominanz des Axel-Springer-Verlags mit der Monopolstellung der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten gleich.16
Wie bereits dargestellt, griff Augstein im Februar 1965 die fernsehpolitischen Ambitionen seines verlegerischen Intimfeindes in einer Spiegel-Titelgeschichte auf, um ausführlich auf dessen dominante Wettbewerbsposition und publizistischen Einfluss einzugehen.17 Fortan ließ das Hamburger Nachrichtenmagazin keinen verlegerischen Vorstoß Springers unkommentiert und trug damit wesentlich zu dem charakteristischen Meinungsklima bei, das die Grundlage für die vielfältigen Angriffe gegen den Verleger und das Verlagshaus bildete. Der einsetzenden publizistischen Schlacht schlossen sich bald Bucerius’ Zeit und Stern an. Anders als Augstein, der aufgrund einer eigentümlichen Mischung aus politischen Überzeugungen, verlegerischem Ehrgeiz, journalistischem Jagdinstinkt und persönlichen Eitelkeiten, die Auseinandersetzung mit Springer suchte, handelte Bucerius vornehmlich aus politischen und unternehmerischen Motiven. Mit argwöhnischen Augen betrachtete er Springers Expansion im Zeitschriftenbereich, die mit dem 1965 abgeschlossenen Erwerb von Kindler & Schiermeyer neue Dimensionen erreicht hatte. Als bekannt wurde, dass Kracht im Mai 1966 über den Erwerb der Zeitschriftenobjekte Quick und Revue des Münchener Th.-Martens-Verlags verhandelte, versuchte Bucerius, Springer mit harscher Kritik an dessen Markt- und Pressemacht von weiteren Akquisitionen abzuhalten.18 Auch wenn die Übernahme der Titel Quick und Revue letztlich scheiterte, machte Springer in seinem Antwortschreiben unmissverständlich deutlich, dass er Bucerius’ Einwände nicht berücksichtigen würde.19 Anders als zu Beginn des Jahrzehnts war das Verhältnis so zerrüttet, dass es nicht bei diskreten Briefwechseln bleiben sollte. Schon bald wurde Bucerius auch in der publizistischen und politischen Arena zu einem erbitterten Widersacher Springers.
»Lex Springer«: Der Ruf nach staatlichen Eingriffen
Zunächst war es jedoch Augstein, der die sich wandelnde gesellschaftliche und politische Stimmungslage im August 1966 aufgriff, in einem meinungsprägenden Spiegel-Kommentar vor der demokratiegefährdenden Markt- und Pressemacht Springers warnte und wortgewaltig eine »Lex Springer« forderte:
»Kein einzelner Mann in Deutschland hat vor Hitler und seit Hitler so viel Macht kumuliert, Bismarck und die beiden Kaiser ausgenommen. Kein westliches Land ist bekannt, in dem ein einzelner Mann 40 Prozent der gedruckten Nachrichten und Meinungen kontrolliert. […] Er ist, so scheint es, im tiefsten Herzen unschuldig, wenn sein wuchernder Konzern die freie Meinungsbildung, ja, die Bildung des Parteiwillens bedroht. Er, der traumwandlerisch geniale Kaufmann, der inspirierende Mystifikateur seines eigenen Erfolgs, hält vielleicht für Schicksal und Gottesgunst, was die ehrlichen Leute außerhalb seines klein-großen Kosmos eine Riesengefahr dünkt. […] Der eine Mann, dessen ganz unschuldiges, teils sogar naives Wirken und Wachsen den Staats bedroht, findet politische Parteien vor, die nichts mehr gegen ihn tun werden. […] Laßt Springer, wenn er mag, Wälder, Papiermühlen, ganze Chemiefabriken kaufen, aber hindert ihn, weitere Anteile irgendeiner Tages- und Sonntags- oder Wochenzeitung zu übernehmen! Macht endlich ein Gesetz!«20
Noch wurde im politischen Bonn nur hinter vorgehaltener Hand über ein gesetzliches Vorgehen gegen Springer gesprochen.21 Doch blieben die Befürworter einer Marktbegrenzung nicht untätig und bemächtigten sich alsbald einer gefährlichen Waffe: des Bundeskartellamts. Im Juni 1966 erteilte Kartellamtspräsident Eberhard Günther einen behördeninternen Untersuchungsauftrag über die »Wettbewerbsverhältnisse auf den verschiedenen Zeitungs- und Zeitschriftenmärkten«. An seiner politischen Stoßrichtung ließ der Amtschef keinen Zweifel: »Es gibt eine ganze Reihe von Leuten in diesem Lande, die es nicht gern sehen, daß sich so viel Macht in der Hand eines einzigen Mannes befindet. Zu den Leuten, denen das nicht gefällt, gehöre ich auch.«22 In der Tat wuchsen in allen politischen Lagern die Vorbehalte gegen Springer, dessen publizistisches Wirken über Jahre ungezählte Narben und persönliche Ressentiments hinterlassen hatte: »Bei allen Parteien herrscht eine große Feindschaft gegen A. S.«, notierte Zehrer bereits im Mai 1965.23 Doch im Gegensatz zu früher sollten nun bestimmte politische Gruppen ihre tatsächlichen oder gespielten Antipathien nicht mehr verbergen. Mehr und mehr schwand Mitte der 1960er-Jahre Springers Aura der Unantastbarkeit, die lange Zeit von der öffentlichen Anerkennung, den persönlichen Netzwerken und der publizistischen Macht genährt wurde. Insbesondere in sozialdemokratischen und gewerkschaftlichen Kreisen wurde er zunehmend zum politischen Feindbild, dessen vorgeblich reaktionäre, nationalistische und kapitalistische Gesinnung öffentlichkeitswirksam abgeurteilt wurde. Nicht ohne Ironie war im Übrigen, dass die Vorwürfe klassenfeindlicher Prägung einen Wirtschaftslenker trafen, der zu den Paradebeispielen sozial verantwortlicher Unternehmer zählte.
Nach dem Regierungswechsel gelang es einer Reihe von Abgeordneten, das Bundeskabinett im Mai 1967 zur Einsetzung einer »Kommission zur Untersuchung der Gefährdung der wirtschaftlichen Existenz von Presseunternehmen und der Folgen der Konzentration für die Meinungsfreiheit in der Bundesrepublik Deutschland« zu bewegen. Zwar lehnte die neue Bundesregierung Markteingriffe als Maßnahme gegen die Pressekonzentration mehrheitlich ab und nahm wesentlichen Einfluss auf die personelle Besetzung der Kommission, doch ließ sich die Berufung des Kartellamtspräsidenten Günther zum Vorsitzenden des Gremiums nicht verhindern.24 Als Vertreter der Großverlage wurde neben Bucerius und anderen Verlegern auch Springer Mitglied der Pressekommission. Während weite politische und verlegerische Kreise davon ausgingen, dass das Gremium strittige Fragen geräuschlos ausklammern und lediglich Empfehlungen zur Stützung kleinerer Verlage aussprechen würde, kam es bereits im September 1967 zu einem ersten Eklat: Nachdem Günther mit offensichtlich einseitigen Untersuchungsergebnissen die Beratungen des Gremiums zur Pressekonzentration eröffnet hatte, sah Springer die Neutralitätspflicht des Kommissionsvorsitzenden verletzt und erklärte seinen Austritt.25 Seine Hoffnung, dass ein Großteil seiner Kollegen folgen und mit ihrem Rückzug die Arbeit der Pressekommission unmöglich machen würde, bewahrheitete sich indes nicht. Im Gegenteil: Springers Ausscheiden schwächte die Position der Großverlage und erwies sich als taktischer Fehler.
»Enteignet Springer«: Im Visier der Studentenbewegung 
Unterdessen erschütterten die eskalierenden Studentenproteste die gesellschaftlichen und staatlichen Grundfesten der jungen Bundesrepublik.26 Die vielschichtigen sozio-politischen Veränderungsprozesse in Westdeutschland, die im Laufe des Jahrzehnts immer deutlichere Konturen eines tiefgreifenden Wertewandels annahmen, hatten sich Mitte der 1960er-Jahre in einer studentischen und linksintellektuellen Protestbewegung Bahn gebrochen, die sich vor allem am Vietnam-Krieg, der rückständigen Hochschulpolitik und den Bonner Plänen für eine Notstandsgesetzgebung entzündet hatte. Verbindendes Element der zahlreichen Strömungen und Kräfte der Protestbewegung war die mehr oder weniger ausgeprägte Ablehnung der bestehenden Gesellschaftsstrukturen, die als autoritär, unsozial und moralisch fragwürdig empfunden wurden.
Schon in der ersten Hälfte der 1960er-Jahre war erkennbar geworden, auf welche Ablehnung der sich abzeichnende Wertewandel bei Springer und seinen redaktionellen Vordenkern stieß. Auf fast allen politischen Konfliktfeldern prallten das konservative, vom Anti-Kommunismus geprägte, Welt- und Gesellschaftsbild des Verlegers und seiner Redaktionsspitzen mit den linksliberalen, individualistischen, egalitären, pazifistischen und anti-obrigkeitsstaatlichen Positionen der kritischen Studenten und Intellektuellen zusammen. Beispiele waren die Diskussionen über die US-amerikanische Schutzmachtrolle, die Ostpolitik, die atomare Aufrüstung, über den Vietnam-Krieg, den Kapitalismus, die Drittweltpolitik, die Notstandsgesetze oder das Hochschulrecht.
Unabhängig von den divergierenden politischen Auffassungen übte die Protestbewegung frühzeitig Systemkritik an Springers Zeitungs- und Zeitschriftenimperium, das als Instrument der Monopolisierung der öffentlichen Meinung, als Katalysator einer unerwünschten gesellschaftlichen Harmonisierung und als Bollwerk gegen notwendige politische Veränderungen gebrandmarkt wurde. Folglich gehörten kritische Studenten und Intellektuelle zu den ersten, die eine Beschneidung der Pressemacht Springers forderten, noch bevor 1966 erstmals die Parole »Enteignet Springer« erschall, die heute zum festen Bestandteil des 68er-Mythos gehört.
Je lauter der Ruf der rebellierenden Studenten wurde, je mehr Resonanz ihre Forderungen in der linksliberalen Presse, wie Spiegel, Zeit und Süddeutsche Zeitung fanden, desto erbitterter nahmen Springers Kommentatoren die Protestbewegung ins publizistische Visier und desto tiefer vergruben sich die geistigen Vordenker des Verlagshauses in ihre weltanschaulichen Schützengräben. Während das verlegerische Flaggschiff Die Welt ihre dezidierte Kritik an den gesellschaftlichen Umbrüchen noch in wohlgesetzte Worte kleidete, schwangen sich die Blätter Bild, B.Z. und Berliner Morgenpost immer wieder zum »Lautsprecher der weit überwiegenden, empörten Mehrheit«27 auf und setzten in höchst akzentuierter Weise ihr publizistisches Potential im Kampf um die öffentliche Meinung ein. Bei aller Schärfe zahlreicher Aufmacher, Schlagzeilen und Kommentare wird indes leicht übersehen, dass weite Teile der einschlägigen Berichterstattung des Verlagshauses objektiven journalistischen Kriterien folgten. In das Blickfeld der interessierten Öffentlichkeit gelangten allerdings vor allem die polarisierenden Beiträge Springerscher Federn.28 Die mediale Auseinandersetzung eskalierte, als die Staatsmacht ab Ende 1966 gegen die Demonstranten mit aller Härte vorging und dadurch zunehmend Gegengewalt provozierte. Im April 1967 kam es anlässlich des Besuchs des US-Vizepräsidenten Hubert Humphrey vor dem Verlagssitz in der Kochstraße zu blutigen Straßenschlachten und schweren Sachbeschädigungen. Im Mai und Juni 1967 endeten die tagelangen Demonstrationen gegen den Besuch des Schahs von Persien in gewaltsamen Auseinandersetzungen, an deren Rand der Student Benno Ohnesorg von einem Polizisten erschossen wurde. Boenisch’ Bild-Zeitung und ihre Schwesterblätter reagierten mit einem publizistischen Dauerfeuer, das vor allem von diffamierenden Schlagworten wie »politische Gammler«, »akademische Halbstarke« oder »geistig ungewaschene« »Krawallbrüder« geprägt war.29 »Dem Real-Grobianismus der Protestbewegung entsprach der Verbal-Grobianismus« von Springers Zeitungen.30 In diesen Monaten wurde der Verleger zum Feindbild einer ganzen politischen Generation, deren Antipathien aus weltanschaulichen Differenzen und Misstrauen gegenüber Springers Pressemacht erwachsen waren, aber entscheidend durch die studentischen Mobilisierungskampagnen, die aggressiven Gegenschläge des Verlagshauses, der publizistischen Schützenhilfe interessierter Kreise und durch die Eskalation der Gewalt befeuert wurden.


Das Verlagshaus in der Defensive

Ungeachtet der eskalierenden Studentenproteste galt Springers Hauptsorge den politischen Konsequenzen der Konzentrationsdebatte, vor allem der Gefahr eines staatlichen Markteingriffes.31 Doch statt das Heft in die Hand zu nehmen und energische Gegenmaßnahmen zu ergreifen, geriet er in den folgenden Monaten zunehmend in die Defensive: Im August 1967 nahm das öffentliche Ansehen des Verlagshauses schweren Schaden, als der Spiegel die vom Fernsehbeauftragten Arning initiierte Spitzeltätigkeit im ZDF aufdeckte.32 Zwei Monate später enthüllte der Spiegel die Bestechung des Kieler Landtagsvizepräsidenten und NDR-Verwaltungsratsmitglieds Arthur Schwinkowski.33 Im September 1967 verließ Springer zudem im Streit die Pressekommission, was den Befürwortern eines Markteingriffs weiteren Auftrieb verlieh.34 Kurz darauf erklärten er und sein Mitgesellschafter Betz die Einstellung der Düsseldorfer Boulevard-Zeitung Der Mittag, nachdem die gemeinsame Verlagsbeteiligung jahrelang Verluste geschrieben hatte.35 Wieder fühlten sich Springers Kritiker in ihrem Verdacht bestätigt, dass der Großverleger die Konzentrationsprozesse auf den Pressemärkten nach Kräften förderte. Darüber hinaus versuchten gewerkschaftliche und sozialdemokratische Gruppen, Springer unter Verweis auf die Verlagsschließung als unsozialen Unternehmer zu brandmarken. Im gleichen Monat entwickelte sich über angeblich DDR-kritische Aussagen des Schriftstellers Arnold Zweig eine bizarre Auseinandersetzung zwischen dem Verlagshaus und Vertretern des deutschen Geisteslebens, darunter Günter Grass, der Springer vorwarf, mit »wahrhaft faschistischen Methoden« »Meinungsterror« zu betreiben.36 In der Folge beschloss ein Großteil der Mitglieder des führenden deutschen Literatenzirkels »Gruppe 47« einen Boykott des Axel-Springer-Verlags und markierte damit den Bruch zwischen dem Verlagshaus und weiten Intellektuellenkreisen.37 Für den bibliophilen Verleger, der im Buchverlagsgeschäft seine ersten unternehmerischen Erfolge gefeiert, in den 1930er- und 1940er-Jahren enge Verbindungen zu Schriftstellerkreisen gepflegt und später den Ullstein-Buchverlag »zu einer Institution des kulturellen Lebens in Berlin« ausgebaut hatte, war ein solcher Boykott ein persönlicher Tiefpunkt. Ende September 1967 veröffentlichte die »Michel-Kommission« ihre Untersuchungsergebnisse; allerdings diagnostizierte das einst von Verlegerkreisen initiierte Bundestagsgremium nicht, wie erhofft, eine Gefahr des öffentlich-rechtlichen Fernsehens für die Tagespresse, sondern setzte sich zu Springers Leidwesen kritisch mit dem Verlegerfernsehen auseinander.38 Sämtliche politischen und gesellschaftlichen Tiefschläge Springers wurden von seinen publizistischen Gegnern genüsslich aufgegriffen und kommentiert. In vielerlei Hinsicht nahm die Berichterstattung kampagnenartige Züge an. So wartete Der Spiegel beinahe wöchentlich mit pikanten, oftmals gut recherchierten Enthüllungen, wenig schmeichelhaften Reportagen und provozierenden Kommentaren über das Verlagshaus auf, in dessen Ahrensburger und Darmstädter Druckereien, so die Ironie der Umstände, das Nachrichtenmagazin gedruckt wurde.39
So war die politische Gemengelage, mit der sich Springer und sein Verlagshaus im Spätsommer 1967 konfrontiert sahen, im hohen Maße beunruhigend. Gleichzeitig fehlte es auf Seiten der Verlagsführung an schlüssigen Antworten, geschweige denn an einem kraftvollen Konzept, um der Krise zu begegnen. Nach einer von Ratlosigkeit geprägten Diskussion des »Redaktionellen Beirats« ordnete Springer im September 1967 lediglich an, die »sachgerechte Information unserer Freunde in wichtigen Gremien« zu intensivieren und mit Gutachten die »rechtlichen Möglichkeiten« auszuloten.40 Fortgesetzt wurde zudem die umfassende Nutzung des eigenen publizistischen Potentials, um das Verlagshaus in geeigneter Form zu präsentieren und die eigenen pressepolitischen Standpunkte zu verbreiten. Weitaus bemerkenswerter war jedoch, dass Springer mit der mehrfachen Empfehlung von Beiratsmitgliedern konfrontiert wurde, sich »aus der Schußlinie zurückzuziehen«.41 Im Falle seiner Mitarbeit im BDZV-Präsidium hatte er bereits beschlossen, »in die zweite Reihe zurückzugehen«. Einen Verzicht von öffentlichkeitswirksamen Auftritten des Verlegers schloss der Teilrückzug allerdings nicht ein. In einer Rede vor dem altehrwürdigen Hamburger Übersee-Club im Oktober 1967 verteidigte Springer das Verlagshaus gegen die im Raum stehenden presse- und wettbewerbspolitischen Vorwürfe.42 Ähnlich wie bei seiner vielbeachteten Rede vor dem Kieler Institut für Weltwirtschaft im Jahr zuvor, versuchte er, die Debatte um die Pressekonzentration zu versachlichen, indem er die ökonomischen Hintergründe für die sich verändernden Marktstrukturen analysierte.43 Nicht etwa der Druck der großen Verlage sei ursächlich für die Konzentrationsprozesse, sondern ein strukturelles Ertragsproblem der kleinen oder mittleren Pressehäuser, deren erheblich gestiegenen laufenden und investiven Kosten nicht mehr durch die Vertriebs- und Anzeigenerlöse gedeckt werden könnten. Wettbewerbsfähige Kostenstrukturen könnten daher oftmals nur über Kooperationen und Zusammenschlüsse realisiert werden, die überdies vorteilhaft für das Erreichen einer kritischen Größe zur Akquisition von überregionalen Anzeigen wären. Die öffentlich-rechtlichen Fernsehanstalten würden, so führte Springer weiter aus, die Konzentrationstendenzen durch staatlich subventionierte und auf Monopolgewinnen basierende Konkurrenz befördern. In diesem Zusammenhang ging er jedoch nicht auf den Wettbewerbsdruck ein, den die eigenen in Millionenauflage erscheinenden Verlagsobjekte am Markt erzeugten. Vor dem Hintergrund der öffentlichen Angriffe thematisierte Springer im Übersee-Club zudem die weltanschauliche Ausrichtung seiner Verlagsobjekte, die in der »breiten konservativen Mitte« positioniert seien, ohne einer »zentralen ideologischen Lenkung« zu unterliegen.44 »Einen Super-Chefredakteur gibt es nicht, wird es nicht geben«, hielt Springer seinen Kritikern entgegen, die ihm seit Langem eine autoritäre Steuerung der Redaktionsmeinungen vorwarfen. Auf sein redaktionelles Führungsverhalten, das sich in Wirklichkeit im von personeller Selektion geprägten Grenzbereich zwischen der Gewährung journalistischer Unabhängigkeit und direkten wie indirekten Deutungsvorgaben bewegte, wurde bereits ausführlicher eingegangen. Historische Bedeutung erhielt Springers Rede vor dem Übersee-Club jedoch durch die bereits erwähnte Verkündung der »Vier Grundsätze«, die bis heute Gültigkeit für das Verlagshaus besitzen und ein Novum in der bekenntnisfreien Presse darstellten.45 Die Begründung der Prinzipien gab den Gegnern Springers erneuten Anlass, über die meinungspolitische Gleichschaltung des Verlagshauses zu spekulieren.
Jasmin: Expansionsobjekt und Reizfigur
Trotz der heftigen politischen und publizistischen Attacken gegen das Verlagshaus und ungeachtet der Sorgen vor einem staatlichen Markteingriff ließ Springer die von Kracht betriebene Expansion im Zeitschriftenbereich mit unverminderter Kraft fortsetzen. Seit März 1967 hatten der Generalbevollmächtigte und das Kreativduo Hagen und Prinz im Münchener Kindler & Schiermeyer-Verlag ein neues Zeitschriftenobjekt entwickelt, das unter dem Titel Jasmin mit Lifestyle-Themen und einer aufwendigen Optik sowohl junge Frauen, als auch junge Männer ansprechen sollte.46 Das hoch ambitionierte Projekt, das Kracht mit einem Investitionsbudget von schätzungsweise 10 Millionen Deutsche Mark ausstattete, sollte die ohnehin schon bestehende Marktführerschaft auf den bundesdeutschen Zeitschriftenmärkten deutlich ausbauen. Bald regte sich in den Reihen der Wettbewerber heftiger Widerstand gegen das Projekt, dessen verlegerisches Potential nicht zuletzt aufgrund der allgemeinen Auflagenschwäche in fast irrationaler Weise gefürchtet wurde.47 Geschickt nutzten die Verlagshäuser Burda, Gruner & Jahr und Bauer die öffentliche Kritik an den Konzentrationstendenzen auf den Pressemärkten und propagierten eine Selbstverpflichtung der führenden Verlage, bis Ende 1968 auf die Herausgabe neuer Objekte zu verzichten.48 Wohl nicht zuletzt auf Betreiben von Bucerius empfahl auch die »Günther-Kommission« eine Selbstbeschränkung der Großverlage. Daraufhin erklärten die Verlagshäuser Burda, Gruner & Jahr und Bauer im November 1967, von Neugründungen abzusehen – allerdings nur, wenn auch Springer dem gemeinsamen Ansinnen beiträte. Im Berliner Verlegerbüro stieß das durchsichtige Manöver jedoch auf vehemente Ablehnung.49 Empört schrieb Springer an Wirtschaftsminister Schiller, dass
»dieser Vorschlag einer ganz bestimmten Absicht einiger meiner Konkurrenten entspringt: nämlich mein Haus daran zu hindern, die Zeitschrift Jasmin auf den Markt zu bringen. […] Es kann ja wohl nicht Sinn der Arbeit dieser Kommission sein, einen Naturschutzpark für Großunternehmen der deutschen Presse einzurichten, in dem jeder Verlag sein Reservat hat, in das einzudringen verboten ist.«50
Die freizügige journalistische Aufmachung der Jasmin hatte überdies Kritik aus dem konservativen Lager laut werden lassen, auf dessen Rückendeckung Springer in der öffentlichen Auseinandersetzung dringender denn je angewiesen war.51 Trotz der Kritik aus konservativen Kreisen und ungeachtet der Tatsache, dass das freizügige Magazin für das »Leben zu zweit« auch den verlegerischen Geschmack des Inhabers selbst nicht traf, hielt er unbeirrt an den Münchener Zeitschriftenplänen fest. Seine verlegerische Standfestigkeit dokumentierte auf bemerkenswerte Weise, wie selbst im Jahre 1967 unternehmerische Ziele über weltanschauliche und politische Überlegungen obsiegten.
Während der Verleger Marktabsprachen mit den drei Hauptkonkurrenten eine deutliche Absage erteilte, bot er den Gruner & Jahr-Gesellschaftern Jahr, Gruner und Bucerius die Einbringung von Kindler & Schiermeyer in den Gruner & Jahr-Verlag an, um im Gegenzug einen Minderheitsanteil am Wettbewerber zu übernehmen.52 Die Beweggründe für diese bemerkenswerte Offerte bleiben im Dunkeln. Doch ist anzunehmen, dass Springer neben ökonomischen Motiven auf ein politisches Stillhalteabkommen abzielte. Das Angebot hatte keinen Erfolg, machte aber deutlich, wie gering seine Bindungen gegenüber dem Münchener Zeitschriftenverlag waren.
Die Eskalation der öffentlichen Auseinandersetzung 
Nach dem vorläufigen Scheitern der Kooperationsgespräche mit Gruner & Jahr verschärften sich die publizistischen und politischen Kampagnen gegen Springer: Im November 1967 erschien im Stern die »Axel-Springer-Story« mit pikanten Details aus dem Privatleben des Verlegers.53 Der Veröffentlichung waren nicht nur erfolglose Interventionen Krachts und Springers, sondern auch schwere Verstimmungen unter den Gesellschaftern von Gruner & Jahr vorausgegangen, nachdem sich Jahr gegen den Abdruck der geplanten Artikelfassung ausgesprochen und öffentlich auf die Seite seines ehemaligen Geschäftspartners gestellt hatte.54 Nach der Veröffentlichung der »Axel-Springer-Story« übte Springer offenbar Vergeltung, indem er Materialien zu den Verhandlungen über Bucerius’ Stern-Angebot Mitte der 1960er-Jahre lancierte.55 Im Januar 1968 veröffentlichte dann der Spiegel ein subtiles Psychogramm über Springer, gefolgt von Auszügen aus der kritischen Verlagsmonographie von Hans Dieter Müller.56 Im Februar 1968 warfen Unbekannte die Scheiben von Berliner Filialen des Verlagshauses ein und Hunderte von Studenten der Berliner Technischen Universität nahmen am sogenannten »Springer-Hearing« teil.57 Im gleichen Monat deckte der Stern auf, dass Chefjustitiar und FDP-Funktionär Arning einen von ihm wohl nicht ausreichend geprüften Antrag des »Liberalen Studentenbundes« unterzeichnet hatte, der weitreichende Marktanteilsbeschränkungen für Großverlage forderte.58 Nachdem Kracht bereits im Herbst 1967 auf Distanz zu Arning gegangen war und mit Blick auf die konspirativen Maßnahmen des ehemaligen Fernsehbeauftragten sogar die Büroräume des Justitiars hatte durchsuchen lassen, nahm Springer die peinlichen Enthüllungen des Stern zum Anlass, um sich endgültig vom langjährigen Hausjuristen zu trennen.59
Im April 1968 eskalierten schließlich die politischen Ereignisse: Am Gründonnerstag gab ein geistig verwirrter Anstreicher Schüsse auf den SDS-Frontmann Rudi Dutschke ab und verletzte den charismatischen Studentenführer lebensgefährlich.60Nach den monatelangen Verbalattacken der Bild-Zeitung machte die Protestbewegung das Millionenblatt rasch zum Mitschuldigen. Unter der Parole »Bild hat mitgeschossen!« zogen noch am selben Abend Tausende von Demonstranten zum Verlagshaus in der Kochstraße, wo sich einige hundert Gewaltbereite schwere Straßenschlachten mit der Polizei lieferten und Teile des Fuhrparks in Brand setzten. Wie ein Lauffeuer verbreiteten sich die Proteste in allen Großstädten des Bundesgebietes. Überall kam es vor den Verlagsdependancen zu Demonstrationen und gewaltsamen Auseinandersetzungen, denen in München ein Journalist und ein Student zum Opfer fielen. Erst am Ostersonntag kehrte langsam Ruhe ein. Springer, der am Gründonnerstag aus den Vereinigten Staaten nach Hamburg zurückkehrte und nach einer stundenlangen Krisensitzung nicht, wie geplant, nach Berlin, sondern auf Anraten von Kracht in die Schweiz flog, zeigte sich schockiert.61 Derweil oblag es Tamm, die Stellung im Berliner Verlagshaus zu halten. Dem Ansehen des Verlegers war die Reise in die Schweiz, die zwangsläufig wie eine Flucht wirken musste, nicht zuträglich. Tamm kommentierte das führungsschwache Verhalten nicht nur mit drastischen Worten, sondern hegte eine unterschwellige Verachtung für Springer. Freilich galt auch: Kein Ereignis schweißte die Führungskräfte und Mitarbeiter des Verlagshauses mehr zusammen, als die Oster-Unruhen im April 1968. Längst hatten die öffentlichen Angriffe eine identitätsstiftende Wirkung entfaltet, aus der ein Gemeinschaftsgefühl, aber auch eine Bunkermentalität erwuchs. Unter dem Eindruck der äußeren Gefahr kamen sich nicht zuletzt Springer und Voss wieder näher, deren Verhältnis bis zum Tod des Teilhabers im Jahre 1977 von erneuertem Respekt und wieder gewonnener Herzlichkeit geprägt war.62
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Pressekommission und Marktanteilsbegrenzung 
Noch völlig paralysiert von den dramatischen Ereignissen der Ostertage, sah sich Springer im Mai 1968 mit dem Abschlussbericht der Pressekommission konfrontiert, der sich für eine deutliche Marktanteilsbegrenzung aussprach und indirekt die Entflechtung seines Verlagshauses forderte.63 Lange hatte es danach ausgesehen, dass möglichen Empfehlungen zu Marktobergrenzen die notwendige Zweidrittelmehrheit der Pressekommission versagt bleiben würde. Innerhalb weniger Wochen hatten sich die Meinungsverhältnisse allerdings umfassend gewandelt. In ihren Empfehlungen an die Bundesregierung sprach sich das Gremium nicht nur für die Subventionierung kleiner Verlage aus, sondern plädierte auch für die steuerliche Umverteilung von Werbeeinnahmen, die Einrichtung von Redaktionsräten in Großverlagen und verbindliche Obergrenzen bei den Marktanteilen. Zu letzterem Punkt hieß es: Die Pressefreiheit sei dann gefährdet, wenn ein Verlagskonzern mehr als 20 Prozent Marktanteil im Bereich der Tages- und Sonntagszeitungen oder im Bereich der Publikumszeitschriften auf sich vereinigen würde. Ab einem Marktanteil von 40 Prozent sei von einer Beeinträchtigung der Pressefreiheit zu sprechen, die eine Entflechtung nach sich ziehen müsse. Bucerius setzte schließlich eine noch schärfere Empfehlung für den Fall durch, dass ein Verleger sowohl im Zeitungs-, als auch im Zeitschriftenbereich eine beherrschende Marktposition einnähme. Dann dürfe der Marktanteil im ersten Pressebereich maximal 40 Prozent und im zweiten höchstens 15 Prozent ausmachen. Springer, der nach weitverbreiteten Berechnungen 39 Prozent des Zeitungs- und 18 Prozent des Zeitschriftenmarktes beherrschte, wäre unter einer solchen Regelung gezwungen gewesen, Teile seiner Hochglanzblätter zu verkaufen.
Der bemerkenswerte Stimmungswandel in der Pressekommission war wohl im Wesentlichen auf drei Entwicklungen zurückzuführen. Erstens hatten die Oster-Unruhen ihre Wirkung auf gewisse Kreise nicht verfehlt und das öffentliche Misstrauen gegenüber Springer und seinem Verlagshaus weiter anwachsen lassen. Zweitens hatte Springer im Vorfeld der entscheidenden Kommissionssitzung ein wenig förderliches Fernsehinterview gegeben, in dem er mit der Behauptung aufwartete: »Ein Pressekonzern kann die Meinungsfreiheit überhaupt nicht gefährden. Es sei denn, er würde alle anderen Meinungsträger stillegen.«64 Zudem unterstrich er seine vehemente Ablehnung, einzelne Titel aus pressepolitischen Gründen zu veräußern. Das Fernsehgespräch war übrigens ein Beispiel für eine ganze Reihe von Interviews, die der Verleger seit Jahresbeginn aus Gründen der Imagepflege gab. Arrangiert wurden die Hintergrundgespräche und Homestories vom »Arbeitsstab Verleger«, der Ende 1967 zur Entlastung Springers und zur Verbesserung der Öffentlichkeitsarbeit begründet worden war. Ein wohl entscheidender Auslöser für die unerwartet strikte Haltung der Pressekommission war jedoch der durchschlagende Erfolg der neuen Lifestyle-Zeitschrift Jasmin, die im März 1968 erstmals vom Kindler & Schiermeyer-Verlag herausgegeben worden war. Weder die politischen Winkelzüge der Wettbewerber, die Bedenken konservativer Kreise, noch die hohen Anlaufkosten hatten das Erscheinen des mit großer Spannung erwarteten Hochglanzmagazins »für das Leben zu Zweit« verhindern können. Die hohen Erwartungen in das jüngste verlegerische Kind von Hagen und Prinz wurden nicht enttäuscht: Die ohnehin respektable Startauflage von annähernd einer Million stieg binnen weniger Ausgaben auf fast anderthalb Millionen – deutlich mehr als der bisherige Marktführer Für Sie.65 Jasmin war ein Paradebeispiel dafür, wie ein großes Verlagshaus mit Millionenbudgets, perfekter verlagswirtschaftlicher Organisation und herausragenden kreativen wie redaktionellen Köpfen ein Erfolgsprodukt am Markt platzieren konnte. Somit war Jasmin zugleich ein Musterbeispiel für die Marktmacht eines Großverlags.
Mit Blick auf die unerfreulichen Kommissionsergebnisse waren die Auflagenerfolge von Jasmin jedoch nur ein schwacher Trost für den Verleger. Durchaus treffend stellte er in einem Brief an den Bundeskanzler fest: »Die Empfehlung der Günther-Kommission gleicht […] einem Maßanzug, zugeschnitten auf einen einzelnen Verleger« und bedeute die »Einmauerung eines einzelnen Verlagsunternehmens«.66 Freilich war eine Marktanteilsbegrenzung ungeachtet der großen öffentlichen Zustimmung politisch kaum durchsetzbar.67 Auch unter den nachfolgenden sozialdemokratischen Regierungen sollte es nicht zu einem gesetzgeberischen Eingriff kommen. Dennoch zeigten Springers Stellungnahmen gegenüber politischen Entscheidungsträgern, wie ernst er und seine Führungskräfte die möglichen politischen Folgen der Kommissionsergebnisse nahmen, und wie stark die politischen Entwicklungen den Verlagsherrn persönlich berührten.68
Bild und Welt unter Druck
Keine Verlagsobjekte Springers litten stärker unter den öffentlichen Auseinandersetzungen als die beiden politischen Sprachrohre Bild und Welt. Die Auflage der Bild-Zeitung brach bis zum Beginn der 1970er-Jahre um mehr als 20 Prozent ein und erreichte 1971 einen Tiefstand von 3,4 Millionen Exemplaren69 Die erheblichen Absatzrückgänge führten Springer und die Verlagsleitung vor allem auf die »politischen Angriffe« und das »Negativ-Image« des Blattes zurück.70 Zudem glaubte der Verleger einen langfristigen medialen Strukturwandel durch die steigende Bedeutung des Fernsehens zu erkennen. Die Umbrüche in der Medienlandschaft verleiteten ihn im Oktober 1968 zu der düsteren Prognose, dass »nach seiner Überzeugung […] nicht den Zeitungen, sondern dem Fernsehen die Zukunft« gehöre und »mit hoher Sicherheit […] die überregionale Tageszeitung zum Sterben verurteilt« sei. Die bemerkenswerten Äußerungen des größten Zeitungsverlegers Europas machten deutlich, von welch resignativen Zügen Springers unternehmerisches Denken Ende der 1960er-Jahre geprägt war. Zwar schlossen sich der Chefredakteur Boenisch und hochrangige Führungskräfte Springers radikaler Einschätzung nicht an, aber auch sie glaubten eine Veränderung des Lesergeschmacks zu erkennen, der durch den allgemeinen gesellschaftlichen Wandel und die Einflüsse des Fernsehens verursacht würde.71 Chefredaktion und Verlagsleitung empfahlen dem Verleger ein umfassendes Programm zur Steigerung der Attraktivität der Bild-Zeitung, darunter eine redaktionelle Neuausrichtung, einen höheren Aktualitätsgrad, eine Umfangserweiterung und einen gesteigerten Farbanteil. Doch vorerst lehnte dieser das 50 Millionen Deutsche Mark teure Maßnahmenpaket ab und ließ die erstaunte Verlagsführung wissen, er könne »sich nur schwer zu langfristigen Investitionen in die Zeitungstechnik entschließen«.72 Erst 1969 überwand er seine resignative Haltung und schöpfte neuen unternehmerischen Mut. Im Juni 1969 gab der Verleger seine Zustimmung zur Schaffung einer Lokalausgabe in München, auf die bislang aus politischen Gründen verzichtet worden war.73 Ungeachtet des Auflageneinbruchs konnte die Bild-Zeitung das Jahr 1968 aufgrund von Kostensenkungsmaßnahmen und infolge eines florierenden Anzeigengeschäfts mit einem deutlichen Ergebniszuwachs auf 48 Millionen Deutsche Mark abschließen.74 Bis 1970 stiegen bei sinkender Verkaufsauflage die Gesamterlöse auf 217 Millionen Deutsche Mark, während die Ergebnisse der Bild-Zeitung eine rückläufige Entwicklung nahmen. Aus Unmut über den anhaltenden Auflagenschwund ersetzte Springer den langjährigen Chefredakteur Boenisch im August 1971 durch den Jasmin-Gründer Prinz.75 Dem talentierten Blattmacher sollte es 1972 gelingen, den Absatzrückgang zu stoppen und die Verkaufsauflage auf über 5 Millionen zu steigern. Springers pessimistische These, dass die »überregionale Tageszeitung« durch das Fernsehen »zum Sterben verurteilt sei«, wurde vorläufig widerlegt.76
Springers publizistisches Flaggschiff Die Welt verlor Ende der 1960er-Jahre unter dem Eindruck der politischen Auseinandersetzungen rund 6 Prozent ihrer Auflage, die 1969 auf unter 225.000 Exemplare sank.77 Der Rückgang fiel zwar niedriger aus als bei der Bild-Zeitung, doch kämpfte die Tageszeitung angesichts millionenschwerer Verluste ums Überleben.78 Im November 1967 beauftragte Springer niemand Geringeren als Kracht mit der konzeptionellen Neuausrichtung der Welt.79 Rasch waren sich der Verleger, der Generalbevollmächtigte, die Verlagsleitung und die Redaktionsspitze über die Positionierung der Welt als »das deutsche Nachrichtenblatt« einig, das stärker als zuvor auf das Informationsbedürfnis der Leser abstellen sollte.80 Zu den Schlüsselmaßnahmen des Konzepts zählten vor allem ein weitgehender Personalaustausch im redaktionellen Bereich und die Erneuerung der Blattgestaltung. Durch einen drastischen Sparkurs gelang es Kracht und der Verlagsleitung 1968, die Defizite abzubauen.81 Die Modernisierung der Welt scheiterte hingegen. Denn schon im Sommer 1968 verlor Kracht seine Zuständigkeit für die Tageszeitung.82 Nach dem Sturz des Majordomus im September 1968 wurde immer wieder kolportiert, dass Kracht eine Liberalisierung des Blattes angestrebt habe und aus diesem Grunde beim Verleger in Ungnade gefallen sei.83 Im Juli 1968 ließ der Verleger eine mögliche Verlagerung des Welt-Redaktionssitzes nach Berlin prüfen.84 Es war der Auftakt einer jahrelangen Standortdebatte, die 1975 letztlich zur Übersiedlung nach Bonn führen sollte.85 Im Oktober 1968 löste Springer den glücklosen Chefredakteur Starke ab und berief Herbert Kremp, den bisherigen Redaktionsleiter der Rheinischen Post und eine dynamische Führungsfigur konservativer Prägung, an die Redaktionsspitze der Welt.86 Die von Kremp angestrebte konzeptionelle Neuausrichtung des Blattes zeigte jedoch nur wenig Wirkung und reihte sich in die lange Reihe der erfolglosen Modernisierungskonzepte der 1970er- und 1980er-Jahre ein. Mit der Gründung der Aktiengesellschaft ging die Welt-Verlagsgesellschaft Mitte 1970 in der Axel Springer AG auf.87 Die in diesem Zusammenhang erhöhten Konzernumlagekosten zeigten deutlicher als zuvor die mangelnde Ertragskraft der Welt, die über die folgenden Jahrzehnte hinweg ungebrochen hohe Verluste schreiben sollte.


Resignation und Rückzug

Die monatelange Kaskade besorgniserregender Ereignisse, das weltpolitische Geschehen, die gesellschaftlichen Umbrüche, die gewaltsamen Ausschreitungen, die vielfältigen Angriffe auf das Unternehmen, die persönlichen Anfeindungen, die Debatte um die wirtschaftliche und publizistische Stellung des Verlagshauses und die fernsehpolitischen Rückschläge – das alles hatte im Frühjahr 1968 tiefe Spuren in der Psyche des Verlegers hinterlassen. Während er im großen wie im kleinen Kreis weiterhin den glänzenden Verleger, den tatkräftigen Unternehmer oder den beherzten politischen Vorkämpfer gab, war der 56-Jährige innerlich zunehmend von Resignation erfüllt. »Das Destruktive ist ein Zeichen unserer Zeit«, fasste er im September 1968 nicht nur seine Abscheu vor den gewaltsamen Auseinandersetzungen der letzten Monate, sondern auch sein Unverständnis über die gesellschaftlichen Entwicklungen zusammen.88 Die Protestbewegung stellte in seinen Augen vor allem die freiheitliche Grundordnung, das Eigentumsrecht, das Leistungsprinzip und die Aufbauarbeit der Nachkriegsgeneration in Frage. Zudem bedrohten die Protagonisten des gesellschaftlichen Umbruchs im Zusammenspiel mit interessierten publizistischen und politischen Kreisen sein verlegerisches Lebenswerk und in gewissen Auswüchsen auch seine persönliche Existenz. Längst stand nicht nur das Verlagshaus, sondern auch Springer selbst unter polizeilicher Bewachung. »Der Mann, der die Freiheit liebte, lebte unter Polizeischutz«, umschrieb Boenisch die schweren persönlichen Belastungen, die aus der Bedrohungslage erwuchsen.89 Besonders schmerzlich war für Springer, dass das Ziel seines ganzen politischen Wirkens, die deutsche Wiedervereinigung, ferner denn je schien. Er war fest davon überzeugt, dass zahlreiche gesellschaftliche Kräfte in der Bundesrepublik, insbesondere die Sozialdemokraten unter Führung von Willy Brandt, sich nicht nur mit dem traurigen Status Quo abgefunden hätten, sondern mit der propagierten Politik der Annäherung auch zur Stabilisierung des kommunistischen Herrschaftssystems beitrügen.90 Mit Verbitterung stellte Springer fest, dass er mit seinem Ruf nach einem konfrontativen Kurs gegenüber Ost-Berlin und Moskau auf eine wachsende Skepsis in der Öffentlichkeit stieß – nicht nur infolge eines sich wandelnden Meinungsklimas, sondern auch aufgrund der starken Ansehensverluste, die er im Rahmen der politischen Auseinandersetzungen hinnehmen musste. »Nach Konrad Adenauer und Franz Josef Strauß wird nun mir die Ehre zuteil, Buhmann der Nation zu sein«, konstatierte der Verleger in Februar 1968.91 Zudem wuchs in der zweiten Hälfte der 1960er-Jahre das Gefühl der Entfremdung vom eigenen Unternehmen, das in seinen Dimensionen und Strukturen aus seiner Sicht immer weniger greifbar war.92 Nur noch ein kleiner Teil der Verlagsobjekte weckte seine verlegerische Leidenschaft; nur wenigen Führungskräften fühlte er sich persönlich verbunden. Mehr und mehr wurde dem Verleger das eigene Unternehmen zur Last. Spätestens in diesen Krisenmonaten wird es Springer auf schmerzhafte Weise deutlich geworden sein, dass niemand aus der Familie bereit stand, um das Lebenswerk fortzuführen. Seine Tochter Barbara war nie als Nachfolgerin in Betracht gekommen und lebte zurückgezogen in der Schweiz. Dem in jungen Jahren zum Erbsohn stilisierten Axel Springer junior mangelte es an Interesse und aus Sicht des Vaters an unternehmerischem Format, um eines Tages das Verlagshaus zu führen.93 Der zweite Sohn, Raimund Nicolaus, war noch im Kindesalter.94
Die Resignation über die politischen Entwicklungen, die Verbitterung über die öffentlichen Angriffe, die Sorgen vor dem wirtschaftlichen Niedergang, die Entfremdung von seinem unternehmerischen Lebenswerk und die beständigen existentiellen Ängste hatten sich im Frühjahr 1968 längst zu einer Lebenskrise, einer zweiten Midlife Crisis, verdichtet, die mehrere Monate anhalten sollte. Während die Lebenskrise der Jahre 1956 und 1957 Springers Religiosität und politische Mission begründete, sind die Folgen des persönlichen Tiefpunktes Ende der 1960er-Jahre weitaus schwerer zu greifen. Als wesentliche Konsequenz der Lebenskrise lässt sich Springers Emanzipation vom unternehmerischen Lebenswerk ausmachen – eine Emanzipation, die sich kurzfristig im radikalen Wunsch niederschlug, das Unternehmen zu verkaufen – und die mittelfristig dazu führte, dass der unternehmerische Schaffensdrang des Verlegers weitgehend erlosch.
Der Verzicht auf das Zeitschriftengeschäft 
Während Kracht im Auftrag des Verlegers erste Pläne für einen Verkauf des Gesamtunternehmens ausarbeitete, traf dieser im Mai 1968 überraschend die Entscheidung, mit Kindler & Schiermeyer und dem Neuen Blatt weite Teile seines Zeitschriftenimperiums zu veräußern. Die genauen Hintergründe seines Beschlusses bleiben aus heutiger Sicht weitgehend im Dunkeln. Sachlich zielte der Akt der Selbstbeschneidung offenbar darauf ab, die öffentliche Kontroverse um das Verlagshaus nachhaltig zu entkräften und die von der »Günther-Kommission« empfohlenen Marktbegrenzungs- und Entflechtungsmaßnahmen zu verhindern. Zudem reagierte Springer auf die lauter werdende Kritik aus konservativen Kreisen, die das Münchener Zeitschriftenspektrum als sexistisch und jugendgefährdend geißelten. Insbesondere Gerhard Stoltenberg, ein politischer Vertrauter des Verlegers und damals Bundesminister für wissenschaftliche Forschung, schien die Verkaufsentscheidung erheblich befördert zu haben.95 Von grundlegender Bedeutung für den verlegerischen Rückzug war zudem die resignative Verfassung des Verlegers.96 Unbekannt ist die Rolle Krachts, der durch die Verkaufsentscheidung eines bedeutsamen verlegerischen Betätigungsfeldes beraubt wurde und auf Springers Ansinnen mit Verbitterung reagierte. Dass der Verleger eine solch schwerwiegende Entscheidung gegen den Wunsch seines Majordomus traf, offenbarte einen schon länger andauernden Entfremdungsprozess zwischen dem »Zar« und seinem »Zimmermann«.97
Dem Ziehsohn oblag es nun, das von ihm maßgeblich aufgebaute Zeitschriftenunternehmen zu verkaufen.98 Im Juni 1968 nahm Kracht Gespräche mit den Gruner & Jahr-Gesellschaftern Jahr, Bucerius und Gruner auf, die sich jedoch nur für die Münchener Zeitschriften interessierten.99 Das Neue Blatt bot der Generalbevollmächtigte daraufhin dem Heinrich-Bauer-Verlag an, der das ertragsstarke Objekt schließlich für rund 33 Millionen Deutsche Mark übernahm.100 Unterdessen führte Kracht die Verhandlungen mit Gruner & Jahr fast bis zum Abschluss, der jedoch in letzter Minute durch den Einspruch der beiden Chefredakteure Hagen und Prinz verhindert wurde.101 Hintergrund waren die Befürchtungen des einflussreichen Journalistenduos, unter dem erklärten Jasmin-Kritiker Bucerius ihre redaktionelle Autonomie einzubüßen. Eilig sah sich Kracht nach Alternativen um und stieß auf den Stuttgarter Verleger Hans Weitpert, mit dem der Axel-Springer-Verlag bereits über das Druckhaus Tempelhof in geschäftlichen Verbindungen gestanden hatte. Innerhalb weniger Tage wurden Kracht und Thomas Bernhard, der Verhandlungsführer von Weitpert, handelseinig, während die Verlagsbranche noch von einem Verkauf an Gruner & Jahr ausging. Ende Juni 1968 verkündete Weitpert der überraschten Öffentlichkeit die Übernahme des Kindler & Schiermeyer-Verlags.102 Der Kaufpreis für das Münchener Verlags- und Druckereiunternehmen betrug 73 Millionen Deutsche Mark, für deren Zahlung dem finanzschwachen Weitpert großzügige Zahlungsziele gewährt wurden.103 Neben den Publikumszeitschriften trennte sich der Verleger von den Fachzeitschriften, die in der Ullstein GmbH lediglich ein »Dasein am Rande fristeten« und zudem rückläufige Ergebnisse erwirtschafteten.104 Im August 1968 veräußerte Kracht die Fachzeitschriften Bauwelt, Export Echo und Adhäsion für 1,4 Millionen Deutsche Mark an den Bertelsmann-Fachverlag.105 Im gleichen Monat folgte das defizitäre Sportmagazin Kicker, das für 3 Millionen Deutsche Mark an die Nürnberger Olympia Verlag GmbH verkauft wurde.106
Nach Bekanntgabe des Verkaufs von Kindler & Schiermeyer an den weitgehend unbekannten Stuttgarter Verleger keimten sogleich Gerüchte auf, Weitpert agiere nur als Strohmann für Springer.107 Wie unberechtigt diese mit deutlichen Worten dementierten Vorwürfe waren, zeigte der bereits im Juli 1968 stattfindende Weiterverkauf der Jugendzeitschrift Bravo an den Bauer-Verlag.108 Zudem verhandelte Weitpert mit Gruner & Jahr über die Veräußerung von Eltern, Jasmin und Twen. Hintergrund waren Weitperts Liquiditätsschwierigkeiten, die den Axel-Springer-Verlag um die noch ausstehenden Kaufpreisanteile von mehr als 40 Millionen Deutsche Mark fürchten ließen.109 Hektisch eingeleitete Maßnahmen mündeten schließlich in einer findigen Lösung, die offenbar auf den Generalbevollmächtigten zurückging. Auf Druck des Hamburger Verlagshauses musste Weitpert im September 1968 Ernst Naumann, dem langjährigen Zeitschriftendirektor Springers, eine 10-prozentige Beteiligung an der Kindler & Schiermeyer GmbH einräumen und ihn als Geschäftsführer mit weitreichenden Vollmachten akzeptieren.110 Nach erfolgreichen Sanierungsmaßnahmen und zwischenzeitlichen Verhandlungen mit dem Bauer-Verlag gelang es Naumann im Februar 1969, Kindler & Schiermeyer an Gruner & Jahr zu veräußern.111 Als Folge des Eigentümerwechsels konnte die Axel Springer & Sohn KG den ausstehenden Kaufpreis von Weitpert vereinnahmen.
Springer zog einen endgültigen Schlussstrich unter das Münchener Engagement, das zwar nie sein verlegerisches Interesse gefunden hatte, aber mit einem Nettogewinn von annähernd 50 Millionen Deutsche Mark verbunden gewesen war.112 Gleichzeitig verzichtete Springer auf ein aussichtsreiches verlegerisches Betätigungsfeld und überließ es den Verlagshäusern Gruner & Jahr und Heinrich Bauer. Während Springers unternehmerischer Nimbus erheblich an Glanz verlor und zahlreiche Führungskräfte des Verlagshauses auf den verlegerischen Rückzug mit Unverständnis reagierten,113 feierten weite Teil der Öffentlichkeit den Schritt als »weise Selbstbeschränkung«.114 Naturgemäß drängt sich die Frage auf, ob der Verkauf von fünf Massenblättern und der damit verbundene Rückzug aus dem wachstumsstarken Zeitschriftengeschäft ein unumgänglicher Schritt zur Abwehr von gesetzlichen Wettbewerbsbeschränkungen war. Objektiv betrachtet war die Wahrscheinlichkeit eines gesetzgeberischen Eingriffs denkbar gering.115 Selbst unter den späteren sozial-liberalen Bundesregierungen hatten Vorstöße zur Entflechtung des Springerschen Verlagshauses keine Chance. Mit Blick auf die öffentliche Auseinandersetzung um das Verlagshaus verfehlte der Teilverkauf des Zeitschriftenimperiums seine Wirkung allerdings nicht. In der zweiten Jahreshälfte verlor die Debatte um Springers Markt- und Pressemacht erkennbar an Kraft. Der Gruner & Jahr-Gesellschafter Bucerius hielt sich nach dem weitgehenden Rückzug seines Konkurrenten aus dem Zeitschriftengeschäft und angesichts der umfassenden Zukäufe seines Unternehmens mit öffentlicher Kritik zurück. Auch die Studentenproteste ebbten allmählich ab.
Das letzte schwere Beben des an schicksalhaften Ereignissen nicht armen Jahres 1968 erschütterte im September das Verlagshaus, als Springer den Rückzug Krachts aus der obersten Verlagsführung bekanntgab.116 Fortan war der Generalbevollmächtigte nur noch für unternehmenspolitische Vorgänge auf der Inhaberebene, vor allem die Verkaufsbemühungen, verantwortlich. Nachfolger wurde Tamm, der anderthalb Jahre zuvor in die Geschäftsleitung der Holding-Gesellschaft Axel Springer Verlag GmbH aufgestiegen war und zugleich die Berliner Verlagsaktivitäten geleitet hatte. Über Krachts erstaunlichen Sturz wurde viel spekuliert. Sicher ist, dass der erst 47-jährige Generalbevollmächtigte nicht aus freien Stücken die Verlagsspitze verließ.117 Ob der brillante Verlagsmanager ein zu starkes Eigenleben in der Führung des Gesamtunternehmens entwickelt hatte, ob die Münchener Verlagserfolge Missgunst erregt hatten, ob es zu unüberbrückbaren Differenzen über den Verkauf von Kindler & Schiermeyer gekommen war, ob die von Kracht verantwortete Neuausrichtung der Welt auf Missfallen gestoßen war, oder seine liberale politische Haltung als untragbar galt, ob Kracht seine Kräfte auf den geplanten Unternehmensverkauf hätte konzentrieren sollen, ob bislang unbekannte Vorfälle Konsequenzen unvermeidlich gemacht hatten, oder ob die Trennung nur einer Laune des Verlegers entsprungen war – alle diese Fragen wurden immer wieder ergebnislos diskutiert.118
An den Verlagsstrukturen änderte sich unter Tamm zunächst wenig. Das oberste operative Steuerungsgremium, die »Holding-Konferenz«, wurde in »Geschäftsleitungskonferenz«  umbenannt, das Verlagshaus Hamburg wurde weiterhin von Rolf von Bargen geleitet und das Verlagshaus Die Welt blieb in den Händen von Schreckenbach.119 Der Verlagsleiter von Bild und Bild am Sonntag, Mesterharm, übernahm Tamms Stuhl in Berlin, während der ehemals von Naumann geleitete Zeitschriftenbereich Wolfgang Brudermüller überantwortet wurde. Zudem wurde die kaufmännische Verwaltung weiter zentralisiert.120
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Verkaufsbemühungen 

Nach den Oster-Unruhen 1968 erwuchs aus Springers resignativer Stimmungslage und innerer Entfremdung vom Verlagsbetrieb die denkbar weitreichendste Entscheidung, die ein Unternehmer treffen kann: Er beschloss, den Verlagskonzern teilweise zu veräußern. In einer vielzitierten Unterredung auf dem Hamburger Flughafen beauftragte Springer seinen Generalbevollmächtigten, geeignete Käufer für eine 49-prozentige Verlagsbeteiligung zu sondieren.121 Naturgemäß unterlag das Verkaufsvorhaben strengster Geheimhaltung.122 Infolgedessen sind die weiteren Schritte Krachts nicht oder nur bruchstückhaft überliefert. Genauer lassen sich aus heutiger Sicht nur die sehr weit gediehenen Verhandlungen mit Reinhard Mohn über einen Teilverkauf an den Bertelsmann-Verlag rekonstruieren.
Erste Verhandlungen
Die ersten Verkaufsgespräche führte Kracht offenbar mit Konrad Henkel, der eine Beteiligung von 40 Prozent und günstige Anzeigenrahmenverträge anstrebte.123 Die Hintergründe der Verhandlungen bleiben ebenso im Dunkeln wie ihr späteres Scheitern. Zu einem erfolgreichen Abschluss brachte Kracht dagegen den parallel vorangetriebenen und ausführlich dargestellten Verkauf des Zeitschriftenverlags Kindler & Schiermeyer, der Wochenzeitschrift Das Neue Blatt sowie der Fachzeitschriften der Ullstein GmbH.124 Der Verzicht auf das wachstumsträchtige Zeitschriftengeschäft löste Verwunderung unter Verlagsexperten aus. Dagegen sah sich Springer in seiner Entscheidung durch weltpolitische Ereignisse bestätigt: Im August 1968 rollten sowjetische Panzer den hoffnungsvollen »Prager Frühling« nieder und lösten beim Verleger ebenso wie bei vielen Deutschen große Ängste aus.125 Springer verstärkte seine Bemühungen, Vermögenswerte aus der betrieblichen in die private Sphäre zu übertragen und krisensicher anzulegen.126 In großem Stil verlagerte Kracht Springers privates Kapital ins Ausland, um dem Verleger im Falle einer Emigration einen wohlversorgten Lebensabend zu ermöglichen. Aufwendige Notfallpläne mit Fluchtbooten und -wohnungen gehörten ebenfalls dazu.127 Anfang 1969 trat Kracht erneut in Verkaufsverhandlungen ein, die nunmehr mit zwei nordamerikanischen Unternehmen geführt wurden.128 Die gleichzeitigen Gespräche mit dem Bürogerätehersteller Xerox Corporation und dem Medienkonzern McGraw-Hill Inc. gingen offenbar auf die transatlantischen Beziehungen von Cramer zurück, der zunehmend zu einem der engsten Vertrauten von Springer avancierte. Ein Zusammengehen mit dem Technologiekonzern Xerox versprach den Einstieg in das Geschäft mit den elektronischen Medien, das bislang keine erfolgversprechenden Ansätze im eigenen Hause entwickeln konnte. Allerdings scheiterten die beiden amerikanischen Vorstöße – offenbar weil sich Springer einen US-amerikanischen Teilhaber letztlich nicht vorstellen konnte.129 Unterdessen hatten Kracht und der mit Springer befreundete Unternehmensmakler Walter Blüchert Sondierungen mit der Deutschen Bank AG aufgenommen, deren Sprecher Karl Klasen Springer seit den 1950er-Jahren eng verbunden war.130 Die Überlegungen sahen vor, 49 Prozent der wesentlichen Verlagsgesellschaften an die Deutsche Bank AG zu veräußern, die wiederum die Anteile an interessierte Großunternehmen, wie Reemtsma, Unilever oder Allianz, weiterverkaufen wollte. Die Verhandlungen dauerten bis Ende 1969, bevor sie seitens der Deutschen Bank AG offenbar aus politischen Gründen aufgegeben wurden.
Derweil hatte ein anderer Unternehmer gezeigt, wie rasch persönlich belastende Verlagsanteile in klingende Münze umgewandelt werden konnten. Richard Gruner hatte im Februar 1969 überraschend seine Spiegel-Beteiligung von 25 Prozent an Augstein verkauft, bevor er im März und Mai 1969 in zwei Schritten auch seine Gruner & Jahr-Anteile von 39,5 Prozent jeweils zur Hälfte an Jahr und Bucerius abgab.131 Um geschätzte 175 Millionen Deutsche Mark reicher zog sich der erst 43-jährige ehemalige Druckereibesitzer nach Liechtenstein und in die Schweiz zurück.132 Gruners Beteiligung an Gruner & Jahr war übrigens im Februar 1969 auch Springer angeboten worden, der das Angebot aus strategischen und verlegerischen Gründen abgelehnt hatte.133 In strategischer Hinsicht hätte ein Einstieg bei Gruner & Jahr erstens den eigenen Bemühungen um einen Teilrückzug aus dem Verlagsgeschäft widersprochen, zweitens nur unter Ausscheiden des Erzfeindes Bucerius stattfinden können und wäre drittens wettbewerbspolitisch schwerlich durchsetzbar gewesen. Unter verlegerischen Gesichtspunkten war für Springer eine Beteiligung an einem Verlag ausgeschlossen, »der eine Politik macht, die ich für verderblich halte, ich auch nicht beteiligt sein möchte, wenn ich Geld verdiene, aber diese Politik dort weiter Bestand hat, ich wollte auch andererseits nicht in dieses Haus reingehen, mit dem Bestreben, diese Redaktion nun umzudrehen.«134
Einer der Gründe, die Gruner zu einem Verkauf bewegten, war die Forderung der Stern-Redaktion nach Redaktionsstatuten, die den schreibenden Kräften erheblich Einfluss auf die Unternehmenspolitik sichern sollten.135 Auch in der Welt-Redaktion wurde in zurückhaltender Form der Ruf nach redaktioneller Mitbestimmung laut.136 Springer zeigte sich erschüttert und stellte im Juni 1969 klar, dass er »nie und nimmer bereit sei, ein Redaktionsstatut – welcher Art auch immer – zu akzeptieren«.137 Zugleich glaubte er »an die reale Möglichkeit, daß es darüber zu einem Streik der Redakteure kommen könnte, der den Bestand des Unternehmens in seinem finanziellen Kern treffen« würde. Die Befürchtungen um ein Redaktionsstatut markierten den Tiefpunkt der resignativen Stimmungslage des Verlegers. »Ich hasse meinen Beruf«, ließ Springer im gleichen Monat wissen. Sollte es zu einem Redaktionsstatut kommen, würde er »die Zeitung oder auch mehrere Objekte einstellen«. Aus diesem Grund wolle er »einen Teil des von ihm in das Unternehmen investierten Eigenkapitals dem Risiko entziehen«. In mehreren Expertenrunden wurde die Entnahme von 500 Millionen Deutsche Mark diskutiert, die schließlich nicht realisiert wurde. Stattdessen beschloss der Verleger, von der Abgabe einer »49-prozentigen Unterbeteiligung« abzurücken und das »gesamte Unternehmen [zu] verkaufen«.
Nach dem Scheitern der Verhandlungen mit der Deutschen Bank AG regte Walter Blüchert, der Springer bei nahezu allen künftigen Veräußerungsmaßnahmen beraten sollte, Gespräche mit Reinhard Mohn, dem expandierenden Buch- und Zeitschriftenverleger aus Gütersloh, an. Zwar bleiben die näheren Umstände der Kontaktanbahnung aus heutiger Sicht im Dunkeln, doch schien für Springer rasch deutlich geworden zu sein, dass eine Veräußerung an Mohn eine ernstzunehmende Option darstellen würde. Bereits Mitte Oktober 1969 kam es zu einer Unterredung zwischen Springer und dem Bertelsmann-Inhaber, an der auch Tamm und Kracht sowie der Generalbevollmächtigte von Mohn, Manfred Köhnlechner, teilnahmen.138 Nach dem Treffen zeigte sich Springer positiv beeindruckt vom Gütersloher Buchunternehmer, mit dessen weltanschaulicher Ausrichtung er sich in »totaler Übereinstimmung« sah. Zudem schienen sich die Verlagshäuser in idealer Weise strategisch zu ergänzen: hier die Zeitungen und Zeitschriften, dort das Buchgeschäft und erste Erfahrungen mit dem zukunftsträchtigen »Kassetten-Fernsehen«, gemeinsam zu nutzende Druckereien und Vertriebskanäle.139 Einzig Mohns Beteiligung an Gruner & Jahr hatte in den Augen Springers keinen Platz im neuen Gemeinschaftsunternehmen. Der Verkauf der Anteile am Hamburger Zeitschriftenverlag wurde als unverhandelbare Bedingung für ein Zusammengehen formuliert. Beide Parteien waren sich einig, dass ein stufenweiser Anteilsübergang an Bertelsmann erfolgen sollte, bis schließlich eine Sperrminorität in der Hand Springers verbleiben würde.140 Voraussetzung für eine solche Transaktion war die Umwandlung oder Eingliederung der wesentlichen Konzerngesellschaften in eine Kapitalgesellschaft.
Die Umwandlung in eine Aktiengesellschaft 
Bereits im September 1969 hatte die Verlagsführung das Inkrafttreten des Umwandlungsgesetzes zum Anlass genommen, die nun wesentlich vereinfachte Umwandlung des komplex strukturierten Unternehmens in eine Aktiengesellschaft zu prüfen.141 Die Vorteile einer Aktiengesellschaft lagen aus Springers Sicht vor allem in der leichteren Übertragbarkeit von Unternehmensanteilen an mögliche Käufer und Erben sowie in der Trennung zwischen den Eigentümer- und Managementfunktionen. Der 57-jährige Verleger war sich der Risiken des Alleininhaberprinzips bewusst, das seit Ende der 1940er-Jahre zu einer vollkommen auf ihn ausgerichteten Konzernstruktur geführt hatte. Sein Ableben oder ein gesundheitsbedingter Ausfall hätte rasch das Ende seines Lebenswerkes bedeuten können. Zudem hatte sich aus dem ständigen Zusammenspiel von geschäftspolitischen, steuerlichen und haftungsrechtlichen Überlegungen eine gesellschaftsrechtliche Komplexität entwickelt, die zweifelhafte Abhängigkeiten von Fachleuten, wie beispielsweise dem langjährigen  Wirtschaftsprüfer Früchtnicht, begründete, große finanzielle Unsicherheiten barg und strukturelle Veränderungen verhinderte. Neben einer Vereinfachung der Unternehmensstrukturen, Entscheidungsabläufe und Finanzströme konnte die Umwandlung in eine Aktiengesellschaft überdies zum willkommenen Anlass genommen werden, die Auszahlung des Kommanditisten Voss durchzusetzen. Vor diesem Hintergrund entwickelte ein Arbeitskreis unter der Leitung von Kracht ein Konzept zur Umwandlung des Verlagshauses in eine Aktiengesellschaft, das im Dezember 1969 von Springer verabschiedet wurde.142
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Anfang Januar 1970 wurde eine bestehende, aber nicht tätige Tochtergesellschaft in eine Aktiengesellschaft umgewandelt, nachdem die Anteile der Axel Springer Verlag GmbH, der Axel Springer & Sohn KG, der Hammerich & Lesser Verlag KG und später auch der Die Welt Verlagsgesellschaft mbH sowie die betriebsnotwendigen Grundstücke in diese Gesellschaft eingebracht worden waren.143 Alleinaktionär Springer übernahm den Aufsichtsratsvorsitz; Kracht und der mit 15 Millionen Deutsche Mark ausgezahlte Voss wurden zu stellvertretenden Aufsichtsratsvorsitzenden ohne echte Gestaltungsmacht ernannt.144 Zum einzigen Vorstandsmitglied wurde Tamm bestellt. Mit der ungewöhnlichen Konstruktion des Gremiums zielte Springer nicht nur auf die Schaffung einer ungeteilten operativen Verantwortung ab, sondern strebte auch eine Verschlankung der Abstimmungsprozesse an. Dies galt natürlich nicht für verlegerische Entscheidungen, die weiter dem Verleger vorbehalten blieben. Faktisch agierte Springer weiterhin so, als sei er Alleininhaber mit uneingeschränkter Geschäftsführungsbefugnis, wobei sich der seit Jahren erkennbare Rückzug aus dem operativen Tagesgeschäft in beschleunigter Form fortsetzen sollte. Im Juni 1970 erfolgte schließlich die Verschmelzung des Vermögens der eingebrachten Tochtergesellschaften mit der Aktiengesellschaft, die in Axel Springer Verlag AG umbenannt wurde.145
Wohl einzigartig war die Satzung der Axel Springer Verlag AG, welche die vier verlegerischen Prinzipien Springers als formale Handlungsmaxime der Aktiengesellschaft festschrieb. Auf Anraten des späteren Generalbevollmächtigten Eberhard von Brauchitsch entstand im Dezember 1970 aus steuerlichen Gründen die Axel Springer Gesellschaft für Publizistik KG als oberste Holding-Gesellschaft, die sämtliche Anteile der Axel Springer Verlag AG vereinte und ein Organschaftsverhältnis mit dem Verlagskonzern begründete.147
Unterdessen war die erste Verhandlungsrunde mit Mohn im November 1969 erfolglos abgebrochen worden, nachdem einerseits Unsicherheiten um den von Springer geforderten Verkauf der Gruner & Jahr-Anteile entstanden waren und andererseits die Deutsche Bank AG die geplante Finanzierung der Transaktion in Frage gestellt hatte.148 Anschließend erbot sich Mohns Hausbank, die Westdeutsche Landesbank AG, den vorgesehenen Anteil von 75 Prozent minus eine Aktie vom Verleger zu übernehmen.149 Der umtriebige WestLB-Vorstandsvorsitzende Ludwig Poullain plante, mit den Verlagsaktien einen Investmentfonds zu bestücken, der aus »lebendigen Unternehmen« bestehen sollte. Springer erhoffte sich von einer solchen Lösung eine größtmögliche Unabhängigkeit für sein Verlagshaus. Zudem versprach die Verbindung zur Westdeutschen Landesbank AG gesicherten Zugang zu Fremdkapital, das für die angestrebte Expansion im Bereich der audiovisuellen Medien benötigt wurde. Nach einer Unterredung zwischen Springer und Poullain wurden die Kaufverträge unter Mitarbeit von Lois Erdl, dem Münchener Anwalt des Verlegers, und Kracht unterschriftsreif vorbereitet, bevor eine Woche vor der geplanten Unterzeichnung Ende Dezember 1969 die sozialdemokratische Landesregierung der Transaktion ihre Zustimmung verweigerte.150 Springers Reaktion auf das Scheitern der Verhandlungen verdeutlichte auf exemplarische Weise seine ambivalente Haltung gegenüber dem gesamten Verkaufsvorhaben, von dem er nichts mehr fürchtete als den Verlust seiner verlegerischen Unabhängigkeit:
»Ich war so glücklich und froh, daß das nichts geworden ist[,] ohne überhaupt erklären zu können, warum ich froh war. Ich war so glücklich über das gescheiterte Gespräch, das doch so hervorragend war, daß ich mich mittags zwei Stunden hingelegt habe und geschlafen und ich bin abends bis um sieben selig im Büro gewesen. Es ist ganz sicherlich das Vorgefühl gewesen, einer Katastrophe, die eingetreten wäre, wenn wir das mit den Leuten gemacht hätten, weil nämlich die ganzen Sparkassenleute doch unaufhörlich bei uns angekommen wären, hier mit der Bild-Zeitung, hier mit der Welt […] und können Sie nicht und so.«151
Allerdings schien sein neuerliches Bekenntnis zur verlegerischen Unabhängigkeit auch das Ergebnis einer veränderten Gemütsfassung gewesen zu sein. Erkennbar überwand der Verleger 1969 seine resignative Grundstimmung, die insbesondere nach dem Regierungsantritt der sozialliberalen Koalition und dem Paradigmenwechsel der neuen Ostpolitik dem altbekannten politischen Kampfgeist wich. Katalysierend wirkte vor allem der neue Welt-Chefredakteur Herbert Kremp, der Springers redaktionelles Interesse in einem Maß zu wecken vermochte, wie es zuletzt Zehrer in den 1950er-Jahren gelungen war.152 Zwischen dem Verleger und dem temperamentvollen Konservativen entfaltete sich eine dichte Korrespondenz, die Auskunft über Springers neuen Enthusiasmus im Einsatz für seine politischen Ziele gab. Zudem schöpfte er neue Lebenskraft aus der Beziehung mit dem ehemaligen Kindermädchen Friede Riewerts, die im Frühjahr 1967 an seine Seite getreten war und zunehmend an Bedeutung gewann, ohne dass zunächst das Verlagshaus davon erfuhr.153 Als gemeinsames Refugium, fern den Unbilden und Zumutungen der Welt, erwarb der Verleger im Sommer 1968 das schleswig-holsteinische Barockschloss Schierensee, das er und Friede Riewerts in den Folgejahren mit einer hohen zweistelligen Millionensumme zu einem repräsentativen Landsitz ausbauen ließen. Daneben blieb die Nordseeinsel Sylt eine bevorzugte Ferien- und Wochenenddestination, die allerdings nicht nur Rückzugsort, sondern auch Arbeits- und Repräsentationsstätte des Verlegers war. Für letzteren Zweck hatte Springer 1963 den traditionsreichen Klenderhof in Kampen erworben und zu einem luxuriösen Verlagsgästehaus umbauen lassen.154 Für seine kurzen Hamburg-Aufenthalte erwarb er 1968 ein elegantes Stadthaus an der Binnenalster.
Zwei Verlagsgiganten unter sich: Die Fusionsverhandlungen mit  Bertelsmann
Mit der Überwindung der zweiten Midlife Crisis war auch der geplante Rückzug auf das verlegerische Altenteil in weitere Ferne denn je gerückt. Dies schloss jedoch nicht aus, einen Teil des Verlagshauses unter Wahrung der publizistischen Unabhängigkeit zu verkaufen. So wurde allgemein begrüßt, dass der Generalbevollmächtigte von Bertelsmann, Köhnlechner, Anfang Januar 1970 erneut Mohns Interesse an einer Beteiligung am Axel-Springer-Verlag bekräftigte.155 Rasch wurden Verhandlungen zwischen Kracht, Erdl und Köhnlechner aufgenommen, in deren Mittelpunkt die Veräußerung eines Anteils von 33,3 Prozent sowie eine Option auf weitere 17 Prozent im Falle von Springers Tod standen. Eine Abgabe der Majorität, wie noch im Vorjahr angestrebt, stand nun nicht mehr zur Debatte. Im Gegenteil: In aller Entschiedenheit unterstrich Springer seine Forderung nach unternehmerischer Autonomie: »Herr Bertelsmann kriegt einen Sitz im Aufsichtsrat. Schluß, aus. Wo er nichts zu sagen hat. […] Den Vorstand setzt zusammen der Mehrheitsinhaber. Ich. Ich mit meinen 66 Prozent, setze ganz allein den Vorstand« zusammen.156 Unter strengster Geheimhaltung gelangten die Verhandlungen rasch zu einem Abschluss, der durch die beiden Bevollmächtigten Kracht und Köhnlechner Mitte Februar 1970 im Hamburger Hotel »Vier Jahreszeiten« besiegelt wurde. Die Vereinbarung sah vor, dass Mitte 1972, nach Vollendung von Springers 60. Lebensjahr, ein Anteilspaket von 33,3 Prozent der inzwischen begründeten Axel Springer Verlag AG an den Bertelsmann-Verlag übergehen sollte.157 Zudem erhielt Bertelsmann in einem separaten Vertrag, dem sogenannten »Lilien-Vertrag«, ein Vorkaufsrecht auf weitere 17 Prozent des Verlagshauses nach dem Ableben von Springer.158 Im Gegenzug leistete das Gütersloher Unternehmen einen Kaufpreis von rund 330 Millionen Deutsche Mark, der sofort fällig war und gleichzeitig ein Gewinnbezugsrecht begründete.159 Darüber hinaus verpflichtete sich der Bertelsmann-Verlag, seine Anteile an Gruner & Jahr innerhalb von zwei Jahren zu verkaufen.160 Um eine reibungslose Veräußerung zu ermöglichen, vereinbarten beide Parteien Stillschweigen über die Transaktion. Angesichts der Bedeutung des Zusammenschlusses konnte ein solches Unterfangen nur ein frommer Wunsch bleiben. Offenbar informierte Mohns stellvertretender Generalbevollmächtigter Manfred Fischer bereits kurz nach der Vertragsunterzeichnung die Mitgesellschafter von Gruner & Jahr.161 Während Jahr keine erkennbare Reaktion zeigte, begrüßte Bucerius offenbar den Einstieg von Mohn in den Axel-Springer-Verlag.162 Der Intimfeind, der seit Langem Kenntnis von den Übernahmeverhandlungen hatte, sah im Teilverkauf den ersten Schritt für ein Ausscheiden Springers. Dagegen regte sich in der Stern-Redaktion heftiger Widerstand gegen die Aussicht, Teil eines Gemeinschaftsunternehmens von Mohn und Springer zu werden. Augenscheinlich wurde der dem Bertelsmann-Verlag vorgegebenen Verpflichtung, die Anteile an Gruner & Jahr innerhalb von zwei Jahren zu verkaufen, wenig Wert beigemessen. Unter Federführung der Redakteure Manfred Bissinger und Peter Neuhauser bereitete der Stern einen Bericht über den »Ausverkauf bei Springer« vor, nicht ohne auf wohlinformierte Quellen zurückzugreifen.163 Ersten Gerüchten über einen Zusammenschluss von Bertelsmann und Springer begegnete die Verlagsführung mit einer Pressemeldung über eine Kooperation der beiden Verlagshäuser im Bereich »audiovisueller Kommunikationsmittel und ihrer Buchverlage«.164 In der Tat fußte die als »Tarnmaßnahme« lancierte Verlautbarung von Tamm auf handfesten Fakten.165 Als Ende Januar 1970 die angestrebte Beteiligung am Studio Hamburg zu scheitern drohte, regte Kracht an, die »audiovisuellen Bemühungen« Springers mit Bertelsmann zu »poolen«. Nachfolgend begannen Kooperationsgespräche. Innerhalb weniger Stunden nach Veröffentlichung der Pressemeldung wurde der Verlagsführung jedoch immer deutlicher, dass ein Dementi der Transaktion nicht mehr haltbar war. Am Folgetag gab Kracht daher bekannt, dass »Axel Springer […] Bertelsmann zu einem Drittel an seinem Unternehmen beteiligen« wird.166 Auslöser für die kommunikationspolitische Kehrtwende war augenscheinlich der geplante Stern-Artikel, der Kracht wenige Tage vor seiner Veröffentlichung zugespielt worden war.167 Springer zeigte sich nicht nur empört über die zahlreichen Indiskretionen, die dem Bericht zugrunde lagen, sondern war vor allem über die Kernaussage aufgebracht, dass der »größte deutsche Meinungsmacher« 74 Prozent seines Verlagshauses abgeben und damit »abtreten« würde.168 Umgehend reagierte der Verleger mit einer öffentlichen Erklärung, dass »nie und […] in keiner Form an einen ›Ausverkauf‹ der Axel Springer Verlag AG gedacht« gewesen sei.169 Zudem erwirkte das Verlagshaus gegen den Stern eine einstweilige Verfügung, die zwar die Veröffentlichung des Artikels Anfang März 1970 nicht verhinderte, diesen aber entschärfte. Es schlossen sich wochenlange juristische Auseinandersetzungen mit dem Wochenmagazin an, die mit größtem Aufwand sowie unter persönlicher Beteiligung des Verlegers betrieben wurden und im Mai 1970 schließlich in einem Vergleich endeten.170
Die Stern-Veröffentlichung hatte jedoch weitaus schwerwiegendere Folgen als die geschilderten juristischen Auseinandersetzungen. Springer entwickelte aufgrund der zahlreichen Indiskretionen ein tiefes Misstrauen gegen die Gütersloher Beteiligten, die, so war er zunehmend überzeugt, mit allen Mitteln an der mehrheitlichen Übernahme seines Verlagshauses arbeiteten.171 Insbesondere das Bekanntwerden der streng vertraulichen Todesfall-Klausel erregte beim Verleger höchsten Unmut.172 Zugleich gewann er den Eindruck, dass der vereinbarte Verkauf der Gruner & Jahr-Anteile ein reines Lippenbekenntnis der Bertelsmann-Führung war. Die Hinweise für eine solche Konstellation waren nicht von der Hand zu weisen. Bereits im Stern-Artikel äußerte sich Poullain, der mit seiner Westdeutschen Landesbank AG die Transaktion finanzierte, in branchenunüblicher Offenheit: »Das Geschäft läuft in Etappen. Die restlichen Anteile […] sollen in absehbarer Zeit den Besitzer wechseln.«173 Noch deutlicher wurde Köhnlechner, als er im Mai 1970 großsprecherisch seine Vorfreude ausdrückte, die »Produkte Stern und Bild in Gütersloh zu koordinieren«.174 Der Spiegel griff sogar nachfolgend dementierte Gerüchte auf, nach denen der Bertelsmann-Generalbevollmächtigte und Bucerius bereits vereinbart hätten, Letzterem die Welt als Gegenleistung für dessen Anteile an Gruner & Jahr zu überlassen. Die Spur des Misstrauens führte schließlich zurück in das eigene Verlagshaus und erreichte mit Kracht den einstmals engsten Vertrauten des Verlegers. Ihm machte Springer den schwerwiegenden Vorwurf, in den Verhandlungen eigenen Interessen gefolgt zu sein und Nebenabreden mit Köhnlechner getroffen zu haben. Geräuschlos trennte sich Springer im Sommer 1970175 von dem Mann, der zwanzig Jahre zuvor vom Redakteur zu seinem engsten Mitarbeiter aufgestiegen war, der als kaufmännischer Autodidakt begonnen hatte, um später das Verlagshaus als Generalbevollmächtigter nach modernen betriebswirtschaftlichen Gesichtspunkten zu führen; einem Mann, der als engster Vertrauter nicht nur Springers millionenschweres Privatvermögen diskret verwaltet, sondern auch zahlreiche delikate Aufträge persönlichster Art erledigt hatte. Ohne Zweifel war Kracht über die Jahre zu einem der einflussreichsten Verlagsmanager der damaligen Zeit geworden, bevor schließlich das früher unerschütterliche Vertrauensverhältnis zu Springer im Frühjahr 1968 offen zerbrach. Die Hintergründe und die Stichhaltigkeit der von Springer im Rahmen der Bertelsmann-Transaktion erhobenen Vorwürfe bleiben aus heutiger Sicht ebenso im Dunkeln wie die weiteren Umstände der Trennung. Es wird gemutmaßt, dass der damals 49-Jährige nach seinem Ausscheiden weiterhin ein großzügiges Salär von Springer bezog, ihm im Gegenzug aber jedwede Tätigkeit in der Verlagsbranche untersagt blieb. Jahre später sollte Kracht 1980 vom inzwischen 68-jährigen Springer zeitweise zurückberufen werden, um einen Gegenpol zum mächtigen Tamm zu bilden.
Im Frühjahr 1970 gelang es indes nicht mehr, das schwelende Misstrauen gegenüber Bertelsmann einzudämmen. Ende März 1970 entschied Springer, das vertraglich fixierte Vorkaufsrecht im Todesfall zu revidieren.176 Für ihn war es inzwischen undenkbar, dass Mohn eines Tages die Mehrheit seines Verlagshauses übernehmen würde. Zugleich ließ er die Kooperation im audiovisuellen Bereich stoppen.177 Das sich abkühlende Verhältnis zwischen den einander Versprochenen blieb wiederum Poullain nicht verborgen, der ungeachtet seiner Rolle als Gütersloher Hausbankier Springer das Angebot machte, für Bertelsmann zu gleichen Konditionen einzuspringen.178 Weshalb ausgerechnet eine solche Transaktion nun die Zustimmung der sozialdemokratischen Landesregierung Nordrhein-Westfalens erhalten sollte, blieb im April 1970 ebenso unklar, wie die Frage, woher Poullain die Chuzpe nahm, nach den Stern-Indiskretionen von Springer als Käufer akzeptiert werden zu wollen. Entsprechend erfolglos blieb der neuerliche Vorstoß des Landesbankchefs.
Unter dem Eindruck immer befremdlicherer Informationen über tatsächliche und vermeintliche Intentionen, Äußerungen und Winkelzüge von Beteiligten traf Springer im Mai 1970 schließlich die Entscheidung, den Anteilsverkauf rückgängig zu machen.179 Die näheren Umstände des Beschlusses bleiben unbekannt. In Bernhard Servatius fand der Verleger einen bislang nicht mit der Sache befassten Rechtsanwalt, dem zuzutrauen war, den Gordischen Eheknoten zwischen Springer und Bertelsmann ohne größere Kollateralschäden wieder zu lösen. Der talentierte Jurist hatte bereits im Vorjahr seinen Einstand gegeben, als er auf Empfehlung des neuen Chefredakteurs der Welt, Herbert Kremp, für den Verleger ein Gutachten gegen die redaktionelle Mitbestimmung erstellt hatte.180 Nun sollte sich Servatius seine Sporen verdienen, die ihn nicht nur zu einem der engsten Vertrauten der Verlegers, sondern auch zum Sachwalter seines Erbes aufstiegen ließen. Zusammen mit Servatius formulierte Springer ein 15-seitiges Schriftstück an Mohn, das mögliche Widerstände gegen die Vertragsrevision im Keim ersticken sollte.181 Ungeachtet aller juristischen Zielsetzungen, die mit dem Anfang Juni 1970 versandten Schreiben verbunden waren, ließ Springer keinen Zweifel an seinem persönlichen Standpunkt. Tief enttäuscht zeigte er sich über die mangelnde moralische Integrität der Bertelsmann-Führung, deren Täuschungsmanöver und Verfehlungen er stichhaltig aufführte, um alsdann über den Gesamtkonzern zu urteilen: »Was sich vorher als Familienunternehmen darstellte, entpuppte sich als rastloser Aufkaufsbetrieb für Verlagsanteile. […] Weit entfernt von dem Ethos und der Solidität eines von einem bestimmten Geist gebildeten und von Tausenden von fleißigen Köpfen und Händen betriebenen Verlages«. Am Ende stellte Springer die rhetorische Frage, ob er »einem solchen seelenlosen Unternehmens-Gebilde […] nach [seinem] Tode die Aktienmajorität […] überlassen solle«. Die Ungültigkeit des Kaufvertrages begründete Springer mit der Verletzung der ausdrücklich vereinbarten Schweigepflicht, nicht ohne auf konkrete Einzelfälle und insbesondere die unrühmliche Rolle von Köhnlechner einzugehen. Den Schlusspunkt bildete Springers Wunsch, »aus einer Sache ohne Zerwürfnis herauszukommen, die durch die Entwicklung jede vernünftige Lebensfähigkeit verloren hat«.
Mohn, der kurz zuvor die Umwandlung seines Verlagskonzerns in eine Aktiengesellschaft beschlossen hatte, wurde wohl weniger durch den sich bereits abzeichnenden Rückzieher Springers überrascht, als vielmehr durch einige ihm unbekannte Details, mit denen der Hamburger Verleger aufwartete.182 Wie Kracht musste auch Köhnlechner wenig später seinen Posten als Generalbevollmächtigter räumen, ohne dass die Hintergründe bekannt geworden sind. Mohn, den Springer von allen direkten Vorwürfen ausgenommen hatte, wurde offenbar rasch klar, dass juristische Gegenmaßnahmen nicht nur mit unsicheren Erfolgsaussichten verbunden, sondern auch dem so sorgsam gepflegten öffentlichen Ruf höchst abträglich gewesen wären. Lautstarke Auseinandersetzungen entsprachen ganz und gar nicht dem ruhigen Naturell des stets verbindlich auftretenden Gütersloher Firmenchefs. Dennoch dauerte es fast zwei Monate, bis es Tamm in aufreibenden Verhandlungen gelungen war, die Elefantenhochzeit rückgängig zu machen.183 Nach dem erfolgreichen Abschluss der Trennungsgespräche reagierte Springer mit größter Erleichterung auf den berühmt gewordenen Ausspruch seines obersten Verlagsmanagers: »Das Reichsgebiet ist wieder feindfrei.«184 Die Verkaufsbemühungen waren allerdings nur kurzzeitig zum Erliegen gekommen. In den folgenden Jahren wurden mit unterschiedlichsten Interessenten immer neue Verhandlungen geführt, die 1983 zur Veräußerung eines Minderheitsanteils an die Familie Burda und 1985 zum Börsengang des Verlagshauses führen sollten.
Unterdessen schloss der Alleinvorstand im September 1970 die organisatorische Neuordnung ab, die mit der Konsolidierung des Verlagshauses in eine Aktiengesellschaft notwendig geworden war.185 Aufgrund des Fehlens eines mehrköpfigen Vorstands schuf Tamm ein oberstes operatives Führungsgremium der Axel Springer Verlag AG, dem die Vorsitzenden der sieben ins Leben gerufenen Geschäftsführungsbereiche Zeitungen, Zeitschriften, Anzeigen, Vertrieb, kaufmännische Verwaltung, Technik sowie Medien und Information angehörten. Mit der Neugliederung hatte Tamm endgültig die gemischt-regionale Organisationsstruktur der Verlagshäuser Hamburg, Berlin, Ahrensburg und Die Welt aufgegeben, deren Verlagsobjekte nun in den beiden Geschäftsführungsbereichen Zeitungen und Zeitschriften aufgegangen waren.
Die verlegerischen Entscheidungen wurden weiterhin direkt von Springer getroffen. Unterstützt wurde der Verleger durch einen ebenfalls im September 1970 geschaffenen »Arbeitskreis Verleger Axel Springer«, dem seine engsten Mitarbeiter Tamm, Boenisch, Hagen, Nagel und der neue Leiter des Verlegerbüros, Cramer, angehörten.186


Teil 4:
Auf Distanz zum unternehmerischen Lebenswerk

»Sicherlich gibt es […] in jedem Unternehmen eine schöpferische Pause, die haben wir schon seit zwei Jahren«, stellte Springer im April 1970 in bemerkenswerter Offenheit fest – ohne zu wissen, dass die »schöpferische Pause« bis auf wenige Ausnahmen zeit seines Lebens nicht mehr überwunden werden sollte. Die Ära des »schöpferischen Ingeniums«1 Springers, um bei einem Begriff Augsteins zu bleiben, diese Ära, die Hör zu, das Hamburger Abendblatt, Bild und Bild am Sonntag hervorbrachte, die Die Welt, Welt am Sonntag, die Berliner Morgenpost und die B.Z. wiederbelebte, die Zeitschriftentitel, wie Eltern und Jasmin entstehen ließ, diese Ära war, wie sich zeigen sollte, vorbei. Auch das Verlagshaus selbst sollte bis zum Tod des Verlegers nicht mehr an die Innovationsfähigkeit der 1940er-, 1950er- und 1960er-Jahre anknüpfen. Der von oberster Verlagsebene orchestrierte Einstieg in das Videogeschäft enttäuschte, wie dargestellt, schon zu Beginn der 1970er-Jahre die hohen Erwartungen.2 Auch das Verlegerfernsehen blieb lange Zeit ein Wunschtraum. Erst die christlich-liberale Koalition öffnete den Weg für ein privates Fernsehen in der Bundesrepublik. Die Beteiligung des Verlagshauses an der späteren SAT 1 Satelliten Fernsehen GmbH im Herbst 1984 wurde von Springer allerdings nicht mehr aktiv begleitet. Im Zeitschriftenbereich scheiterten die ambitionierten Pläne für ein Nachrichtenmagazin, das dem Spiegel sowohl verlegerisch als auch politisch Konkurrenz machen sollte.3 Zwar entwickelte Hans Habe, der ehemalige Herausgeber der US-amerikanischen Neuen Zeitung, 1971 ein verlegerisches Konzept, das die begeisterte Zustimmung des Verlegers fand; dennoch fiel der geplante Gegen-Spiegel bald der Zerstrittenheit der Verlagsführung, der Unentschlossenheit des Verlegers und einer Wettbewerbsklausel im Spiegel-Druckvertrag zum Opfer. Das im Rahmen des Verlagsvorhabens erworbene »Monatsmagazin für Politik und Wirtschaft« Dialog wurde 1973 erfolglos eingestellt.4 Das Scheitern des Zeitschriftenprojekts war symptomatisch: Mangelnde Führung durch den Verleger, die fehlende Einbindung kreativer und durchsetzungsstarker Blattmacher, von persönlichen Eitelkeiten wie starkem Besitzstandsdenken geprägte Arbeitsbeziehungen und bürokratische Hemmnisse verhinderten weitgehend jede Innovation im Verlagshaus.
Eine Ausnahme bildeten nicht nur die neuen, von Springer wenig beachteten Unterhaltungs- und Sportzeitschriften, sondern vor allem die Frauenzeitschrift Bild der Frau.5 Die Auflage des von Bild-Chefredakteur Prinz konzipierten Blattes stieg bald nach dem Erscheinen im Frühjahr 1983 auf über 2 Millionen Exemplare.6 Fünfzehn Jahre waren vergangen, seit das Verlagshaus mit Jasmin ein vergleichbar auflagenstarkes Druckobjekt am Markt platziert hatte. Dem profilierten Blattmacher Prinz verdankte Springer auch die Überwindung der Auflagenschwäche der Bild-Zeitung, die Anfang der 1970er-Jahre auf unter 3,5 Millionen gefallen war.7 Im Sommer 1971 hatte Prinz den seit zehn Jahren amtierenden Boenisch abgelöst und Bild konsequent entpolitisiert. In den folgenden Jahren stieg die Auflage auf annähernd 5,5 Millionen Stück. Dagegen blieb Springers publizistisches Flaggschiff Die Welt ein beständiges Sorgenkind. Chefredakteurswechsel, Neukonzeptionen, Kostensenkungsprogramme, Umzugsvorhaben, Veräußerungspläne und Einstellungsüberlegungen rissen über die 1970er- und 1980er-Jahre genauso wenig ab wie die tiefen Verluste der Tageszeitung, deren Auflage bei 225.000 Exemplaren stagnierte.8 1974 und 1975 ließ Springer intensive Verhandlungen mit der Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH über eine Veräußerung der Welt führen, die allerdings kurz vor Vertragsabschluss an Tamms Widerstand und Springers Skepsis scheiterten.9 Einmal mehr zeigte sich, dass der Verleger nicht bereit war, auf sein politisches Sprachrohr zu verzichten, auch wenn er im Gegenzug jährliche Verluste von bis zu 40 Millionen Deutsche Mark in Kauf nehmen musste.10 Die weiteren Zeitungsobjekte, insbesondere das Hamburger Abendblatt, die Berliner Morgenpost und die B.Z., wiesen bis Mitte der 1980er-Jahre leicht steigende Erträge aus, während die Auflagen weitgehend stabil blieben.11 Eine erfolgreichere Entwicklung nahm dagegen die regionale Expansion im Zeitungsbereich, in deren Rahmen seit dem Ende der 1960er-Jahre mehr als ein Dutzend Beteiligungen an kleineren Zeitungsverlagen in Norddeutschland erworben wurden.12 Ungeachtet der hohen Profitabilität der regionalen Tageszeitungen und Wochenblätter blieb der strategische und publizistische Wert der Verlagsbeteiligungen begrenzt. Grund waren die kartellrechtlichen Restriktionen, die in der Regel nur eine Minderheitsbeteiligung zuließen und somit in nennenswerter Form weder eine redaktionelle Gestaltung, noch eine synergetisch interessante Einbindung in den Verlagskonzern ermöglichten. Leichte Auflagensteigerungen vermeldete die Programmzeitschrift Hör zu, die seit 1974 von dem neuen Chefredakteur Peter Bachér modernisiert worden war.13 An die Spitzenauflagen von über 4 Millionen zum Ende der 1960er-Jahre konnte das Blatt freilich nicht mehr anknüpfen, es blieb jedoch neben der Bild-Zeitung die bedeutendste Ertragsquelle des Verlagshauses.
Unterdessen war die Verlagsführung unter der Leitung des Alleinvorstands Tamm von außergewöhnlich struktureller, finanzieller und personeller Kontinuität geprägt, die weder durch Springers launenhaftes Wesen, noch durch das ambivalente Verhältnis zwischen Dienstherrn und Majordomus wesentlich gestört wurde.14 Bis Ende der 1970er-Jahre hegte der Verleger kaum Zweifel an der Führungsqualität und dem unternehmerischen Kurs seines obersten Verlagsmanagers. Dennoch verband ihn persönlich nur wenig mit Tamm – zu unterschiedlich waren die Charaktere. Das vertraute Gespräch, wie es Springer mit Matthias Walden, Eberhard von Brauchitsch oder Heinrich V. Prinz Reuß über politische, religiöse oder private Themen zu führen pflegte, blieb eine Seltenheit. Selbst geschäftliche Unterredungen reduzierte er auf ein Minimum, wodurch in späteren Jahren die Entscheidungsprozesse im Verlagshaus stark beeinträchtigt wurden. Tamm wiederum war Springer loyal ergeben; doch betrachtete er mit stiller Geringschätzung die Launenhaftigkeit, Unentschlossenheit und Wankelmütigkeit, die Springer abhängig von seiner seelischen und körperlichen Verfassung in unternehmerischen Fragen an den Tag legte.
Ungeschmälert war hingegen Springers leidenschaftliches Engagement für die Wiedervereinigung, die er Anfang der 1970er-Jahre durch die Ostpolitik Willy Brandts auf das Schwerste bedroht sah.15 Jahrelang kämpfte er erbittert gegen die Entspannungspolitik der Bundesregierung, aber auch für Freiheit und Menschenrechte in den Staaten des Warschauer Paktes. Im Herbst 1974 begründete Springer mit Unterstützung des von ihm verehrten Alexander Solschenizyn die Zeitschrift Kontinent als geistiges Forum für politisch verfolgte Literaten des Ostblocks.16 Schwere öffentliche Auseinandersetzungen lieferte sich Springer zudem mit der evangelischen Kirche, deren linksliberale Politisierung er scharf kritisierte.17 Sein kirchenpolitischer Kulturkampf war stark durch die intensive Beschäftigung mit theologischen Fragestellungen und der Suche nach christlicher Spiritualität geprägt, die in den 1970er- und 1980er-Jahren zu einem bestimmenden Element seines Lebens wurden. Spirituelle Gründe waren es auch, die Springer im Frühjahr 1972 bewogen, auf Patmos, der Insel der »Heiligen Offenbarung des Johannes«, ein Anwesen zu errichten.18 Der wohl privateste seiner zahlreichen Wohnsitze war augenscheinlich einer der wenigen Orte, der dem rastlosen Verleger echten inneren Frieden gab; ansonsten war Springers Leben bis zuletzt von beständigen Reisen zwischen den Verlagssitzen, den vielen Stätten politischer, gesellschaftlicher und unternehmerischer Verpflichtungen, den zahlreichen Domizilen und Urlaubsorten sowie Krankenhaus- und Kuraufenthalten geprägt. Stets an seiner Seite war Friede Riewerts, die der Verleger nach Jahren des Zusammenlebens im Januar 1977 heiratete.19 Noch im gleichen Jahr erbaute sich das Paar ein repräsentatives und hochgesichertes Anwesen auf der Havel-Insel Schwanenwerder und taufte es auf den vielsagenden Namen »Tranquillitati«.20 »Zu neuen Ufern: an die Havel, 8 km von Potsdam«, schrieb Springer am Ende des schicksalsschweren Jahres 1977 mit neuem Lebensmut. Viele Freunde und Weggefährten waren in den vorausgehenden Monaten gestorben, darunter der alte Partner Karl Andreas Voss.21 Die Lebenskraft, die Springer aus seiner jungen Ehe schöpfte, die aber auch aus seinen regen geistigen Interessen, dem intellektuellen Austausch und erlesenem Kunstgenuss erwuchs – diese Lebenskraft hielt immer seltener den Gefühlen der Müdigkeit und Resignation stand, von denen der Verleger mehr denn je beherrscht wurde.
Springers häufige Abwesenheit, sein mangelndes unternehmerisches Interesse und seine zunehmende innere Kraftlosigkeit erlaubten es Tamm, sich gegenüber seinem Dienstherrn nicht nur eine bemerkenswerte Autonomie, sondern auch eine erstaunliche Souveränitäts- und Machtposition zu verschaffen. Mehrere Versuche des Verlegers, im Aufsichtsrat ein Gegengewicht zum starken Alleinvorstand zu etablieren, blieben weitgehend ergebnislos.22 Der von der Friedrich Flick KG angeworbene von Brauchitsch galt zwar als durchsetzungsstarker Manager, konnte jedoch in seiner Amtszeit als Generalbevollmächtigter und stellvertretender Aufsichtsratsvorsitzender zwischen 1971 und 1972 keinen prägenden Einfluss auf das operative Verlagsgeschäft entfalten. Sein Nachfolger, der Industriemanager und dem Verleger sehr nahestehende Prinz Reuß, waltete bis zu seiner schweren Erkrankung im Herbst 1980 als effizienter Stellvertreter des Verlegers, aber im weitgehenden Einvernehmen mit Tamm, dessen Verhältnis zu Springer sich zu Beginn der 1980er-Jahre verschlechterte. Das Misstrauen des Verlegers hatte im Herbst 1980 schließlich derartige Ausmaße angenommen, dass er den denkwürdigen Schritt wagte, Kracht mit der Überprüfung des unternehmerischen Kurses seines Alleinvorstands zu beauftragen.23 Nach Prinz Reuß’ frühem Tod folgte Kracht in das Amt des Generalbevollmächtigten und des stellvertretenden Aufsichtsratsvorsitzenden.24 Das historische Intermezzo währte jedoch nur kurz. Zweieinhalb Jahre später kapitulierte Kracht am Widerstand des Alleinvorstands sowie des mittlerweile zum Testamentsvollstrecker avancierten Servatius und verließ das Verlagshaus endgültig. Der oberste Verlagsmanager Tamm hatte einmal mehr seine Machtposition unter Beweis gestellt.
Während Tamm den Verlagskonzern mit ruhiger Hand, aber ohne unternehmerische Dynamik steuerte und zwischen 1970 und 1985 die Umsätze auf mehr als 2 Milliarden Deutsche Mark bei Ergebnissen von rund 100 Millionen steigerte, rissen Springers Bemühungen, Teile seines Lebenswerkes zu verkaufen, niemals ab.25 Mit fortschreitendem Alter rückte mehr und mehr die Regelung der bislang ungelösten Nachfolge in den Mittelpunkt. Während die zurückgezogen lebende Tochter Barbara niemals ernsthaft als Nachfolgerin in Betracht kam, hatten alle Erwartungen auf Axel Springer junior gelegen, bis in den 1960er-Jahren Zweifel an den Ambitionen und Fähigkeiten des ältesten Sohnes aufkamen.26 Nach einer erfolgreichen Karriere als Photograph und zuletzt recht vielversprechenden Einsätzen im Verlagshaus machte der Selbstmord des Juniors im Januar 1980 alle Hoffnungen auf schreckliche Weise zunichte.27 Springer sollte sich von diesem Schicksalsschlag nie wieder erholen. Noch stärker als zuvor zog er sich ins Privatleben zurück und suchte Halt in der Religion. Als männliche Nachkommen blieben sein zweiter Sohn Raimund Nicolaus und der Enkel Axel Sven; beide waren jedoch in Springers letzten Lebensjahren zu jung, um innerhalb einer absehbaren Zeitspanne die Nachfolge antreten zu können. Nach jahrelangen ergebnislosen Sondierungen und Verhandlungen gelang es Springer im Herbst 1981 mit Unterstützung von Kracht, den Offenburger Burda-Verlag als Gesellschafter zu gewinnen.28 Über die drei Juniorchefs Franz, Frieder und Hubert Burda meinte der Verleger: »Das sind im Grunde meine Nachfolger.«27 Allerdings scheiterte die mehrheitliche Übernahme durch den Offenburger Zeitschriftenverlag am Einspruch des Bundeskartellamts.30 Der Burda-Verlag erwarb daher lediglich eine Minderheitsbeteiligung; das Nachfolgeproblem Springers blieb ungelöst. Zumindest in publizistischer Hinsicht hatte Springer personelle Vorsorge getroffen und im Herbst 1981 mit dem Welt-Herausgeber Matthias Walden einen seiner engsten Vertrauten zum verlegerischen Nachfolger ernannt.31 Allerdings war der Regelung keine lange Dauer beschieden: Im Herbst 1984 erlag Walden einem Krebsleiden. Mit glücklicherer Hand, wie sich zeigen sollte, regelte der Verleger im Sommer 1983 sein unternehmerisches Erbe, das er zu wesentlichen Teilen seiner jungen Frau Friede zusprach.32 Dessen ungeachtet setzte der inzwischen von einer chronischen Viruserkrankung schwer gezeichnete Verleger seine Bemühungen fort, weitere Teile des Verlagshauses zu veräußern. Die eng mit dem Unternehmen verbundene Deutsche Bank AG überzeugte ihn schließlich im Sommer 1985, das Verlagshaus in eine Publikumsgesellschaft zu überführen und den eigenen Anteil auf eine Sperrminorität zu reduzieren.33 Die Börsennotierung im November 1985, dem letzten Akt eines folgenschweren Entschlusses, der beinahe die Zerstörung seines verlegerischen Lebenswerkes nach sich gezogen hätte, erlebte der Verleger nicht mehr. Nach Krankenhausaufenthalten in der Schweiz flog Springer Anfang September 1985 ein letztes Mal in seine geliebte, immer noch geteilte Stadt Berlin.34 Am 4. September 1985 eröffnete der von tödlicher Krankheit gezeichnete Verleger die konstituierende Sitzung des neuen Aufsichtsrats – es sollte sein letzter Besuch im Verlagshaus an der Kochstraße, dem Stein gewordenen Monument seiner verlegerischen Erfolge und dem am Todesstreifen liegenden Mittelpunkt seines politischen Wirkens, gewesen sein. Am 22. September 1985 starb Axel Springer an den Folgen einer Herzmuskelentzündung im Berliner Martin-Luther-Krankenhaus.35 Wenige Tage später nahmen die Spitzen des Staates und der Gesellschaft, Weggefährten, Freunde und Familienangehörige in der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche Abschied von dem Verleger, Unternehmer, Politiker und Menschen. Unter dem Bibelwort »Jesu spricht: Ich bin die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich stürbe«36 fand Axel Springer auf dem Friedhof in Berlin-Nikolassee seine letzte Ruhe.


Schlussbetrachtungen 

Die unzähligen Nachrufe, die Axel Springers im Herbst 1985 gedachten, würdigten vor allem das politische und gesellschaftliche Engagement des Verlegers. Dagegen fand die unternehmerische Lebensleistung, der Aufbau des größten Zeitungshauses der Bundesrepublik mit über 10.000 Beschäftigten und annähernd 2,5 Milliarden Deutsche Mark Umsatz, nur am Rande Erwähnung. Höchstens in kursorischer Form wurde auf die Entstehungsgeschichte des »Mammutverlages« von den Anfängen im Bendestorfer Schweinestall bis zum Aufstieg zu einem der weltweit führenden Medienkonzerne eingegangen. Es dominierte der Blick auf den politischen Menschen, hinter dem der Unternehmer zurücktrat. Erst mit dem Erscheinen der journalistischen Biographien wurde Springers unternehmerisches Wirken in den 1990er-Jahre wieder stärker thematisiert. Anlässlich seines 50-jährigen Jubiläums griff zudem der Verlag das unternehmerische Erbe auf und verarbeitete es in einer unternehmensgeschichtlichen Darstellung. Eine wissenschaftliche Auseinandersetzung mit Springer als Verlagsunternehmer fand hingegen nicht statt. Damit schließt sich der Kreis zum einleitend beschriebenen Anliegen, das unternehmerische Wirken Springers erstmals umfassend zu rekonstruieren und zu bewerten. Zum Abschluss der Darstellung sollen die wesentlichen Faktoren seines unternehmerischen Erfolges zusammengefasst und erläutert werden.
Innovationsfähigkeit 
Keiner umschrieb Springers Innovationsfähigkeit so prosaisch wie Rudolf Augstein, der zu Beginn der 1960er-Jahre den Begriff des »schöpferischen Ingeniums«1 als Synonym für die ebenso bewunderte wie gefürchtete verlegerische Schaffenskraft seines Konkurrenten prägte. Das Erfolgsparadigma des genialen Blattmachers, der mit einem untrüglichen Gespür für die Leserbedürfnisse neue Verlagsobjekte entwickelte und millionenfach absetzte, formierte sich indes bereits Ende der 1940er-Jahre, als das junge Hamburger Abendblatt zur auflagenstärksten Tageszeitung der Bundesrepublik wurde und die Programmzeitschrift Hör zu die Millionengrenze durchbrach. Spätestens nach dem Aufstieg der Bild-Zeitung zur meistverkauften Zeitung Europas galt Springer als Zeitungsgründer von historischer Bedeutung und wurde mit Ullstein, Mosse und Scherl verglichen. In den 1960er-Jahren wandelte sich jedoch das öffentliche Bewusstsein. Kritiker warfen Springer vor, mit modernen massentauglichen Verlagsobjekten die Vielfalt der Presselandschaft zu gefährden und die öffentliche Meinung zu manipulieren.
Weder die erfolgsparadigmatischen noch die agitatorischen Betrachtungen eignen sich indes, um die Ausprägung der Innovationsfähigkeit Springers und ihre Bedeutung für den Unternehmenserfolg zu beleuchten. Die Rekonstruktion des unternehmerischen Wirkens zeichnet ein wesentlich differenzierteres Bild. Bemerkenswerterweise kann Springer nur für zwei Verlagsinnovationen eine umfassende Urheberschaft reklamieren kann. Die erste Neuschöpfung war der regionale Human-Interest-Journalismus des Hamburger Abendblattes, der die inhaltliche Ausrichtung auf die menschliche Sphäre, den »Bezirk des Seelischen«, konsequent mit dem Lokalprinzip verknüpfte. Das für eine deutsche Tageszeitung neuartige redaktionelle Konzept beruhte neben dem Rückgriff auf angelsächsische Vorbilder vor allem auf klar umrissenen Vorstellungen über die Bedürfnisse breiter Leserschichten, die Springer in den 1940er-Jahren offenbar mit großem Interesse studierte und besonders in ihren psychologischen Dimensionen verinnerlichte. Immer wieder zeigten sich Zeitgenossen von seinem intuitiven Gespür für das Denken und Fühlen weiter Bevölkerungskreise beeindruckt. Für das Konzept der Bild-Zeitung, die zweite Verlagsinnovation, reicherte er den regionalen Human-Interest-Journalismus mit einer weiteren Komponente, der umfassenden Visualisierung von redaktionellen Inhalten, an, für die ebenfalls angelsächsische Massenblätter Pate standen. Der Verleger wählte anfangs einen derart radikalen Bildeinsatz, dass das Verlagsprojekt zu scheitern drohte. Erst durch Modifikationen und Weiterentwicklungen, die nicht allein auf Springer zurückgingen, wurde die verlegerische Neuschöpfung verkaufsfähig. Beiden Blättern ist gemeinsam, dass aus einer Vision über die Leserbedürfnisse eine redaktionelle Gestaltungsidee und schließlich ein innovatives Verlagsprodukt entstanden, das aufgrund einer zumindest temporären Singularität eine weitgehend unangefochtene Wettbewerbsstellung einnehmen konnte. In beiden Fällen kann von der Durchsetzung einer neuen Produktkombination im Sinne des Ökonomen Joseph Schumpeters gesprochen werden. Überdies machte das Sterben der regionalen Parteirichtungszeitungen nach der Einführung des Hamburger Abendblatts deutlich, wie Markterfolg auf »kreativer Zerstörung« basieren konnte. Bei der Bild-Zeitung war ein solcher Wirkungsmechanismus allerdings nicht erkennbar, obwohl in den späteren öffentlichen Auseinandersetzungen oftmals Gegenteiliges behauptet wurde.
Die weiteren Verlagsobjekte gingen in ihrer Gesamtkonzeption nur noch teilweise auf Springers Urheberschaft zurück. Zudem fehlte ihnen der Charakter einer grundlegenden Presseinnovation, auch wenn einzelne inhaltliche, gestalterische, konzeptionelle oder vermarktungstechnische Elemente einen hohen Innovationsgrad aufwiesen, darunter die Werbemaßnahmen des Hamburger Abendblattes, die Kampagnen der Bild-Zeitung oder die Aufmachung des Lifestyle-Magazins Jasmin. Springers persönliche Gestaltungskraft wirkte ab Beginn der 1950er-Jahre vor allem in verlagsstrategischen Bereichen: So erwarb er unter schwierigen politischen Umständen die Welt, entwickelte die anfangs unternehmerisch geprägte Vision für eine Berliner Verlagsdependance, erkannte die verlegerischen Potentiale der Ullstein-Blätter, konzipierte ein letztlich unrealisiertes europäisches Magazin, plante die Wiederbelebung der renommierten Berliner Illustrirten, verfolgte eine massive Expansionsstrategie auf dem bundesdeutschen Zeitschriftenmarkt und strebte mit allen Mitteln einen Einstieg in das Fernsehgeschäft an. In der Regel delegierte Springer seine verlegerischen Schlüsselprojekte an profilierte Chefredakteure oder Führungskräfte, die zwar seinen Vorgaben folgten, jedoch fast immer über einen großen Gestaltungsspielraum verfügten, der Motivation, Eigenverantwortung und Kreativität nachhaltig stärkte. Aus Sicht von Springer blieb Innovationsförderung weitgehend auf einen Personalauswahl- und Führungsprozess beschränkt. Einzig mit dem »Redaktionellen Beirat« versuchte er, Innovationsprozesse institutionell zu verankern. Gleichzeitig unterstützte er die von Kracht initiierte Dezentralisierungsstrategie, die unternehmerisches Denken und kreative Dynamik innerhalb eines sich bürokratisierenden Verlagskonzerns sichern sollte. Höhepunkt dieser Entwicklung war der dezentrale Umbau des Kindler & Schiermeyer-Verlags zu einem der produktivsten Zeitschriftenhäuser der Bundesrepublik. Derweil verlor Springers verlegerischer Schaffensdrang aus vielfältigen Gründen an Intensität; das »schöpferische Ingenium«2 erlosch. Auch die Innovationsfähigkeit des Verlagshauses nahm Ende der 1960er-Jahre spürbar ab. Außer in den Redaktionen der Bild-Zeitung und der neugegründeten Fachzeitschriften fehlte es an kreativen und durchsetzungsstarken Blattmachern. Mangelnde Führung, bürokratische Strukturen und ein ausgeprägtes Besitzstandsdenken verstärkten den Negativtrend.
In der Gesamtschau bleibt festzuhalten, dass das Zusammenspiel von Springers schöpferischer Kraft mit seinem Gespür für verlegerische Marktchancen und seiner Umsetzungsstärke einen wesentlichen Erfolgsfaktor für dessen unternehmerischen Aufstieg darstellte. In diesen Punkten ähnelt Springer Joseph Schumpeters Figur des »dynamischen Unternehmers«. Von besonderer Bedeutung war, dass sich eine individuelle mit einer strategischen Innovationsfähigkeit verband, auf deren Basis Springer nicht nur das Hamburger Abendblatt und die Bild-Zeitung konzipierte und erfolgreich vermarktete, sondern auch die schöpferische Kraft anderer für sein Verlagshaus nutzbar machen konnte – beginnend mit dem konstitutiven Verlagsobjekt Hör zu, über Constanze, Bild am Sonntag und die Berliner Blätter, bis hin zu Jasmin und Bild der Frau. So wurde Springer zu einem »Serien-Verleger«, dessen unternehmerischer Erfolg auf mehreren Verlagsobjekten basierte.
Führungs- und Mitarbeiterkompetenz 
Ohne die schöpferische Kraft, die fachliche Expertise und das organisatorische Geschick einzelner journalistischer und kaufmännischer Führungskräfte hätte Springer weder seine verlegerischen Eigenentwicklungen zur Marktreife bringen noch ein Verlagshaus mit der vorhandenen Produkttiefe und Auflagenstärke errichten können. Grundlage war ein Führungssystem, das erstens den Anspruch realisierte, nicht nur überaus profilierte Journalisten und erfahrene Verlagsfachleute für das Unternehmen zu gewinnen, sondern auch talentierte Nachwuchskräfte zu fördern und an geeignete Positionen heranzuführen. Es erzeugte zweitens durch verschiedene Instrumentarien eine überdurchschnittlich hohe Leistungsbereitschaft und setzte drittens durch die Gewährung von Gestaltungsspielräumen systematisch kreative und unternehmerische Potentiale frei. Auch wenn Springer formell an allen wesentlichen Unternehmensentscheidungen beteiligt blieb, waren hochrangige Führungskräfte in Teilbereichen befugt, über strategische Fragen zu entscheiden. Dies galt, wie dargestellt wurde, vor allem für kaufmännische Belange. Eine klare Trennung zwischen strategischen und operativen Entscheidungsebenen existierte nicht.
Die Kernelemente des Führungssystems basierten auf Springers persönlichen Charakterzügen und Neigungen; dies galt insbesondere für seine visionäre Kraft, seine charismatischen Fähigkeiten, sein journalistisches Qualitätsbewusstsein, seine Loyalitätsgefühle, seine Freigiebigkeit oder seine interessengeleiteten, auf Vertrauen aufbauenden und zugleich zielorientierten Delegationsmuster. Die ausgeprägte Leistungsmotivation, die er durch wohlinszenierte persönliche Auftritte, materielle Anreize, wegweisende Arbeitsbedingungen, gewährte Gestaltungsspielräume oder durch die Eigendynamik der personen-, verlags- und produktbezogenen Erfolgsparadigmen schuf, zeigte sich auf allen Unternehmensebenen. Wesentliche Führungsgrundsätze wurden durch die leitenden Angestellten übernommen und auf diese Weise unternehmenskulturell verankert. Mit Springers sukzessivem Rückzug aus der operativen Unternehmensführung Ende der 1960er-Jahre erodierten Teile dieses angestammten Führungssystems. Zwischen Springer und den obersten Führungskräften wuchs die Distanz. Im Zusammenspiel mit einer zunehmenden Bürokratisierung und Hierarchisierung nahmen unternehmerisches Denken und Innovationsorientierung im Verlagshaus, wie bereits geschildert, ab.
In der Rückschau wird deutlich, in welch hohem Maße das von Springer etablierte Führungssystem konstitutiv für den Unternehmenserfolg war. Dies begann bei seinem ersten ökonomisch erfolgreichen Verlagsobjekt, der von Rhein geleiteten Programmzeitschrift Hör zu, und erreichte in den 1960er-Jahren den Höhepunkt, als unter seiner strategischen Führung die etablierten Verlagserzeugnisse beständig expandierten und im Zeitschriftenbereich eine Reihe neuer Titel zur Marktreife gebracht wurden.
Netzwerkkompetenz 
Ebenso bedeutsam wie das Wirken von zentralen Mitarbeitern waren die Unterstützung und Fürsprache einzelner Geschäftspartner und Entscheidungsträger außerhalb des Verlagshauses. Vor allem in den Anfangsjahren schufen verlagsexterne Schlüsselfiguren wesentliche Voraussetzungen für den unternehmerischen Erfolg Springers. Zum einen generierte er über sein Netzwerk wichtige Informationen. Beispielhaft angeführt sei die Zusammenarbeit mit John Jahr, der dem jungen Buchverleger wichtige Fachkenntnisse und noch bedeutsamere Kontakte auf der Absatzseite vermittelte. In diesem Sinne folgt Springer der vom Wirtschaftswissenschaftler Mark Casson definierten Unternehmerfigur mit ihrer spezifischen Fähigkeit, Informationen mit wirtschaftlichem Nutzen zu synthetisieren und die Informationsgewinnung über soziale Netzwerke zu maximieren. Allerdings geht Springers Netzwerkkompetenz weit über die Informationsgewinnung hinaus. Immer wieder gelang es ihm, auf Basis seiner verlegerischen Ideen und seiner charakterlichen Eigenschaften Fürsprecher und Verbündete für seine unternehmerischen Vorhaben zu finden. Hierfür lassen sich zahlreiche Beispiele anführen: Die NWDR-Mitarbeiter Eggebrecht und von Zahn sprachen sich für Springer als Verleger für die Nordwestdeutschen Hefte und eine geplante Programmzeitschrift aus, bevor der zuständige Presseoffizier Huijsman die notwendigen Lizenzen genehmigte. Brauer unterstützte zwei Jahre später die Zulassung des Hamburger Abendblatts. Die CDU-Politiker Blumenfeld und Bucerius wirkten 1953 auf hochrangige Entscheidungsträger zugunsten eines Verkaufs der Welt an Springer ein. Anfang der 1960er-Jahre strebte Adenauer den Aufbau eines privaten Fernsehsenders unter Beteiligung von Springer an, während der Berliner Bürgermeister Brandt die Ansiedlung des Verlagshauses in der Kochstraße förderte. Unzweifelhaft spielten charakterliche Eigenschaften in diesem Zusammenhang eine große Rolle. Vor allem die emphatischen und charismatischen Fähigkeiten Springers, sein Humor und das breite Interesse an weltanschaulichen Fragen sind an dieser Stelle zu nennen. Der auf Persönlichkeitsmerkmalen beruhende Einfluss Springers wurde seit Ende der 1940er-Jahre durch seine wachsende publizistische und wirtschaftliche Macht ergänzt. So entstand eine Mischung aus personellen und sachlichen Einflussfaktoren, die er gezielt für seine verlegerischen und politischen Ziele einsetzte und die konstitutiv für seinen unternehmerischen Erfolg waren. Die öffentlichen Auseinandersetzungen um das Verlagshaus schwächten in den 1960er-Jahren Springers persönliche Machtposition. Teile seines Netzwerkes erodierten; ehemalige Verbündete wurden zu erbitterten verlegerischen und politischen Widersachern. Gleichzeitig wurde Springer im persönlichen Auftritt zunehmend ambivalent wahrgenommen: Zahlreiche Gesprächspartner zog er weiterhin durch sein einnehmendes Wesen in den Bann. Gerade scharfe Kritiker zeigten sich nach Unterredungen häufig überrascht und lobten das offene und bescheidene Wesen des Verlegers. Andere berichteten von einer ausgeprägten Selbstbezogenheit und inhaltlichen Verhärtung. Unternehmerisch war diese Entwicklung nur noch wenig von Belang, da sich Springer zunehmend aus der operativen Verlagsführung zurückzog und verlegerische Gespräche mit Außenstehenden auf einen handverlesenen Personenkreis beschränkt blieben.
Wirtschaftliche und politische Einflussfaktoren 
Unternehmerische Erfolgsfaktoren sind nicht nur aus der Binnenwelt eines Unternehmens, geschweige denn allein aus einer Unternehmerperson heraus erklärbar. Bereits in der Einleitung wurde die Bedeutung von Rahmenbedingungen für den unternehmerischen Erfolg hervorgehoben. So folgt unternehmerisches Wirken naturgemäß nicht nur eigenlogischen Entwicklungslinien, sondern steht in einem fortwährenden Spannungsverhältnis zum jeweiligen zeitgeschichtlichen Hintergrund. In ganz besonderem Maße muss dies für Springer gelten, der sein Unternehmen nicht nur in signifikanten Umbruchphasen des 20. Jahrhunderts begründete, sondern im Medienbereich auch besonders nah am politischen Puls der Zeit agierte. Bereits die verlegerischen Anfänge waren Folge der kriegswirtschaftlichen und propagandapolitischen Entscheidung des nationalsozialistischen Regimes, eine Vielzahl von Tageszeitungen, darunter auch die elterliche Hamburger Neueste Zeitung, zu schließen. Aus den weiteren politischen Entwicklungen und Zäsuren erwuchsen unternehmerische Möglichkeiten, die Springer geschickt für sich zu nutzen wusste. Angeführt sei die Bedienung der hohen Buchnachfrage im Krieg und in der unmittelbar Nachkriegszeit, die Herausgabe einer Programmzeitschrift während der Neuordnung des Pressewesens, die Etablierung der ersten parteiungebundenen Tageszeitung in Hamburg nach Kriegsende, die Abdeckung der expandierenden Pressemärkte der Wirtschaftswunderjahre oder die Nutzung der zunehmenden technischen Rationalisierungsmöglichkeiten seit den 1950er-Jahren. Gleichzeitig wirkten politisch induzierte Negativfaktoren, von denen jedoch nur zwei einen unmittelbaren und nachhaltigen Einfluss auf Springers unternehmerisches Handeln entfalteten: der vorläufig verhinderte Einstieg in das Fernsehgeschäft und die massive öffentliche Kritik am Verlagshaus, in deren Folge Springer seinen offensiven Expansionskurs aufgab.
Ungeachtet aller zeitgeschichtlichen Einflüsse und Überformungen, ungeachtet der substantiellen Leistungen und Impulse einflussreicher Weggefährten, bedeutsamer Führungskräfte und unzähliger Mitarbeiter, und ungeachtet der prinzipiellen Schwierigkeit, die Erfolgswirksamkeit von individuellen Entscheidungs- und Handlungsprozessen zu bemessen, war Springers unternehmerisches Wirken auf Basis seiner Eigenschaften und Fähigkeiten in zentraler Weise bestimmend für den wirtschaftlichen Erfolg des Verlagshauses. Seine Innovationskraft und seine Führungsstärke waren die beiden grundlegenden Erfolgsfaktoren, die sich zwar erst in komplexen Interaktionsketten realisierten, jedoch stets unmittelbarer Ausdruck seines originären unternehmerischen Wirkens waren. Gleichwohl sollte bei jeder Betrachtung von Erfolgsfaktoren der Eindruck einer erfolgsparadigmatischen Sicht vermieden werden. Wirtschaftlicher Erfolg ist weder monokausal erklärbar noch Ausdruck vermeintlicher Eigenlogiken und narrativer Kontinuitätslinien. Die Ausführungen haben beispielhaft aufgezeigt, dass unternehmerisches Wirken stets von einem Wechselspiel aus Aufschwüngen, Stagnation und Abschwüngen gekennzeichnet ist, wenige Siege von vielen Niederlagen begleitet werden und unerwartete Umbrüche Sichergeglaubtes immer wieder in Frage stellen.
Für Springer verlor die erfolgsparadigmatische Interpretation seines unternehmerischen Wirkens in den späteren Jahren zusehends an Bedeutung. Die Gründe lagen nicht nur in der Dominanz der politischen Zielsetzungen, sondern vor allem in der zunehmenden Orientierung an religiösen Werten. Während der letzten Aufsichtsratssitzung, der Springer im September 1985 beiwohnte, wurde zwar das unternehmerische Lebenswerk des vom Tode gezeichneten Verlegers gewürdigt, doch der Geehrte selbst nutzte die Gelegenheit, um ein letztes Mal ein politisches Bekenntnis für ein wiedervereinigtes Deutschland und ein ungeteiltes Berlin abzugeben.3 Zweieinhalb Wochen später starb Springer und fand seine letzte Ruhe unter einem Grabstein, dessen Inschrift keinerlei Hinweis auf sein unternehmerisches Schaffen gibt. Schon Jahre zuvor hatte er einem engen Vertrauten das Bild skizziert, das die Nachwelt von ihm haben sollte und das zugleich grundlegend seinem Selbstbild im letzten Lebensabschnitt entsprach. Die Rolle als Unternehmer blieb in diesem Zusammenhang unerwähnt – stattdessen hoffte er, als »großer Journalist, Patriot und Gottsucher«4 in Erinnerung zu bleiben.


Dank

Die Ursprünge der vorliegenden Biographie gehen auf eine doppelte Anregung meines Lehrvaters Professor Dr. Frank Zschaler zurück, der mich nicht nur zur Aufnahme einer Promotionstätigkeit ermutigte, sondern auch den entscheidenden Anstoß für eine unternehmerbiographische Untersuchung gab. Für die außerordentlich fachkundige, geduldige und stets von viel Zuspruch begleitete Betreuung des langjährigen Dissertationsprojektes bin ich ihm zu größtem Dank verpflichtet. Ohne sein besonderes Verständnis für die Herausforderungen einer berufsbegleitenden Promotionstätigkeit wäre das Vorhaben nicht zu verwirklichen gewesen. Danken möchten ich den weiteren, mit der Arbeit befassten Lehrkräften der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt, allen voran meinem Zweitgutachter Professor Dr. Altmeppen. Der Promotionsausschuss der geschichts- und gesellschaftswissenschaftlichen Fakultät der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt hat die Forschungsarbeit im Juni 2011 als Dissertation angenommen. Für die vorliegende Veröffentlichung wurde das Dissertationsmanuskript leicht gekürzt.
Die conditio sine qua non einer geschichtswissenschaftlichen Untersuchung ist in der Regel eine ausreichende Quellenlage. Eine solche war in diesem Falle nur durch den uneingeschränkten Zugang zum Unternehmensarchiv der Axel Springer AG und zum Privatarchiv des Verlegers gegeben. Ohne die vertrauensvolle Befürwortung meines Forschungsvorhabens durch den Leiter des Unternehmensarchivs, Rainer Laabs, und dessen Vorgänger, Dr. Erik Lindner, wäre das entscheidende Quellenmaterial verschlossen und die Durchführung dieser Studie unmöglich geblieben. Größten Dank schulde ich ihnen für die stets geduldige Unterstützung meiner monatelangen Archivrecherchen. Darüber hinaus sichteten beide das umfangreiche Manuskript und gaben wichtige Anregungen. Die Nutzung des Privatarchivs war an die einhellige Zustimmung der Verlegerfamilie geknüpft, der ich herzlich für das entgegengebrachte Vertrauen danke. Vor allem Friede Springer hat sich mit großer Hilfsbereitschaft für das Forschungsvorhaben eingesetzt. Ebenso unterstützte die weitere Verlagsführung der Axel Springer AG das unternehmerbiographische Projekt – stets mit dem unausgesprochenen Selbstverständnis, die wissenschaftliche Unabhängigkeit des Forschungsvorhabens vollumfänglich zu wahren.
In den weiteren Archiven, die ich im Rahmen meiner Untersuchung kontaktiert und aufgesucht habe, erfuhr ich stets sachkundige und tatkräftige Unterstützung. Für die engagierte Betreuung danke ich den beteiligten Archivaren. Stellvertretend benennen möchte den Archivleiter der Zeit-Siftung Axel Schuster, der mich mit großer Fachkenntnis durch den Bucerius-Nachlass führte. Einen bedeutsamen Forschungsbeitrag leistete nicht zuletzt eine Reihe von hochrangigen ehemaligen Mitarbeitern und Vertrauten Springers, die mir in teilweise mehrstündigen Sitzungen für ausführliche Zeitzeugengespräche zur Verfügung standen.
Über viele Jahre hinweg war mein persönliches Umfeld in gewissem Sinne zwangsweise mit der Forschungsthematik konfrontiert. Meinen Freunden und Weggefährten kann ich für die unzähligen Gespräche, Anregungen und Worte des Zuspruchs nicht genug danken. Im akademischen Umfeld galt dies neben den regelmäßigen Unterredungen mit dem Doktorvater vor allem für die Impulse aus dem Doktorandenkolloquium und den wertvollen informellen Austausch im Doktorandenkreise. Dr. Jakob Borgmann, Tim Uentzelmann, Christian Kracht und Dr. Claus Liesner bin ich für die geduldige Durchsicht des umfangreichen Manuskripts und die vielen wertvollen Hinweise zu großem Dank verpflichtet. Dr. Tanja Hommen, die zuständige Lektorin des Campus-Verlags, begleitete nachfolgend auf ebenso angenehme wie professionelle Weise die Drucklegung und Veröffentlichung dieser Studie.
Den größten Dank schulde ich schließlich meinen Eltern, die über die lange Entstehungszeit hinweg mein Forschungsvorhaben vor allem in ideeller Form unterstützt haben. Meinem Vater, der mehr als dreißig Jahre in der Verlagswirtschaft tätig war, ist diese Veröffentlichung gewidmet.


Anmerkungen

Einleitung
1
Das Zitat entstammt einer zu Beginn der 1980er-Jahre veröffentlichten Erinnerungsschrift des Verlegers und lautet vollständig: »In Bendestorf war es auch, wo ich – als amerikanische und englische Flugzeuge dröhnend mit ihrer Bombenlast über Hannover nach Berlin und über das stille Haus in Richtung Hamburg flogen – zu meinen Eltern sagte: ›Bald wird das freie Wort in Deutschland wieder gelten. Und dann werde ich das größte Zeitungshaus Europas bauen‹. Da sagte mein Vater: ›Ottilie, ich glaube, der Junge ist verrückt geworden!‹ Doch meine Mutter antwortete: ›Heino, bei ihm weiß man das nicht so genau‹.« Das Zitat wird im historischen Zusammenhang niemals gefallen sein, sondern ist vielmehr Ausdruck einer verklärenden Erinnerungskultur. Dennoch greift Springer einen eigentümlichen Aspekt seines unternehmerischen Wirkens auf, nämlich die frühzeitig entwickelte verlegerische Vision für eine moderne Tageszeitung. Vgl. Springer, An meine Kinder und Kindeskinder, S. 39 f.


2
Die Bild-Zeitung ist seit dem Ende der 1950er-Jahre die auflagenstärkste Zeitung Europas. Ob der Axel-Springer-Verlag zugleich das umsatz- oder auflagenstärkste Zeitungshaus Europas gewesen ist, bedarf weiterer vergleichender Untersuchungen.


3
Interview von Klaus Harpprecht, Zweites Deutsches Fernsehen (ZDF) mit Axel Springer, 8. Februar 1968, AS-UA PA Bestand Reden.


4
Pierenkemper, »Was kann eine moderne Unternehmensgeschichtsschreibung leisten?«, in: ZUG 44 (1999), S. 21.


5
Dies muss vor allem für einzelbiographische Darstellungen mit ihren vielschichtigen lebensgeschichtlichen, gesellschaftlichen, politischen und ökonomischen Erklärungszusammenhängen gelten. So verzichten viele einschlägige Untersuchungen entweder gänzlich auf einen theoretischen Zugriff, folgen primär sozialhistorischen Ansätzen oder greifen auf unternehmerrelevante Theorien lediglich für Definitionszwecke, die Formulierung erkenntnisleitender Fragen oder die Ableitung eines heuristischen Analyserahmens zurück. Beispiele für den Verzicht auf eine explizite Theorieanwendung sind Barkai, Oscar Wassermann und die Deutsche Bank; Feldenkirchen, Die Eisen- und Stahlindustrie des Ruhrgebiets 1879–1914; Feldman, Hugo Stinnes. Biographie eines Industriellen; Gall, Der Bankier. Hermann Josef Abs. Vgl. den mikrohistorischen Zugriff von Berghoff, Zwischen Kleinstadt und Weltmarkt. Hohner und die Harmonika 1857–1961, zur Bürgertumsforschung Lesczenski, August Thyssen 1842–1926. Lebenswelt eines Wirtschaftsbürgers oder den politisch-systemtheoretischen Ansatz von Lorentz, Industrieelite und Wirtschaftspolitik 1928– 1950. Heinrich Dräger und das Drägerwerk. Einen eher erkenntnisleitenden oder heuristischen Theorierückgriff tätigen Berghoff, Englische Unternehmer 1870–1914; Gehlen, Paul Silverberg (1876–1959). Ein Unternehmer; Priemel, Flick. Eine Konzerngeschichte vom Kaiserreich bis zur Bundesrepublik.


6
So wurden die Verlagsobjekte, die Unternehmensorganisation, die Führungsstrukturen und -prozesse, die Wertschöpfungskette, die wesentlichen Unternehmensfunktionen sowie die Ressourcen- und Kompetenzbasis eingehender betriebswirtschaftlicher Analysen unterzogen. Wichtige Erkenntnisse resultierten aus umfassenden Bilanz- und Kostenrechnungsanalysen.


7
Jakobs/Müller, Augstein, Springer & Co., S. 8. 


8
Damit steht Axel Springer exemplarisch für die begrenzte Beachtung, die der einzelne Unternehmer als Untersuchungsgegenstand bisher in der Wirtschaftsgeschichte gefunden hat. Während die unternehmensgeschichtliche Forschung seit mehr als zehn Jahren eine überaus dynamische Entwicklung verzeichnet, bleiben empirisch fundierte Studien über das unternehmerische Wirken von Einzelpersonen geschichtswissenschaftliche Solitäre. Die Gründe liegen nicht nur in allgemeinen forscherischen Präferenzen und spezifischen wissenschaftlichen Strömungen, sondern sind auch in einer schwierigen Quellenlage zu suchen, die von mangelnden Überlieferungen und fehlenden Zugängen zu relevanten Materialien geprägt ist. Ein weitgehend unbeschriebenes Blatt sind in diesem Zusammenhang Verlagsunternehmer geblieben. Pionierarbeit haben Heinz-Dietrich Fischer und Günther Schulz mit ihren Sammelbänden über Presse- und Medienunternehmer der letzten 300 Jahre geleistet, die sich beide allerdings in kurzbiographischen Darstellungen erschöpfen. Vgl. Schulz (Hg.), Geschäft mit Wort und Meinung. Medienunternehmer seit dem 18. Jahrhundert; Fischer, Deutsche Presseverleger des 18. bis 20. Jahrhunderts. Zahlreicher sind biographische Beiträge am Rande von geschichts-, politik- und publizistikwissenschaftlichen Untersuchungen über einzelne Verlage, Publikationen oder Medienformen sowie im Gefolge allgemeiner Darstellungen zum Presse- und Verlagswesen. Beispielhaft angeführt seien Mendelssohn, Zeitungsstadt Berlin; Lott, Die Frauenzeitschriften von Hans Huffzky und John Jahr; Kain, Das Privatfernsehen, der Axel Springer Verlag und die deutsche Presse; Sonntag, Medienkarrieren. Biografische Studien über Hamburger Nachkriegsjournalisten 1946–1949; Triebel, Der Eugen Diederichs Verlag 1930–1949; Friedländer/Frei/Rendtorff/Wittmann, Bertelsmann im Dritten Reich. Augenfällig ist das Missverhältnis zwischen der überschaubaren Zahl an wissenschaftlichen Beiträgen und der Flut von journalistischen Veröffentlichungen über einzelne Verleger, die vor allem seit dem Ende der 1960er-Jahre auf das zunehmende Interesse einer breiteren Allgemeinheit stießen. Vgl. unter anderem Brawand, Rudolf Augstein; Greiwe, Rudolf Augstein. Ein gewisses Doppelleben; Köhler, Rudolf Augstein. Ein Leben für Deutschland; Schröder, Augstein; Merseburger, Rudolf Augstein; Dahrendorf, Liberal und unabhängig. Gerd Bucerius und seine Zeit; Betzler, Hubert Burda; Köpf, Die Burdas; Freisinger, Hubert Burda. Der Medienfürst; Schuler, Die Mohns. Vom Provinzbuchhändler zum Weltkonzern. Die Familie hinter Bertelsmann; Jakobs/Müller, Augstein, Springer & Co. 


9
Vgl. Naeher, Axel Springer. Mensch, Macht, Mythos; Lohmeyer, Springer. Ein deutsches Imperium; Jürgs, Der Verleger. Der Fall Axel Springer; Jacobi, Der Verleger Axel Springer. Eine Biographie aus der Nähe; Schwarz, Axel Springer. Ferner liegen biographische Ausführungen in Sammelwerken und Einzelstudien vor, darunter Jakobs/Müller, Augstein, Springer & Co.; Schulz (Hg.), Geschäft mit Wort und Meinung. Medienunternehmer seit dem 18. Jahrhundert; Kruip, Das Welt-Bild des Axel-Springer-Verlags; Sonntag, Medienkarrieren. Biografische Studien über Hamburger Nachkriegsjournalisten 1946–1949. Zudem ließ Axel Springer Ende der 1970er-Jahre die bereits erwähnte autobiographische Darstellung An meine Kinder und Kindeskinder verfassen. Vgl. Springer, An meine Kinder und Kindeskinder. Nach Springers Tod erschienen die Erinnerungsschriften Die Freunde dem Freunde und Neue Blicke auf den Verleger. Vgl. Springer, Friede (Hg.), Axel Springer. Die Freunde dem Freund; Döpfner (Hg.), Axel Springer. Neue Blicke auf den Verleger. 


10
Vgl. Müller, Der Springer-Konzern. Eine kritische Studie. 


11
Vgl. Jacobi, 50 Jahre Axel Springer Verlag 1946–1996. Zwei weitere Festschriften erschienen zum 100- und 125-jährigen Bestehen des Ullstein-Verlags, der zu dieser Zeit bereits Teil des Verlagskonzerns war und vor allem mit dem Ziel der verlagseigenen Traditionspflege beleuchtet wurde. Vgl. Freyburg/Wallenberg (Hg.), Hundert Jahre Ullstein 1877–1977; Axel-Springer-Verlag (Hg.), Presse- und Verlagsgeschichte im Zeichen der Eule. 125 Jahre Ullstein.


12
Die Programmzeitschrift Hör zu wird von Lu Seegers mit ebenso hoher empirischer Präzision wie theoretischer Reflexion unter pressegeschichtlichen, publizistischen und soziologischen Aspekten untersucht. Vgl. Seegers, Hör zu! Eduard Rhein und die Rundfunkprogrammzeitschriften (1931–1965). Die Frühzeit der Tageszeitung Die Welt wird in den drei Monographien Verlaghaus Die Welt (Hg.), Die ersten Jahre; Fischer, Reeducations- und Pressepolitik unter britischem Besatzungsstatus. Die Zonenzeitung Die Welt 1946–1950 sowie Harenberg, Die Welt 1946–1953. Eine deutsche oder eine britische Zeitung? nachgezeichnet. Weitere Einzelbeiträge zur Welt sind Koszyk, »Mutmaßungen und Belege über Die Welt«, in: Publizistik 24 (1979), S. 137–144; Harenberg, »Aus Bonn für Deutschland. Die Welt«, in: Thomas (Hg.), Portraits der deutschen Presse; Fischer, Deutsche Zeitungen des 17. bis 20. Jahrhunderts; Adler, »Die Welt«, in: Boll/Schulze/ Süssmuth (Hg.), Zeitungsland Nordrhein-Westfalen. Geschichte, Profile, Struktur, S. 161–183; Winckler, »Die Welt – Ein Sprachrohr der schweigenden Mehrheit?«, in: Becker/Dirsch/Winckler (Hg.), Die 68er und ihre Gegner, S. 183–207.


13
Die Bild-Zeitung wird in zahlreichen Einzelstudien vor allem unter kommunikationswissenschaftlichen und medienpolitischen Gesichtspunkten untersucht. Vgl. unter anderem Mittelberg, Wortschatz und Syntax der Bild-Zeitung; Dröge, »Konzept einer empirischen Stereotypenforschung. Methodische Überlegungen zu einer Aussagenanalyse der Bild-Zeitung«, in: Publizistik 13 (1968), S. 340–347; Liebhart, Nationalismus in der Tagespresse 1949–1966. Studien zur Anwendung quantifizierender Inhaltsanalyse; Depenbrock, Journalismus, Wissenschaft und Hochschule. Eine aussagenanalytische Studie über die Berichterstattung in Tageszeitungen; Bechmann/Bischoff/Maldaner/Loop, Bild – Ideologie als Ware. Inhaltsanalyse der Bild-Zeitung; Pöttker, Zum demokratischen Niveau des Inhalts überregionaler westdeutscher Tageszeitungen; Weber, Zur Sexualität in der Bild-Zeitung; Riedmiller, Arbeitslosigkeit als Thema der Bild-Zeitung. In einer Untersuchung über das Hamburger Pressewesen der Nachkriegszeit zeichnet Daniel Gossel detailliert die Entstehungsgeschichte des Hamburger Abendblatts nach. Vgl. Gossel, Die Hamburger Presse nach dem Zweiten Weltkrieg. Längere Ausführungen zur Hamburger Tageszeitung finden sich auch bei Sonntag, Medienkarrieren. Biografische Studien über Hamburger Nachkriegsjournalisten 1946–1949. In einer Biographie über den Journalisten Hans Huffzky geht Silvia Lott umfassend auf die Entstehung und Entwicklung von Constanze als des Gemeinschaftsprojektes von Axel Springer und John Jahr ein. Vgl. Lott, Die Frauenzeitschriften von Hans Huffzky und John Jahr.


14
Vgl. unter anderem Jansen/Klönne (Hg.), Imperium Springer. Macht und Manipulation; Brockmeier (Hg.), Kapitalismus und Pressefreiheit. Am Beispiel Springer; Zoll, Manipulation der Meinungsbildung. Zum Problem hergestellter Öffentlichkeit; Arens, Manipulation. Kommunikationspsychologische Untersuchung mit Beispielen aus Zeitungen des Springer-Konzerns; Adomatis, Von Berlin aus gesehen. Die Springer-Partei; Wallraff, Der Aufmacher. Der Mann, der bei Bild Hans Esser war; ders., Zeugen der Anklage. Die Bild-beschreibung wird fortgesetzt; Staeck (Hg.), Die Leiden des Axel Cäsar Springer. Ferner erschien eine Reihe von DDR-Publikationen, die jedoch lediglich ideologischen Zielen dienten und keinen Beitrag zum Wissensstand liefern. Vgl. unter anderem Knipping, Pressemonopole – Monopolpresse. Der Konzentrationsprozess in der westdeutschen Tagespresse, seine Voraussetzungen und seine Ergebnisse, oder ders., Jeder Vierte zahlt an Axel Cäsar. Das Abenteuer des Hauses Springer. Besser recherchiert und in der Sprache sachlicher, aber nicht unbedingt objektiver sind die Informationen und Stellungnahmen des Verlagshauses, das als Antwort auf die politischen Angriffe ab Mitte der 1960er-Jahre eine gezielte Öffentlichkeitsarbeit betrieb. Vgl. unter anderem Verlagshaus Axel Springer, Abteilung Information (Hg.), Marktanteilsbegrenzung? Stellungnahme des Verlegers Axel Springer zum Schlussbericht der »Pressekommission«; dass. (Hg.), Studenten und Presse in Berlin. Eine Untersuchung der Berichterstattung in Zeitungen und Zeitschriften über die Unruhen in Berlin am 2. Juni 1967 und deren Hintergründe; dass. (Hg.), Viel Lärm um ein Zeitungshaus. Rede des Verlegers vor dem Übersee-Club Hamburg am 26. Oktober 1967; dass. (Hg.), Das »Springer-Monopol«. Eine Klarstellung. In mehreren Bänden wurden zudem bedeutsame Reden und Schriftwechsel von Axel Springer veröffentlicht. Vgl. unter anderem Springer, Von Berlin aus gesehen, oder ders., Aus Sorge um Deutschland. Ferner entstanden aus der Feder von Verlagsmitarbeitern Studien und Denkschriften, die als unabhängige Publikationen deklariert, jedoch augenscheinlich Teil der Öffentlichkeitsarbeit oder der politischen Kommunikation des Verlagshauses waren. Vgl. unter anderem Böddeker, 20 Millionen täglich. Wer oder was beherrscht die deutsche Presse?; Studnitz, Ist Gott Mitläufer? Die Politisierung der evangelischen Kirche, oder Walden, Kassandra-Rufe. Deutsche Politik in der Krise. 
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Kruip, Das Welt-Bild des Axel-Springer-Verlags. 


16
Vgl. Seitenbecher, Den deutschen Cäsar bezwingen. Die 1960er und die Kampagne gegen Springer; Staadt/Voigt/Wolle, Feind-Bild Springer. Ein Verlag und seine Gegner. Ferner werden die Anschläge der RAF im Jahre 1972 von Wolfgang Kraushaar untersucht. Vgl. Kraushaar, »Kleinkrieg gegen einen Großverleger. Von der Anti-Springer-Kampagne der APO zu den Brand- und Bombenanschlägen der RAF«, in: ders. (Hg.), Die RAF und der linke Terrorismus, Bd. 2, S. 356–367.


17
Rösch, Zeitungsverleger-Fernsehen in West-Berlin von 1960–1986; Kain, Das Privatfernsehen, der Axel Springer Verlag und die deutsche Presse. 


18
Das Privatarchiv verwaltet die private und geschäftliche Korrespondenz sowie die Redemanuskripte Axel Springers. Die Dokumente stammen vornehmlich aus den Hamburger und Berliner Verlegerbüros und decken einen Zeitraum von 1945 bis 1985 ab. Der quantitative Schwerpunkt des rund 2.000 Aktenordner umfassenden Bestandes liegt auf Korrespondenzen der ausgehenden 1960er- sowie 1970er- und 1980er-Jahre. Während aus den ersten beiden Jahrzehnten der unternehmerischen Tätigkeit vor allem in- und externer Schriftwechsel geschäftlicher Art, einschließlich der Akten der Verlagsleitung der Zeitschriften Nordwestdeutsche Hefte, Hör zu, Kristall und Constanze sowie der Tageszeitungen Hamburger Abendblatt, Bild und Welt überliefert ist, dominiert ab Beginn der 1960er-Jahre die politische und weltanschauliche Korrespondenz, die Springer mit einem breiten Spektrum von Weggefährten und Vertretern des öffentlichen Lebens führte. Ergänzt wird der Korrespondenzbestand durch Redemanuskripte, Vortragsentwürfe und den zugehörigen persönlichen Aufzeichnungen – letztere als einzige Überlieferung der einst zahlreichen handschriftlichen Notizen und Ideenskizzen Springers. Unternehmerische oder betriebliche Komplexe berühren die Reden und Manuskriptentwürfe indes nur selten.


19
Das Ende der 1980er-Jahre begründete Unternehmensarchiv der heutigen Axel Springer AG verwaltet ein breites, sich über mehrere Regalkilometer erstreckendes Spektrum an Archivbeständen unterschiedlichster Art, Provenienz, Bezugsgrundlage und Überlieferungsdichte. Neben den Akten-, Titel- und Werbematerialsammlungen werden Photos, Filme, Ton- und Datenträger sowie sonstige Memorabilia archiviert, die im Wesentlichen aus dem Unternehmen stammen und durch Deposita sowie Nachlässe von Journalisten und Führungskräften ergänzt werden. Jenseits der Primärquellen verfügt das Unternehmensarchiv über umfangreiche reproduzierte Quellenbestände aus relevanten Drittarchiven, über eine umfassende Sammlung von verlags- und pressebezogenen Veröffentlichungen sowie über eine Datenbank zu den eigenen Verlagsobjekten und zur Verlagsgeschichte. Einen für die vorliegende Studie zentralen Quellenbestand bilden die Buchhaltungsakten mit einer dichten Überlieferung von Betriebsabrechnungs- und Jahresabschlussunterlagen, Gremienprotokollen und Steuerakten, die vor allem den Zeitraum von 1946 bis 1970 abdecken. Dieser Quellenkorpus konnte erstmals systematisch ausgewertet werden. Vgl. für weitergehende Informationen Jurk, »Zwischen Pressegeschichte und Unternehmensgeschichte. Das historische Archiv der Axel Springer Verlag AG«, in: Archiv und Wirtschaft 26 (1993), Heft 2, S. 63–67.


20
Ungeachtet der quantitativ günstigen Überlieferungssituation im Doppelarchiv, stieß die Rekonstruktion des unternehmerischen Wirkens Springers immer wieder an quellentechnische Grenzen, die aus der begrenzten Dokumentation von strategischen Entscheidungsprozessen und unternehmenspolitischen Konzeptionen resultieren. Wesentliche Unternehmensentscheidungen erörterte Springer mit seinen engsten Führungskräften in informeller Form; schriftliche Beschlussfassungen waren unüblich. Erst ab Beginn der 1960er-Jahre etablierten sich formellere Führungs- und Entscheidungsstrukturen, die zu einer wachsenden Zahl von internen Schriftwechseln, Aktennotizen, Hausmitteilungen, Arbeitsanweisungen, Protokollen und Strategiepapieren führten, ohne dass jedoch die Beschlussfassung auf der höchsten Verlagsebene formalisiert worden wäre. Eine Rekonstruktion der Entscheidungsprozesse war angesichts der fragmentarischen Überlieferung nur auf Basis einer Vielzahl von Einzelquellen und einer systematischen Zusammenführung von oftmals weit verstreuten Detailinformationen möglich; nicht selten blieb sie lückenhaft.


Teil 1: Der unternehmerische Aufstieg: Vom Altonaer  Buchverleger zum größten Presseunternehmer der  Bundesrepublik
1
Schreiben von Springer an Herrn Böhm, 22. Dezember 1942, AS-UA Bestand H&L Allg. Korrespondenz.


2
Hinrich Andreas Theodor Springer, genannt Heino (1880–1949) wurde als Sohn eines Musiklehrers in Altona geboren. 1908 heiratete er die Altonaerin Ottilie Müller. Ein Jahr später trat der gelernte Buchdrucker als Kompagnon in die Akzidenz- und Buchdruckerei Hammerich & Lesser ein, die ab 1912 das Wochenblatt Altonaer Bürgerzeitung herausgab. Im gleichen Jahr wurde Axel Cäsar Springer geboren. Nach Auszahlung des Kompagnons begründete Hinrich Springer 1924 die Tageszeitung Altonaer Nachrichten, die bald zum bedeutendsten Blatt der holsteinischen Stadt aufstieg. Im Zuge der Eingemeindung Altonas wurde die Tageszeitung in Hamburger Neueste Zeitung umbenannt. 1941 erfolgte die kriegsbedingte Stilllegung der Tageszeitung, drei Jahre später die Schließung des Verlagsbetriebs. Nach 1945 reaktivierte Axel Springer das Familienunternehmen. Anfang 1949 verstarb Hinrich Springer. Vgl. Tagebuch von Ottilie Springer, AS-UA PA 68; Protokoll eines Gesprächs mit Edgar Walsemann, ehemaliger Chefredakteur der Hamburger Neuesten Zeitung, 29. Januar 1965, AS-UA PA; Hockenholz, Karl-Heinz: Johann Friedrich Hammerich und Wilhelm Boye Theodor Lesser seit 1789 in Altona, unveröffentlichtes Manuskript, undatiert, AS-UA Bestand H&L.
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647
Protokoll einer Beiratssitzung der Die Welt Verlagsgesellschaft mbH vom 6. November 1950, FO 1014/299 75688, AS-UA Bestand Die Welt Akten Public Record Office; Protokoll einer Beiratssitzung der Die Welt Verlagsgesellschaft mbH vom 28. November 1950, FO 1014/299 75688, AS-UA Bestand Die Welt Akten Public Record Office; Protokoll einer Beiratssitzung der Die Welt Verlagsgesellschaft mbH vom 16./17. Januar 1951, FO 1014/299 75688, AS-UA Bestand Die Welt Akten Public Record Office. 


648
Koszyk, »Mutmaßungen und Belege über Die Welt«, in: Publizistik 24 (1979), Heft 1, S. 142.


649
Schreiben des Foreign Office an Hochkommissar Sir Ivone Kirkpatrick, 25. März 1952, FO 1014/312, AS-UA Bestand Die Welt Akten Public Record Office. 


650
Harenberg, Die Welt 1946–1953, S. 161–164.


651
Vgl. Schreiben des Foreign Office an Kirkpatrick, 25. März 1952, FO 1014/312, AS-UA Bestand Die Welt Akten Public Record Office. Seit dem Ende der 1940er-Jahre wurde öffentlich über eine Stiftungslösung für Die Welt diskutiert. Anfang 1949 forderte der Hamburger Bürgermeister Brauer ein Statut nach dem Vorbild des Nordwestdeutschen Rundfunks für die Welt. Vgl. Harenberg, Die Welt 1946–1953, S. 154–161. Auch die Verlagsleitung, darunter maßgeblich Schulte und Menne, strebten anfangs eine reine Stiftungslösung an. Dagegen waren die Briten weitaus weniger institutionell festgelegt. Dem Hochkommissar Kirkpatrick schwebte »eine unabhängige, demokratische deutsche Zeitung« in einer »finanziell unabhängigen Organisation, die von einem unabhängigen Ausschuß geleitet wird und unbeeinflußt ist von Parteipolitik jeder Art oder sonstigen besonderen Interessengruppen […]« vor. Vgl. Harenberg, Die Welt 1946–1953, S. 155.


652
Ebd., S. 143–154.


653
Protokoll der 60. Ordentlichen Beiratssitzung der Die Welt Verlagsgesellschaft mbH, 14. Mai 1952, AS-UA Bestand Varia 1004 .


654
Protokoll einer Sitzung in der Norddeutschen Bank AG, 23. Mai 1952, AS-UA Bestand Varia 1004.


655
Vgl. unter anderem Schreiben von Michael Robb, Presseoffizier der britischen Hohen Kommission, an den Parliamentary Private Secretary, 30. Januar 1952, FO 1056/389 44743, Zeit-Stiftung Nachlass Bucerius 514; Schreiben von Kirkpatrick an Frank Roberts, stellvertretender Unterstaatssekretär im Foreign Office, 11. Februar 1952, FO 1056/389 44743, Zeit-Stiftung Nachlass Bucerius 514.
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659
Protokolle der Gesellschafterversammlungen der Die Welt Verlagsgesellschaft mbH, 6. Januar 1953 und 7. Mai 1953, AS-UA Bestand Varia 1004.


660
Protokoll der Beiratssitzung der Die Welt Verlagsgesellschaft mbH, 8. Mai 1953, AS-UA Bestand Varia 1004


661
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Vgl. unter anderem Aktennotiz von Wölk, 16. Mai 1953, AS-UA Bestand Varia 1004; Schreiben der Finanzbehörde, Freie und Hansestadt Hamburg, an McRitchie, 16. Mai 1953, FO 1014/309 25688, AS-UA Bestand Die Welt Akten Public Record Office; Schreiben von McRitchie an Robb, 22. Juni 1953, FO 1014/309 75688, AS-UA Bestand Die Welt Akten Public Record Office. 


666
Aktennotiz von Robb, 23. April 1953, FO 1056/393 XC 15220, AS-UA Bestand Die Welt Akten Public Record Office; Schreiben von Robb an Chaput de Saintonge, Vorsitzender des German Information Department des Foreign Office, 11. Mai 1953, FO 1014/?10 XC 15026, AS-UA Bestand Die Welt Akten Public Record Office. 


667
Protokoll der Beiratssitzung der Die Welt Verlagsgesellschaft mbH am 5. Januar 1953, FO 1014/298 25688, AS-UA Bestand Die Welt Akten Public Record Office; Aktennotiz zum Verlauf der Verhandlungen mit der Ullstein AG, undatiert, AS-UA Bestand Deutsche Bank Akte Welt.


668
Memorandum, mutmaßlich von Bucerius, undatiert, 16. Dezember 1952, Zeit-Stiftung Nachlass Bucerius 514; Schreiben von Bucerius an Bechtolf, Vorstand der Norddeutschen Bank AG, 30. Juli 1953, AS-UA Bestand Deutsche Bank Akte Welt; Aktennotiz über eine Beteiligung an der Ullstein AG, 29. Juni 1954, Zeit-Stiftung Nachlass Bucerius 514.


669
Protokoll einer Sitzung der Norddeutschen Bank AG und des Beirats der Die Welt Verlagsgesellschaft mbH am 15. August 1952, FO 1014/312 75688, AS-UA Bestand Die Welt Akten Public Record Office; Schreiben von Ebelin Bucerius an Springer, 18. Dezember 1954, AS-UA PA 26; Schwarz, Axel Springer, S. 193.


670
Harenberg, Die Welt 1946–1953, S. 49–53; Schwarz, Axel Springer, S. 185 f.


671
Im August 1952 schrieb der britischer Hochkommissar Sir Ivone Kirkpatrick an Winston Churchill: »Wir glauben, daß Bucerius nach wie vor der von der Bundesregierung favorisierte Käufer ist […].« Vgl. Schreiben von Kirkpatrick an Winston Churchill 27. August 1952, zitiert nach Koszyk, »Mutmaßungen und Belege über Die Welt«, in: Publizistik 24 (1979), Heft 1, S. 143. Vgl. auch Aktennotiz von Bechtolf über eine Besprechung mit Bucerius, 6. Juni 1952, AS-UA Bestand Deutsche Bank Akte Welt; Protokoll einer Besprechung zwischen Bucerius und dem Beirat der Die Welt Verlagsgesellschaft mbH, AS-UA PA Varia 1004.
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4
Jacobi, Der Verleger Axel Springer, S. 162–168; Christian Kracht im Gespräch mit dem Verfasser, 26. Juni/10. Dezember 2007; Rosemarie Springer im Gespräch mit dem Verfasser, 30. Juni 2007.


5
Jacobi, Der Verleger Axel Springer, S. 162. 


6
Sothen, »Hans Zehrer als politischer Publizist nach 1945«, in: Kroll (Hg.), Die kupierte Alternative, S. 167.


7
Vgl. ausführlich Schwarz, Axel Springer, S. 251–270.


8
Demant, Hans Zehrer als politischer Publizist, S. 184–187; Jacobi, Der Verleger Axel Springer; S. 168–176; Sothen, »Hans Zehrer als politischer Publizist nach 1945«, in: Kroll (Hg.), Die kupierte Alternative, S. 165–166; Schwarz, Axel Springer, S. 276–294. 


9
Morsey/Schwarz (Hg.), Adenauer. Rhöndorfer Ausgabe, Briefe 1957–1959, S. 69, S. 390. 


10
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Berliner Zeitungsdruckerei GmbH (Berlin)
Berliner Druckereigesellschaft, Gründung durch die Axel Springer Verlag GmbH und die Welt-Verlagsgesellschaft im Juli 1956, anschließend verschiedene Eigentümerwechsel, Errichtung einer Druckerei an der Kochstraße, seit 1961/62 Herstellung der Bild, Bild am Sonntag und Welt, im Juli 1963 Verpachtung und im Dezember 1964 Verkauf des Druckereigeschäfts an die Axel Springer & Sohn KG.
 
Bücherdienst für Handel u. Industrie Voss & Co. KG (Hamburg)
Betreiberin eines Buchversandhandels, Einbringung durch Karl Andreas Voss im Juni 1949, Übernahme der Kommanditanteile durch Hammerich & Lesser, im Februar 1961 zudem Beteiligung der Axel Springer Verlag GmbH, Einstellung der operativen Geschäftstätigkeit 1963.
 
Constanze Verlag GmbH (Hamburg)
Herausgeberin der Frauenzeitschriften Constanze und Die Junge Dame sowie der Constanze-Modehefte, Gründung durch Axel Springer und John Jahr im Dezember 1947, schrittweise Abgabe der Anteile an John Jahr bis 1960.
 
Conventgarten AG (Hamburg)
Eigentümerin von Grundstücken an der Hamburger Kaiser-Wilhelm-Straße, Gründung im Jahre 1889, mehrheitlicher Erwerb durch Axel Springer & Sohn Ende 1951.
 
Darmstädter Grundstücksgesellschaft  Axel Springer und Axel Springer Verlag GbR (Darmstadt)
Eigentümerin der Grundstücke des Darmstädter Druckereibetriebes, Gründung durch die Axel Springer Verlag GmbH und Axel Springer im Dezember 1958, Erwerb der Darmstädter Grundstücke im Folgejahr, anschließend Errichtung des Druckereibetriebes durch Hammerich & Lesser.
 
Das Neue Blatt GmbH (Hamburg)
Herausgeberin der Wochenzeitschrift Das Neue Blatt, Gründung durch die Welt-Verlagsgesellschaft und den Hammerich & Lesser-Verlag im Juni 1963, anschließend Übernahme des Blattes von der Welt-Verlagsgesellschaft, Verkauf der von Hammerich & Lesser gehaltenen Anteile an Axel Springer & Sohn im Mai 1965, Verkauf des Neuen Blattes an den Bauer-Verlag im Juni 1968.
 
Der Mittag Verlags-GmbH/GmbH & Co. KG (Düsseldorf)
Herausgeberin der Tageszeitung Der Mittag; Gründung Der Mittag Verlags-GmbH & Co. KG und ihrer Komplementärin, die Mittag Verlags-GmbH, durch Axel Springer & Sohn und durch die Rheinisch-Bergische Druckerei- und Verlagsgesellschaft mbH im Dezember 1963, anschließende Übernahme der Tageszeitung vom Droste-Verlag, Einstellung des Mittags im September 1967.
 
Die Welt Verlagsgesellschaft  mbH (Hamburg)
Herausgeberin der Tageszeitung Die Welt, der Sonntagszeitung Welt am Sonntag und der Wochenzeitschrift Das Neue Blatt, Druckereibetreiberin; Gründung durch britische Regierungsstellen Anfang 1946, Übernahme durch die Axel Springer Verlag GmbH und die Stiftung Die Welt zur Förderung und Unterstützung der Zeitungswissenschaften sowie des journalistischen Nachwuchses im September 1953, Übernahme der Stiftungsanteile durch Axel Springer & Sohn im Februar 1966, Einbringung der Welt-Verlagsgesellschaft in die Axel Springer Verlag AG im Januar 1971.
 
Druckhaus Tempelhof GmbH & Co. KG (Berlin)
Druckereigesellschaft; Gründung durch die Ullstein GmbH im Juli 1961, anschließend Übernahme des Druckereigeschäftes für Dritte, Erwerb des Tempelhofer Druckereibetriebes vom Ullstein-Verlag im Dezember 1962, Verkauf der Druckhaus Tempelhof GmbH & Co. KG und ihrer Komplementärin, der Druckhaus Tempelhof GmbH, an Hans Weitpert im Februar 1963.
 
Fernsehgesellschaft  der Berliner Tageszeitungen mbH  (Berlin)
Produktionsgesellschaft; Gründung durch die Ullstein GmbH und Berliner Verlagshäuser im Juni 1960, anschließend ergebnislose Bemühungen um eine Fernsehlizenz, zugleich Aufbau einer Film- und Fernsehproduktion, weitgehender Rückzug der Mitgesellschafter im Laufe der 1960er-Jahre.
 
Gusco Trading Co. Ltd. (Montreal)
Gemeinschaftsunternehmen der Axel Springer & Sohn KG, der Schürfeld & Co. KG, Papierlieferantin des Verlagshauses, und dem kanadischen Geschäftsmann Jules Popper zur Optimierung des Papierbezugs aus Kanada, Gründung im Juni 1954, keine Aufnahme der operativen Geschäftstätigkeit, Ausbuchung der Beteiligung per Dezember 1957.
 
Hammerich & Lesser Verlag GmbH/KG (Hamburg/Berlin)
Herausgeberin der Programmzeitschrift Hör zu und der Wochenzeitschrift Kristall, Betreiberin des Buchverlagsgeschäftes, seit Juli 1957 zudem Druckereibetreiberin, Abgabe sämtlicher Verlags- und Druckereigeschäfte an Axel Springer & Sohn im Mai 1965, anschließend Besitzgesellschaft des Stammhauses; Gründung durch Axel und Hinrich Springer im Januar 1947, Umwandlung in eine Kommanditgesellschaft im Oktober 1959, Einbringung in die Axel Springer Verlag AG im Januar 1971.
 
Interpaper Holding AG (Chur)
Schweizer Beteiligungsgesellschaft, Gründung durch Hammerich & Lesser, Axel Springer und Karl Andreas Voss im September 1957.
 
Kindler & Schiermeyer Verlag GmbH (München)
Zeitschriftenverlag und Druckereigesellschaft, Erwerb durch Axel Springer & Sohn im Juli 1965, Verkauf an Hans Weitpert im Juni 1968.
 
Press-Photo-Radio  GmbH (Hamburg)
Nachrichtenagentur; Gründung durch die Axel Springer Verlag GmbH, Axel Springer und Karl Andreas Voss im Mai 1954, Gründung der Londoner Tochtergesellschaft Press-Photo-Radio Ltd. im Juli 1957, vollständige Übernahme der GmbH-Anteile durch die Axel Springer Verlag GmbH im Februar 1960, Einstellung der Geschäftstätigkeit im Mai 1963.
 
Reisebüro Die Welt GmbH  (Hamburg)
Reisebüro; Gründung durch die Welt-Verlagsgesellschaft im Jahre 1948, Erwerb einer Beteiligung an der Hummel Reise GmbH/ GmbH & Co. KG, Fusion mit der Verlagsreisebüro GmbH im Januar 1964.
 
Stiftung Die Welt zur Förderung und Unterstützung der Zeitungswissenschaften sowie des journalistischen Nachwuchses bzw. Axel Springer Stiftung
Stiftung und Gesellschafterin der Welt-Verlagsgesellschaft; Gründung im Dezember 1953, anschließend Übernahme einer Minderheitsbeteiligung an der Welt-Verlagsgesellschaft von den Briten, Umbenennung in Axel Springer Stiftung im Februar 1966, zugleich Abgabe der Welt-Anteile an Axel Springer & Sohn.
 
UBO Mode und Schnittmuster Verlag GmbH (Berlin)
Tochtergesellschaft der Ullstein AG/GmbH zum Vertrieb von Schnittmusterbögen, ursprünglich Gemeinschaftsunternehmen mit dem schwedischen Bonnier-Verlag.
 
Ullstein & Co. GmbH (Wien)
Österreichische Vertriebsgesellschaft der Ullstein AG/GmbH. 
 
Ullstein AG/GmbH  (Berlin)
Zeitungs-, Zeitschriften- und Buchverlag, unter anderem Herausgeberin der Berliner Morgenpost und der B.Z.; Gründung im Jahre 1877, Arisierung und Umbenennung in Deutscher Verlag 1934, Restitution an die Eigentümerfamilie im Januar 1952, Erwerb einer Minderheitsbeteiligung durch den Hammerich & Lesser-Verlag im September 1956, Erwerb der Verlagsmehrheit Anfang 1960, Umwandlung der Aktiengesellschaft in eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung im Mai 1960, Einbringung in die Axel Springer Verlag AG im Januar 1971.
 
Ullstein AV Produktions- und Vertriebs GmbH (Berlin)
Produktions- und Vertriebsgesellschaft für Videokassetten; Gründung als Tochtergesellschaft der Axel Springer & Sohn KG und der Ullstein GmbH im Dezember 1969, Übernahme durch die Axel Springer Gesellschaft für Publizistik KG im Dezember 1970, Einstellung des Kassettenvertriebs 1981.
 
Verlag Ullstein GmbH (Darmstadt/Berlin)
Buchverlag der Ullstein AG/GmbH, konzernweite Bündelung des Buchverlagsgeschäftes im Verlag Ullstein im Juli 1965.
 
Verlagsreisebüro  GmbH (Hamburg)
Reisebüro; Gründung als Reisebüro des Hamburger Abendblatts im Juni 1949, Einbringung in die neu begründete Verlagsreisebüro GmbH im Juli 1957, Fusion mit der Reisebüro Die Welt GmbH im Januar 1964.
 
Verlags-Versicherungsdienste GmbH  (Hamburg)
Verlagseigener Versicherungsmakler, Tochtergesellschaft der Axel Springer Gesellschaft für Publizistik KG, Gründung im Dezember 1970.


Ausgewählte Lebensdaten Axel Springers
2. Mai 1912
Geburt in Altona bei Hamburg, Sohn des Druckerei- und Verlagsbesitzers Hinrich Springer und seiner Frau Ottilie Springer, geb. Müller
 
1919–1929
Schulzeit in Altona, Realschulabschluss 
 

1929–1930
Ausbildung zum Drucker und Schriftsetzer im elterlichen Betrieb 
 
1930–1933
Volontariate beim Papiergroßhandel Sieler & Vogel, im Wolffschen Telegrafenbüro und bei der Bergedorfer Zeitung 
 
1933–1941
Redakteur, später stellvertretender Chefredakteur der väterlichen Altonaer Nachrichten (1938 in Hamburger Neueste Zeitung  umbenannt)
 
November 1933
Eheschließung mit Martha Else Meyer, Geburt der Tochter Barbara im Folgemonat, Scheidung im September 1938
 
Dezember 1939
Eheschließung mit Erna »Katrin« Küster aus Berlin, Scheidung im Dezember 1951
 
Februar 1941
Geburt des Sohnes Axel (junior)
 
Mai 1941
Schließung der Hamburger Neuesten Zeitung im Rahmen eines Stilllegungsprogramms der Reichspressekammer, Beendigung der Redakteurstätigkeit, Volontariat in einem Lichtspielhaus
 
Ende 1942
Beginn der unternehmerischen Betätigung als Buchverleger
 
Mai 1945
Kriegsende, vorläufige Einstellung der verlegerischen Betätigung
 
Dezember 1945
Lizensierung als Buchverleger, Herausgabe eines Jahreskalenders, in den ersten Monaten Abverkauf von im Krieg eingelagerten Buchbeständen, ab Mitte 1946 Neuauflagen
 
März 1946
Erscheinen der Nordwestdeutschen Hefte 
 
Juni 1946
Lizenzen für die Nordwestdeutschen Hefte und die Programmzeitschrift Hör zu 
 
Dezember 1946
Erscheinen der Programmzeitschrift Hör zu unter dem Chefredakteur Eduard Rhein (bis 1964)
 
Dezember 1946
Eintritt von Karl Andreas Voss als Verlagsleiter, später Teilhaber
 
Januar 1947
Begründung der Axel Springer Verlag GmbH und der Hammerich & Lesser Verlag GmbH mit Hinrich Springer
 
Oktober 1947
Lizenz für die Frauenzeitschrift Constanze, Begründung der Constanze Verlag GmbH mit John Jahr im Dezember
 
März 1948
Erscheinen der Frauenzeitschrift Constanze 
 
Juni 1948
Währungsreform
 
Juli 1948
Lizenz für die Tageszeitung Hamburger Abendblatt 
 
Oktober 1948
Erscheinen der Tageszeitung Hamburger Abendblatt 
 
November 1948
Umwandlung der Nordwestdeutschen Hefte in die Illustrierte Kristall 
 
Januar 1949
Tod des Vaters Hinrich Springer
 
Oktober 1950
Grundsteinlegung für das Druck- und Verlagshaus an der Hamburger Kaiser-Wilhelm-Straße, Druckbeginn im April 1951
 
Juni 1952
Erscheinen der Bild-Zeitung, prägende Chefredakteure sind Rudolf Michael, Peter Boenisch und Günter Prinz
 
September 1953
Mehrheitlicher Erwerb der Die Welt Verlagsgesellschaft mbH mit der Tageszeitung Die Welt, der Sonntagszeitung Welt am Sonntag und der Wochenzeitschrift Das Neue Blatt, Einsetzung von Hans Zehrer als Chefredakteur der Welt (bis 1966)
 
Dezember 1953
Standesamtliche Trauung mit Rosemarie Alsen, geb. Lorenz, Scheidung im Februar 1962
 
August 1954
Erscheinen der Sonntagsausgabe des Hamburger Abendblatts als Reaktion auf die geplante Herausgabe des Hamburger Fremdenblatts 
 
September 1954
Erscheinen des Hamburger Fremdenblatts im Broschek-Verlag, Abwehrmaßnahmen des Axel-Springer-Verlags, Einstellung des Konkurrenzblattes im Oktober 1954
 
November 1955
Beginn der Verhandlungen über den Erwerb von Grundstücken an der Berliner Kochstraße
 
April 1956
Umwandlung der Sonntagsausgabe in die Bild am Sonntag 
 
September 1956
Erwerb einer Minderheitsbeteiligung an der Ullstein AG aus den Händen der Gründerfamilie
 
April 1957
Erwerb der Frauenzeitschrift Brigitte vom Ullstein-Verlag, Eingliederung in den Constanze-Verlag 
 
Januar 1958
Moskau-Reise, Beginn des politischen Engagements für die deutsche Wiedervereinigung und gegen den Kommunismus, im Vorfeld durchlief Axel Springer eine persönliche Lebenskrise, verstärkte Religiosität
 
Februar 1959
Grundsteinlegung für das Darmstädter Druckerei- und Verlagsgebäude 
 
Mai 1959
Grundsteinlegung für den Verlags- und Druckereikomplex in der Berliner Kochstraße, politisches Manifest für ein freiheitliches Berlin, Druckbeginn im Mai 1961
 
Ende 1959/Anfang 1960
Mehrheitlicher Erwerb der Ullstein AG von der Gründerfamilie, anschließend Sanierung des Verlags
 
Beginn der 1960er-Jahre 
Christian Kracht rückt an die Spitze der Verlagsverwaltung, sukzessiver Rückzug von Karl Andreas Voss
 
Mai 1960
Verkauf der verbliebenen Anteile am Constanze-Verlag an John Jahr
 
April 1960
Tod der Mutter Ottilie Springer
 
Juni 1960
Begründung der Fernsehgesellschaft der Berliner Tageszeitungen mbH, Beginn der Bemühungen um eine Beteiligung am Fernsehen, später starkes fernsehpolitisches Engagement
 
März 1962
Eheschließung mit Helga Alsen, geb. Ludewig-Sarre, Scheidung 1966
 
Juli 1962
Berlin wird zweiter Verlagssitz, ab 1967 Hauptsitz, Axel Springer siedelt von Hamburg nach Berlin über
 
September 1962
Geburt des zweiten Sohnes Raimund Nicolaus
 
Dezember 1963
Erwerb einer Mehrheitsbeteiligung an der Düsseldorfer Tageszeitung Der Mittag 
 
Ab Mitte der 1960er-Jahre 
Wachsende öffentliche Kritik am Verlagshaus und an Axel Springer, Vorwurf der Monopolisierung von Pressemärkten und Manipulation der öffentlichen Meinung
 
Juli 1965
Erwerb des Münchener Kindler & Schiermeyer-Verlags mit verschiedenen Zeitschriften und einer Druckerei vom Verleger Helmut Kindler, nachfolgend Kauf und Fusion verschiedener Zeitschriftentitel, Erscheinen des Lifestyle-Magazins Jasmin im März 1968
 
September 1965
Richtfest für die Tiefdruckerei Ahrensburg
 
Februar 1966
Vollständiger Erwerb der Welt-Verlagsgesellschaft, Umwandlung der Welt-Stiftung in die Axel-Springer-Stiftung 
 
Juni 1966
Erste Reise nach Israel, Beginn des Israel-Engagements, bedeutende Spendentätigkeit für israelische und jüdische Einrichtungen, später Verleihung der Leo-Baeck-Medaille, Ehrendoktorwürden der Bar-Ilan-Universität (Ramat-Gan) und der Hebrew University (Jerusalem), Ernennung zum »Guardian of Jerusalem«
 
Oktober 1966
Einweihung des Verlagsgebäudes an der Berliner Kochstraße
 
Dezember 1966
Erwerb der Programmzeitschrift Funk Uhr von der Westfälischen Verlagsgesellschaft und Heinrich Becker
 
Dezember 1966
Einstellung der verlustträchtigen Illustrierten Kristall 
 
Mai 1967
Einsetzung der »Kommission zur Untersuchung der Gefährdung der wirtschaftlichen Existenz von Presseunternehmen und der Folgen der Konzentration für die Meinungsfreiheit in der Bundesrepublik Deutschland durch die Bundesregierung«, Axel Springer wird Kommissionsmitglied, Austritt im September 1967, Abschlussbericht im Juni 1968, Empfehlung von Marktanteilsbegrenzungen, die politisch nicht umgesetzt werden
 
Juni 1967
Verleihung des Großen Bundesverdienstkreuzes mit Stern, 1977 mit Schulterband, 1977 Verleihung des Bayerischen Verdienstordens, daneben verschiedene Ehrendoktorwürden 
 
1967/1968
Studentenproteste gegen Axel Springer und das Verlagshaus, Eskalation im April 1968 nach dem Anschlag auf Rudi Dutschke
 
Juni 1968
Verkauf des Kindler & Schiermeyer-Verlags an den Verleger Hans Weitpert, Verkauf des Neuen Blattes an den Bauer-Verlag, weitere Titelverkäufe, Aufgabe der westdeutschen Marktführerschaft im Zeitschriftenbereich 
 
September 1968
Christian Kracht gibt die Leitungsfunktionen weitgehend an Peter Tamm ab
 
Ende der 1960er-Jahre
Bemühungen um einen teilweisen und auch vollständigen Verkauf des Verlagshauses, zugleich sukzessiver Rückzug Axel Springers aus der operativen Leitung des Verlagshauses
 
Mitte 1969
Einstieg in den Vertrieb von Videokassetten, anfangs vor allem im Fortbildungsbereich, Einstellung des Kassettengeschäfts zu Beginn der 1980er-Jahre
 
Anfang der 1970er-Jahre 
Verschiedene Brand- und Bombenanschläge auf Privathäuser und Verlagsgebäude
 
Februar 1970
Teilverkauf an den Bertelsmann-Verlag, im Juni Rückabwicklung der Kaufverträge
 
April 1970
Scheitern des Einstiegs in die Produktionsgesellschaft Studio Hamburg
 
ab Mitte 1970
Erwerb von Regional- und Wochenzeitungen im norddeutschen Raum
 
August 1970
Entlassung von Christian Kracht, Ende 1980 kehrt Christian Kracht für wenige Monate an die Spitze des Verlagshauses zurück.
 
Dezember 1970/ Januar 1971
Umwandlung des Verlagshauses in eine Aktiengesellschaft, die Axel Springer Verlag AG, Axel Springer bleibt alleiniger Aktionär, Peter Tamm wird Alleinvorstand
 
September 1972
Grundsteinlegung für die Offset-Druckerei in Essen
 
ab Mitte der 1970er-Jahre 
Erwerb von Special Interest-Zeitschriftentiteln, Begründung von Romanreihen
 
Januar 1977
Eheschließung mit Friede Riewerts, mit der Axel Springer seit Ende der 1960er-Jahre zusammenlebt
 
Januar 1980
Selbstmord des ersten Sohns Axel Springer junior
 
Oktober 1981
Ein mehrheitlicher Verkauf an die Verlegerfamilie Burda scheitert am Veto des Bundeskartellamtes, im Januar 1983 erwirbt der Burda-Verlag eine Minderheitsbeteiligung, fortgesetzte Bemühungen um eine Erbschafts- und Nachfolgeregelung 
 
März 1983
Erscheinen der Frauenzeitschrift Bild der Frau 
 
ab Februar 1984
Beteiligung an privaten Fernsehgesellschaften, darunter SAT1
 
Mai 1985
Ankündigung des Börsenganges, im November 1985 erste Börsennotierung, Axel Springers Erben verbleibt eine Sperrminorität
 
22. September 1985
Axel Springer stirbt in Berlin
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